
      [image: Crönert, Claudius Der stumme Junge]


      [image: PIPER]


      Mehr über unsere Autoren und Bücher:

      www.piper.de

       

      ISBN 978-3-492-98317-4

      März 2017

      © Piper Fahrenheit, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2017

      Covergestaltung: FAVORITBUERO, München

      Covermotiv: andreiuc88_shutterstock

      Datenkonvertierung: abavo GmbH, Buchloe

       

      Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung,
         Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.
      

      In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie
         Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht,
         für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.
      


      Kapitel 1

      Für Mila Kostelic gab es nichts Schöneres als einen freien Nachmittag. Keine Termine,
         keine Verpflichtungen. Man musste nicht in Form sein, weder geschminkt noch gut angezogen,
         man konnte sich nach Lust und Laune gehen lassen. In diesen Stunden hatte sie das
         Gefühl, innerlich weit zu werden. Freie Nachmittage waren ein Geschenk des Himmels.
      

      Selbst das Bügeln hatte ihr Spaß gemacht, ohne den Druck, möglichst viel zu schaffen.
         Zunächst hatte sie sich ihre Blusen vorgenommen und dann Benjamins Polohemden, die
         sich am Kragen immer einrollten. Nun sahen sie wieder ordentlich aus, und die Kleidungsstücke,
         zusammengelegt und gestapelt, warteten darauf, in die Schränke geräumt zu werden.
      

      Mila ließ sie liegen.

      Sie hatte sich beigebracht, sich an einem freien Tag zu nichts, zu gar nichts zu zwingen.
         Stattdessen hatte sie sich auf dem Sofa ausgestreckt, die Beine angezogen und blätterte
         in einer Zeitschrift. Hier und da begann sie, die ersten Absätze eines Artikels zu
         lesen, über neue Scherereien am spanischen Hof und die Entwicklung der monegassischen
         Zwillinge, dann die Ernährungsvorschläge eines Südtiroler Naturheilers, der auf einem
         doppelseitigen Foto in einem Tal stand, hinter sich die schneefreien Berge, und der
         schon in der Überschrift behauptete, man müsse nur täglich Kräuter von heimischen
         Wiesen essen, dann würde man mühelos hundert Jahre alt werden.
      

      Es klingelte.

      Benjamin, der auf dem Fußboden über einem Puzzle saß, schaute auf. Mila fürchtete
         im ersten Moment, doch einen Termin vergessen zu haben. Aber das schloss sie aus.
         Wahrscheinlich war es nur ein Nachbar, der eine sperrige Sendung für sie angenommen
         hatte. Sie würde nicht öffnen.
      

      Keine Störung, nicht an diesem Nachmittag.

      Sie wandte sich den Modeseiten zu, Neues für den Herbst und Winter. Die Bilder waren
         groß, die Texte kurz. Benjamin war wieder in sein Puzzle versunken. Anders als sie
         besaß der Junge eine natürliche Ruhe und konnte alles um sich herum vergessen. In
         dieser Hinsicht hatte sie sich manches von ihm abgeschaut. Viel Ansprache brauchte
         er an Tagen wie diesem nicht, ihm reichte es, die Gegenwart seiner Mutter zu spüren.
         Davon allerdings schien er nie genug zu bekommen. Sie fragte sich, ob dieses Bedürfnis
         verschwinden würde, wenn er älter wäre und mit anderen Jugendlichen loszöge oder eine
         Freundin hätte.
      

      Große Karos sollten bei Wintermänteln angesagt sein, bunte Farbtupfer im Allerlei
         von Schwarzgraubraun. Dazu lange Halstücher aus Seide, die den Ton der Karos aufnahmen.
         An den Models sah alles gefällig aus. Mila ging im Geiste ihre Garderobe durch, während
         sie dachte, dass sie neue Wintersachen nicht mehr in Berlin einkaufen würde. Zu der
         Zeit wäre sie bereits zurück in Ljubljana.
      

      Es klingelte erneut. Fordernder diesmal, drängender.

      Kein Nachbar, kein Päckchen.

      Sie erwartete überhaupt keine Sendung.

      Benjamin schaute sie an, die Frage auf den Lippen, ob sie nicht öffnen wolle. Nein,
         sie wollte nicht. Der Störenfried würde wieder verschwinden. Kein Mensch wusste, dass
         sie zu Hause war.
      

      Der Ausschnitt des Puzzles, den Benjamin zusammengefügt hatte, war so groß, dass das
         Bild, eine Dorfszene, bereits in seinen Umrissen erkennbar war. Der Aufschrift nach
         war das Puzzle erst ab zwölf, dennoch würde er es mit seinen acht Jahren fertigstellen,
         daran hatte sie keinen Zweifel. Mochte es Tage dauern, sogar Wochen, er würde nicht
         aufgeben, würde sich morgens vor der Schule damit beschäftigen und erst recht in seiner
         freien Zeit am Nachmittag. Er liebte es, wenn diese Bilder mehr und mehr Form annahmen.
         Genügend Geduld für sie hatte er allemal.
      

      Ein weiteres Klingeln. Lange diesmal, verbunden mit kräftigem Klopfen gegen ihre Tür.

      Mila presste die Lippen aufeinander. Mit der Ruhe war es endgültig vorbei. Sie streckte
         die Beine auf dem Sofa aus, als wolle sie die Störung nicht wahrhaben. Zwang ihre
         Gedanken in eine andere Richtung. Es ging auf fünf, eine letzte Stunde noch, dann
         musste sie das Abendessen machen, und die Frage war, was sie im Haus hatte. Später,
         wenn Benjamin schlief, würde sie den Fernseher anschalten oder Filip anrufen und ihn
         fragen, wo er blieb. Ihr kleiner Bruder war der unzuverlässigste Mensch, den sie kannte,
         trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – liebte sie ihn über alles. Sie presste
         die Lippen aufeinander und griff nach einem Stift, um sich an das Kreuzworträtsel
         in der Zeitschrift zu machen. Der Schwierigkeitsgrad war so, dass sie nur darüber
         lächeln konnte, während sie den Namen einer europäischen Hauptstadt mit drei und die
         Bezeichnung für Koranverse mit vier Buchstaben eintrug.
      

      An der Tür klingelte es nicht mehr.

      Aber das Klopfen war heftiger als zuvor.

      Sie ahnte, wer es war. Und er wusste, dass sie zu Hause war.

      Leute wie er ließen sich nicht von verschlossenen Wohnungstüren abhalten. Und wenn
         der Kerl mit seinem verschlagenen Gesicht gleich in ihrem Zimmer stünde, bekäme ihr
         Sohn Angst wie noch nie in seinem Leben. Das musste sie verhindern.
      

      Sie setzte darauf, dass es mit ein paar beschwichtigenden Worten getan sein würde.

      »Benjamin, geh in dein Zimmer.«

      »Mama, nein.«

      Sie machte den Arm lang und streckte den Zeigefinger aus. »Tu, was ich dir sage.«

      Der Junge versuchte keinen zweiten Widerspruch. Er stand auf und trottete davon. Sein
         gesenkter Kopf war das einzige Zeichen seines Unmuts.
      

      Sie wartete, bis er die Tür hinter sich zugezogen hatte. In der Zwischenzeit warf
         sie einen Blick in den Spiegel. Sie trug Jeans und einen verwaschenen Baumwollpullover.
         Ihre Wangen, ohne jedes Rouge, waren blass. Das schwarze Haar, auf das die Männer
         so sehr reagierten, glänzte und wellte sich über ihren Schultern, die Augen waren
         schmal, ihre Nase war groß genug, um Respekt zu gebieten.
      

      Ein neuerliches Klopfen. Nicht lauter als beim vorigen Mal. Aber auch nicht leiser.

      Sie vergewisserte sich, dass Benjamins Tür wirklich geschlossen war, dann holte sie
         Luft und öffnete.
      

      Nicht der, mit dem sie gerechnet hatte. Sondern sein Bruder.

      Gegen alles, was sie empfand, setzte sie ein freundliches Lächeln auf. »Ich kann im
         Moment nicht.«
      

      Der Mann an der Tür gab keine Antwort. Schaute sie nur an. Sein Gesicht war reglos.

      »Nächste Woche, ja?«

      Mit einer minimalen Bewegung schüttelte der Mann den Kopf.

      »Was willst du?«

      »Rate mal.«

      »Kannst du mich nicht in Ruhe lassen. Ich habe doch gezahlt.«

      Er stellte seine Fußspitze in die Tür. Er trug billige schwarze Schnürschuhe und war
         drauf und dran, sich Zutritt zu verschaffen. Sie wollte das nicht, deshalb streckte
         sie die Hand aus und drückte die Innenfläche gegen die Wand. Du darfst nicht herein,
         sollte das heißen. Noch während sie ihre Schranke aufbaute, war ihr klar, dass sie
         nicht viel nützte. Wenn er wollte, würde er sie durchbrechen. Dafür müsste er sich
         nicht einmal besonders anstrengen.
      

      »Nur die Hälfte«, sagte er.

      Das war seine Version. Die seines Bruders, vor allem die ihres Auftraggebers. Sie
         hatte eine andere. Allerdings war es sinnlos, mit diesem Mann, der nur Befehle ausführte,
         zu diskutieren. Sie versuchte es auf die weiche Tour.
      

      »Ich habe euch gesagt, dass ich wegziehe.«

      Er verdrehte die Augen. »Das ist bald sechs Wochen her.«

      »Und?«

      »Ganz einfach, Mila, der Chef glaubt dir nicht mehr. Er ist davon überzeugt, dass
         du fremdgehst.«
      

      »Nein!«

      »Dann leistest du am besten eine Nachzahlung. Auf diese Weise kann er sicher sein,
         dass du nicht an seine Feinde abdrückst.«
      

      »Das tue ich nicht. Nach zwölf Jahren in Deutschland dauert es etwas, bis man alles
         zusammengepackt hat. Ich muss meinen ganzen Haushalt auflösen. Arbeiten tue ich fast
         gar nicht mehr.«
      

      Er verzog den Mund zu einem dünnen, beinahe freundlichen Lächeln und wandte sich ab.
         Als sich bei ihr schon Erleichterung einstellen wollte, wirbelte er mit Schwung herum
         und wuchtete seine Schulter gegen die Tür. Mila hatte nicht den Hauch einer Chance.
         Das Ding sprang auf und schlug auf der anderen Seite gegen die Garderobenstange. Es
         war klar, dass Benjamin den Krach gehört hatte. Doch er würde sich nicht rühren. Er
         wusste, dass er das nicht durfte.
      

      Sie schloss die Außentür und zeigte Richtung Wohnzimmer.

      Als sie beide eingetreten waren, machte sie auch die Glastür zu. Sie war so sauer,
         dass sie die Fäuste ballte, und brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um sich nichts
         anmerken zu lassen. Mit dem Kerl zu streiten würde zu nichts Gutem führen.
      

      Er stand vor ihr, und sie dachte daran, ihn zu verführen. Er strahlte eine gewisse
         Einsamkeit aus, es war gut möglich, dass er mitspielte, und am Ende würde er ihr als
         männlicher Beschützer irgendeine Lösung vorschlagen. Doch mit Benjamin im Nebenzimmer
         kam dieser Ausweg nicht infrage.
      

      Noch bevor sie ein Wort sagen konnte, traf sie seine Faust. Der Schlag erwischte sie
         am Oberbauch. Zusammen mit der Überraschung sorgte er dafür, dass sie sich krümmte
         und nach Luft schnappte. Ein zweiter Hieb, diesmal auf den Rücken, warf sie zu Boden.
         Sie japste. Sie wollte schreien, laut um Hilfe rufen und ihren Schmerz und ihre Wut
         herausbrüllen. Aber am Ende würde nur Benjamin sie hören. Es war jenseits ihrer Vorstellung,
         ihren Sohn in diese Angelegenheit hineinzuziehen.
      

      Sie presste die Hand vor den Mund, während sie aufschluchzte. »Hör auf.«

      Er erwischte sie erneut, diesmal mit der Fußspitze am Steißbein. Der Schmerz schoss
         die Wirbelsäule hinauf. In ihrem Kopf drehten sich blaugelbe Sternchen und sie fürchtete,
         das Bewusstsein zu verlieren. Mit letzter Willenskraft versuchte sie, ein Stückchen
         zu kriechen, um aus seiner Reichweite zu entkommen. Stille Tränen liefen ihr aus den
         Augen. Hätte sie nur diese blöde Tür nicht geöffnet. Oder, noch besser, wäre sie doch
         längst verschwunden. Mit Benny im Auto, auf dem Weg nach Hause.
      

      Auf ihr Davonkriechen reagierte er, indem er seinen Schuhabsatz auf ihren Knöchel
         stellte und dann mit seinem Gewicht den Druck erhöhte. Sie glaubte, das Gelenk würde
         brechen, aber das tat es nicht. In der nächsten Sekunde war er schon wieder herunter.
         Zurück blieb neuer Schmerz, so heftig wie der davor.
      

      Ehe sie ihn auch nur im Ansatz verarbeitet hatte, trat er noch einmal zu. Sie stöhnte
         auf. Dabei entfuhr ihr auch sein Name, aber die beiden Silben verschwammen in ihren
         Schmerzenslauten.
      

      Reglos blieb sie liegen.

      Sie war erfüllt von der Angst vor weiteren Tritten und Schlägen, doch der Mann tat
         ihr nicht weiter weh. Sie vermutete, dass er ihr eine Minute oder zwei einräumte,
         um sich zu sammeln und ihm ein konkreteres Angebot zu unterbreiten. Allerdings verweigerte
         ihr Verstand jedes Denken. Da war Schmerz, ein betäubender Schmerz. Sonst nichts.
      

      Doch, da war noch etwas.

      Ein Ausweg. Ein einziger, gefahrvoller.

      Sie musste es geschickt anstellen.

      Unter Mühen hob sie ihren Arm an. Sogar mit dem Kopf kam sie etwas hoch. Unterdrückte
         die Tränen und ihre Angst.
      

      »Ich …«, brachte sie hervor. Die Anstrengung ließ ihren Bauch krampfen. Trotzdem wiederholte
         sie. »Ich …«
      

      Er stand breitbeinig über ihr. Alles konnte er mit ihr machen, alles.

      »Ich … gebe dir das … Geld.«

      Er nickte. Seine Haltung zeigte, dass er eine andere Aussage nicht erwartet hatte.

      »Nicht die ganze Summe, so viel habe ich nicht hier. Eine Anzahlung.«

      Als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Morgen den Rest.«

      Ohne auf seine Zustimmung zu warten, kroch sie vorwärts, auf den Wandschrank zu. Sie
         kam sich vor wie ein Wurm. Mit jeder einzelnen Bewegung schossen vom Steiß her neue
         Wellen von Schmerz ihren Rücken herauf. Unvorstellbar, dass sie sich irgendwann wieder
         würde setzen können. So eine Scheiße, so ein Arschloch. Gegen ihre Angst blickte sie
         sich nicht um, sondern robbte vorwärts, wozu sie alle Kraft brauchte, die ihr geblieben
         war. Und bei jeder neuen Bewegung fürchtete sie, dass er wieder zutreten würde.
      

      Sie hatte den Schrank fast erreicht.

      »Darin versteckst du deine Kohle?« Der Unglaube in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Nur das, was ich im Haus aufbewahre.« Sie stöhnte, ihre Worte klangen gepresst. Darunter
         lag eine Mischung aus Schmerz und Übelkeit und Wut.
      

      Sie hatte die Hand fast an der Schublade, musste sie nur noch aufziehen. Nun konnte
         sie dem Drang, den Scheißkerl anzusehen, nicht mehr widerstehen. Er war immer noch
         an seinem Platz, in einigem Abstand von ihr, die Beine so breit wie zuvor. Ein Cowboy,
         der in der falschen Epoche zur Welt gekommen war. Überlegen und cool.
      

      Unter größter Anstrengung stützte sie sich auf die Knie. Ein weiterer Schub höllischer
         Schmerzen zog ihren Rücken hinauf. Sie verkrampfte. Auf der Stirn brach der Schweiß
         aus. Fuß und Knöchel fühlten sich taub an, während ihr die Nerven an ihrer Wirbelsäule
         nackt und wund vorkamen. Dennoch war es ausgeschlossen aufzugeben. Diesen Gedanken
         ließ sie nicht zu.
      

      Stattdessen biss sie sich auf die Zähne, während sie die Schublade aufzog.

      Für einen Moment kam ihr der Mann in den Sinn, der ihr die Waffe gegeben, ach was,
         aufgeschwatzt hatte. Man müsse immer damit rechnen, dass es böse Menschen gebe, hatte
         er gesagt, und in ihrem Beruf sei sie allzu oft mit Männern allein, denen es gefiele,
         Macht auszuüben. Er selbst, der ihr die Pistole geschenkt hatte, war nicht so, ganz
         und gar nicht, er war ein Gentleman, wahrscheinlich der einzige, den es in ihrem Leben
         gab. Sie hatte darüber geschmunzelt, als ausgerechnet er über das Böse fabulierte.
         Auch hatte sie den Einwand vorgebracht, dass sie nicht schießen könne.
      

      Er hatte es ihr gezeigt, das Entsichern, das Zielen, den Abzug.

      Nur abgedrückt hatte sie nicht.

      Sie hoffte, es auch diesmal nicht tun zu müssen.

      Ihr fiel ein, dass er ihr sogar den Markennamen der Waffe genannt hatte. Sie hatte
         ihn vergessen. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, in den verborgenen Winkeln
         ihres Gehirns danach zu suchen.
      

      Hinter sich hörte sie Schritte. Der Angreifer kam näher, wahrscheinlich um zu sehen,
         wie viel Geld sie in ihrem Schrank hortete. Schnell griff sie nach der Pistole, unterdrückte
         ein neuerliches Zittern ihrer Gelenke, drehte sich um und richtete die Waffe auf ihn.
      

      Er machte instinktiv ein paar Schritte nach hinten und spreizte die Finger vor der
         Brust, als würde ihn das schützen. Dabei grinste er blöd. Offenbar wollte er nicht
         akzeptieren, dass sich das Blatt gewendet hatte. Wahrscheinlich überlegte er, was
         er tun konnte.
      

      Sie begann, sich mithilfe ihrer freien linken Hand auf die Füße zu ziehen. Es war
         mühsam, weil sie gegen den Schmerz in ihrem Rücken angehen musste. Doch auf Knien
         war es nicht möglich, dem Eindringling Widerstand zu leisten. Und endlich stand sie.
         Zitterte zwar, aber stand.
      

      »Mach dich nicht lächerlich«, sagte er, während er gleichzeitig zwei weitere Schritte
         nach hinten setzte. »Das kleine Ding.«
      

      Sie entsicherte, wie sie es gelernt hatte. »Kann dich töten.«

      »So ein Quatsch.«

      Anstelle einer Antwort riss sie ihren Arm höher und streckte ihn durch. Eine Geste,
         die ihn anhalten ließ. Immerhin.
      

      Allerdings grinste er immer noch und sein Gesicht sah so selbstgefällig und abstoßend
         aus wie zuvor. »Selbst wenn du mich umlegst, gewinnst du nichts. Lebenslänglich hinter
         Gittern.« Seine Hand kam nach vorne. »Gib das Ding her, dann vergessen wir diesen
         kleinen Zwischenfall.«
      

      Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie die Zimmertür öffnete und in den Flur
         hinausrief. »Benjamin, lauf zu Harriet. Los, sofort.«
      

      Der Eindringling schien abwarten zu wollen, er rührte sich nicht. Schaute nur zu,
         wie sie hinter sich griff, dorthin tastete, wo ihre Handtasche lag.
      

      Und dann stand plötzlich Benjamin im Flur und starrte sie mit offenem Mund an. Er
         musste sich schon vorher aus seinem Zimmer geschlichen haben. Jetzt sah er seine Mutter
         durch den Türspalt – und auch die Waffe in ihrer Hand.
      

      Mila wünschte sich, unsichtbar zu sein.

      »Mach schnell. Tu, was ich dir sage. Geh!«

      Mit diesem Satz gab sie der Glastür einen Tritt, sodass sie mit einem Scheppern zufiel.
         Den Blick immerzu auf den Angreifer gerichtet, zog sie ihr Handy aus der Tasche und
         drückte eine Kurzwahltaste. Hörte zugleich das vertraute Geräusch, wie die Wohnungstür
         zugezogen wurde.
      

      Ihr Junge war in Sicherheit.

      Sie atmete aus. Der erste Teil war geschafft.

      Er kam wieder näher. »Wenn du die Polizei rufst, hast du endgültig verloren. Dann
         werden wir dich jagen. Mit Verrätern gibt’s kein Erbarmen.«
      

      Sie tat, als habe sie die Drohung überhört. Als sich am anderen Ende eine Frauenstimme
         meldete, sagte sie nur, Benjamin sei auf dem Weg zu ihr. Ob sie ihn in Empfang nehmen
         könne?
      

      »Was ist denn los?«

      »Bist du zu Hause?«

      »Ja.«

      »Dann ist gut. Bitte warte auf ihn.«

      Mit einem neuerlichen Schmerzschub aus dem Steißbein wurde ihr linker Arm taub. Die
         Gefühllosigkeit ging hinunter bis in die Fingerspitzen. Ihre Hand mit dem Telefon
         darin zitterte. Sie ermahnte sich, es festzuhalten, und kämpfte einen kurzen inneren
         Kampf mit den unkontrollierbaren Reaktionen ihrer Nerven. Dann ließ sie es fallen.
         Und beging den Fehler, dem blöden Ding nachzublicken. Eine oder zwei Sekunden reichten.
         In diesem Moment sprang er vor und drückte ihr, bevor sie reagieren konnte, die rechte
         Hand mit der Waffe darin nach oben. Dann drehte er ihr den Arm mit aller Gewalt auf
         den Rücken. Sofort spürte sie ein Reißen und Stechen, neue Qualen, diesmal aus der
         Schulter. Sie hatte keine Möglichkeit, die Waffe festzuhalten, auch sie fiel und er
         schob sie mit dem Fuß zur Seite. Im nächsten Moment lag Mila selbst wieder auf dem
         Boden und erneut stand er über ihr. Trat ein weiteres Mal zu.
      

      Sie zuckte zusammen. Aus ihrem Mund kam ein neuerliches Stöhnen, schon leiser und
         kraftloser. Eine innere Stimme rief ihr zu, dass sie auf den Angreifer einreden müsse,
         das sei ihre allerletzte Chance. Sie müsse ihm klarmachen, dass sie sich nur habe
         wehren wollen. Dass sie kein Geld im Haus habe, aber in seiner Begleitung zur Bank
         gehen könnte. Jetzt, sofort.
      

      Doch diese Stimme war weit weg. Sie klang wie ein Ruf aus weiter Ferne. Wie ein Hall.

      Zudem bezweifelte Mila, dass sie den Weg bis zur Bank schaffen würde. Sie konnte sich
         nicht mehr bewegen. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal die Wohnungstür erreichen.
      

      Und dann war es auf einmal nicht mehr nur der Schmerz, der sich in alle Ecken ihres
         Körpers ausgebreitet hatte, sondern auch ihr Stolz, der eine solche versöhnliche Rede
         nicht zuließ. Sie empfand Trotz, während sie dem Scheißkerl mit einer Kraft, von der
         sie nicht gewusst hatte, dass sie noch in ihr steckte, entgegenschleuderte, womit
         sie ihn zu treffen glaubte: »Stark gegen eine Frau. Aber ein Feigling, wenn er gegen
         einen Mann antreten muss. Schäm dich.«
      

      Sie blickte ihm in die Augen und stützte sich sogar ein wenig auf. Spuckte aus. »Du
         Feigling.«
      

      Dann war er auf ihr. Die Waffe berührte sie im Gesicht.

      Das Metall war eiskalt.


      Kapitel 2

      Larissa Rewald war in einer Stimmung, in der sie meinte die ganze Welt umarmen zu
         können. Sie glaubte, auf dem Bürgersteig zu schweben. Jeder, der ihr entgegenkam,
         musste ihr die Fröhlichkeit ansehen, davon war sie überzeugt, schließlich strahlte
         sie von einer Wange zur anderen. Die Botschaft, die sie vor wenigen Minuten erhalten
         hatte, war so unglaublich und derartig gut, dass sie immer wieder versucht war, laut
         zu lachen. Sie, mit dieser üblen Angst vorm Zahnarzt. Der bereits kalter Schweiß aus
         den Händen und der Stirn trat, sobald sie sich auf den Stuhl setzte. Die heftige Fluchtimpulse
         bekam, wenn die grelle Lampe anging. Die Schmerzen schon alleine deshalb hatte, weil
         sie sie erwartete. Und die sich schließlich, da sie nicht anders konnte, verspannte,
         bis ihr der Hals steif war und der Nacken wehtat.
      

      »Alles in Ordnung. In einem Jahr sehen wir uns wieder«, hatte der große, schmale Mann
         im weißen Kittel gesagt, nachdem er alle ihre Zähne gründlich angesehen hatte.
      

      Er lächelte sie an. Zum ersten Mal in all den Jahren, die sie herkam, sah sie etwas
         Freundliches in seinem Gesicht, nicht nur diese mitleidlose Sachlichkeit. Er nahm
         seine Brille ab und ließ ihren Sitz in die senkrechte Position fahren.
      

      »Sehr schön«, sagte er.

      Sie ging davon aus, dass er irgendetwas übersehen hatte. Nahm sich augenblicklich
         vor zu schweigen. Selbst wenn er einen Fehler gemacht hatte, sie würde sich verdrücken
         und ihre Erleichterung genießen.
      

      »Danke«, sagte sie.

      »Keine Ursache. Ich danke Ihnen.«

      Sie hatte ihre Tasche genommen und war gegangen. Hatte die Praxis mit einem fröhlichen
         Gruß Richtung Tresen verlassen und war die Treppe hinuntergesprungen, immer zwei Stufen
         auf einmal. Mit jedem Hüpfer war ihr stärker ins Bewusstsein getreten, was für ein
         Wunder ihr gerade widerfahren war. Und dabei hatte sich ihr Nacken entspannt.
      

      Es war nicht warm, aber frühlingshaft mild. Die Sonne stand schräg über ihr, es war
         später Nachmittag. Sie kam allein wegen des Zahnarztes hierher nach Friedenau und
         der Weg zwischen der Praxis und dem U-Bahnhof am Friedrich-Wilhelm-Platz stand in
         ihrer Vorstellung für Angst und Grausen. Aus diesem Grund kam es nicht infrage, zu
         einem Arzt in ihrer Gegend, in Britz, zu wechseln. Dort war sie zu Hause und die Straßen
         sollten sie nicht an Schmerzen erinnern.
      

      Diesmal war alles anders. Sie genoss den Weg zur U-Bahn, würde nach Hause fahren und
         einen wunderbaren Abend haben, ohne Kühlpäckchen und Schmerzen, ohne Mühe beim Reden.
         Mit einer Nacht, in der sie durchschlief. Mit einem kommenden Tag voll guter Laune.
      

      Sie blickte zur Straße, wo sich zwei laute Motorräder offenbar ein Rennen lieferten,
         als etwas gegen sie stieß. Der Aufprall traf sie an Beinen und Bauch. Ein Kind, das
         in sie hineingelaufen war. Sie schaute auf einen Kopf mit schwarzen Haaren. Das Kind
         blieb vor ihr stehen und hielt in seiner Bewegung inne, als begreife es nicht, was
         ihm widerfahren war. Es schwankte ein wenig. Sie fürchtete, dass es mit dem Gesicht
         gegen ihre Gürtelschnalle gestoßen war.
      

      Sie ging in die Hocke und blickte in ein hübsches, weiches Gesicht. Anders als ihr
         Sohn Jonas, dem sie selbst die Haare schnitt, hatte dieser Junge eine Frisur von einem
         Fachmann. Sein Pony fiel über die Augenbrauen, aber nicht über die Augen, die Haarlänge
         war vollkommen gleichmäßig und auch der angedeutete Scheitel saß perfekt, er war ordentlich
         und gleichzeitig leger. Der Junge hatte dunkle Augen, sein Gesicht eine liebenswerte,
         etwas scheue Ausstrahlung. Die Lippen waren hell, der Mund schmal. Er trug einen blauen
         Pulli und darunter ein Hemd, dessen Kragen herausstand. Larissa schätzte ihn etwa
         zwei Jahre älter als Jonas, demnach wäre er acht.
      

      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, wir sind zusammengestoßen.
         Hast du dir wehgetan?«
      

      Keine Antwort. Der Junge schien sie nicht gehört zu haben. Seine Lippen verloren all
         ihre Farbe.
      

      »Sprichst du Deutsch?«

      Wieder nichts. Er wurde noch blasser. Sie nahm seine Hand, die kalt war.

      Leute gingen vorüber, zwei Alte mit Rollator, dann eine Gruppe Bauarbeiter mit der
         obligaten Bierflasche in der Hand. Ein Jugendlicher mit Ohrstöpseln und einem Rucksack
         auf der Schulter.
      

      Aber niemand, der ein Kind suchte.

      Auch Stirn und Wangen des Jungen verloren an Farbe. Gleichzeitig verzog sich sein
         Mund zu einem Lächeln, das unnatürlich aussah, wie verkrampft.
      

      Larissa stellte sich auf. Unter den Geschäften in der Nähe gab es eine Eisdiele. Sie
         kannte sie seit Jahren, ohne dort je etwas gekauft zu haben, denn vor dem Zahnarzt
         wollte sie keinen Zucker an ihre Zähne lassen und hinterher stand ihr der Sinn nicht
         nach Süßem. Ein weiteres Mal überblickte sie den Bürgersteig, fand aber niemanden,
         der nach einem Jungen Ausschau hielt.
      

      »Komm, ich kaufe dir ein Eis. Gleich da vorne. Danach geht’s dir wieder besser.«

      Nach wie vor hatte sie seine kleine Hand in ihrer und als sie losschritt, ließ er
         sich ohne Widerstand führen. Erneut ging ihr Jonas durch den Kopf und sie fragte sich,
         ob ihr Sohn genauso willenlos mit Fremden mitgehen würde. Gleichzeitig versicherte
         sie sich ihrer besten Absichten. Sie wollte diesem Jungen nichts Böses. Sein Kreislauf
         war durch den Zusammenprall schwach geworden, mit ein bisschen Zucker würde der Kleine
         wieder zu sich kommen. Und die Eisdiele lag so günstig zur Straße, dass sie eine Person
         sehen würde, die nach ihrem Kind suchte.
      

      Vor der Glastheke, hinter der die verschiedenen Eissorten in Metallbehältern aufgebaut
         waren, beugte sie sich zu ihm. Der Junge, so hübsch und gepflegt er war, wirkte seltsam.
         Er hatte sich hierherführen lassen, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Das Eis schien
         ihn nicht zu interessieren. Er schaute darauf, aber seine Augen leuchteten nicht.
         Er zeigte auch nicht darauf.
      

      »Was möchtest du?«

      Larissa bekam keine Antwort. Es machte den Eindruck, als begriff er nicht, was sie
         ihm anbot. Oder er verstand tatsächlich kein Deutsch.
      

      Die Verkäuferin, ein rotblondes Mädchen mit Piercing in der Nase, wartete. Sie war
         es offensichtlich gewohnt, dass Kinder lange brauchten, bis sie sich entschieden.
      

      Doch dieser Junge war anders. Er tat sich nicht mit seiner Entscheidung schwer, sondern
         schaute kaum hin.
      

      »Eine Waffel mit Vanille und Schokolade«, bestellte Larissa für ihn. Und da sie schon
         einmal dabei war, kaufte sie sich zur Feier des Tages auch ein Eis.
      

      Vor dem Lokal gab es drei Tische mit Plastikstühlen daran. Nur zwei von ihnen waren
         besetzt. Larissa steuerte den dritten an und zog den Jungen mit sich. Hier würden
         sie seine Mutter oder seinen Vater nicht verpassen.
      

      Doch in den fünfzehn Minuten, die sie dort saßen, ihr Eis verspeisten und warteten,
         sah sie niemanden, der ein Kind vermisste. Der Junge kam langsam wieder zu sich, in
         seine Wangen und Lippen kehrte Farbe zurück.
      

      »Na, geht´s besser?«

      Er schaute sie mit seinen dunklen Augen an.

      »Wohnst du hier in der Nähe?«

      Er streckte die Hand aus und zeigte nach rechts, in die Stubenrauchstraße.

      »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause. Wie heißt du?«

      »Benny.« Seine Aussprache war klar und deutlich. »Benjamin«, verbesserte er.

      Larissa nannte ihren Namen.

      Sie nahm ihn nun nicht mehr an die Hand. Zusammen gingen sie in die Richtung, in die
         er gezeigt hatte, und blieben schließlich vor einem Gründerzeithaus stehen. Die Haustür
         hatte ein Schnappschloss und ließ sich von außen öffnen. Larissa fragte, in welchem
         Stockwerk er wohne.
      

      Er stellte zwei Finger auf.

      Im Treppenhaus war es vollkommen ruhig. Niemand kam ihnen entgegen, aus den Wohnungen
         hörte man keine Geräusche. Ihre Schritte wurden von einem Kokosläufer gedämpft.
      

      Im zweiten Stock fand sie die Wohnungstür angelehnt. Sie blieb stehen, streckte den
         Kopf vor, lauschte. Es war nichts zu hören.
      

      Benjamin war neben ihr. »Hier?«, fragte sie.

      Er nickte.

      »Und ist jemand zu Hause? Weißt du das?«

      Sein Blick wurde starr, die Augenlider flatterten. Larissa war sich sicher, dass er
         Angst hatte. Seine Reaktion und die angelehnte Wohnungstür ließen sie innehalten.
         Möglich, dass sie als Polizistin zu leicht mit üblen Dingen rechnete, dennoch war
         Vorsicht geboten, auch weil niemand nach dem Jungen gesucht hatte.
      

      Sie strich ihm über die Haare. »Ich gehe alleine da rein. Du wartest hier. Hast du
         verstanden?«
      

      Er nickte.

      Sie zeigte auf die Treppe. »Setz dich da hin und rühr dich nicht, bis ich wiederkomme.«

      Ihre Waffe hatte sie nicht dabei, die lag in ihrer Schreibtischschublade. Leise öffnete
         sie die Tür. Achtete angestrengt auf Geräusche.
      

      Es war nichts zu hören. Das musste nicht bedeuten, dass niemand in der Wohnung war.
         Einbrecher pflegten lautlos zu arbeiten.
      

      Nirgendwo brannte eine Lampe, trotzdem konnte sie ganz gut sehen. Ein schwacher Parfumgeruch
         lag in der Luft. Larissa orientierte sich. Von dem kleinen Flur gingen vier Türen
         ab. Ganz rechts war ein Zimmer. Daneben, mit niedrigerem Eingang, das Bad. Dann zwei
         weitere Zimmer, eins davon mit einer Milchglasscheibe in der Tür. Hinter der Scheibe
         gab es keine Schatten und auch keine Bewegungen, deshalb nahm sie sich zunächst einen
         anderen Raum vor, den ganz rechts. Vorsichtig drückte sie die Klinke nieder.
      

      Das Kinderzimmer. Ein flaches Bett mit Tagesdecke darüber. Ein niedriger Schreibtisch
         mit Schulranzen auf dem Stuhl. Ein Regal mit Büchern und zwei gerahmten Fotos. Sportlerposter
         an der Wand. Auf dem Bett ein Stofftier.
      

      Sie schaute auch hinter die Tür. Es war niemand in diesem Zimmer. Auf Zehenspitzen
         schlich sie weiter und öffnete die nächste Tür. Das Badezimmer, ein schlauchartiger
         Raum mit Wanne und Waschmaschine, war ebenfalls leer. Sie registrierte zwei Zahnbürsten,
         eine davon für einen Erwachsenen, eine für ein Kind. An einem Haken hingen mehrere
         Ketten, es gab Cremes und Schminke. Larissa ging weiter und kam in ein Schlafzimmer
         mit Doppelbett und Wandschrank. Auch dieser Raum war sehr aufgeräumt. Das Kissen,
         das zu Dekozwecken auf dem Bett stand, hatte sogar einen Knick in der Mitte.
      

      Mittlerweile glaubte sie nicht mehr, dass sich jemand in der Wohnung befand. Was auch
         immer hier geschehen war und den Jungen veranlasst hatte fortzulaufen, war vorbei.
         Sie öffnete die letzte Tür, die vom Flur ausging, die mit der Milchglasscheibe. Nur
         langsam schob sie sie weiter auf. Ihr erster Blick fiel auf ein Sofa an der Wand.
         Daneben stand ein kleiner Tisch mit einer aufgeschlagenen Zeitschrift darauf.
      

      Die Türschwelle knarrte, als sie eintrat. Larissa sah einen Körper auf dem Fußboden.
         Dunkle Haare, die sich ausgebreitet hatten, angewinkelte Beine, ausgestreckte Arme.
         Sie wusste sofort, die Frau war tot. Sie lag auf dem Rücken und sah aus, als schlafe
         sie, aber sie atmete nicht und ihre Hautfarbe war gelblich.
      

      Die Frau war erschossen worden. Ihr Mund war zerfetzt, im Gesicht gab es Flecken von
         Blut, und Blut war auch in Streifen daran heruntergelaufen und hatte dunkelrote Spuren
         hinterlassen.
      

      Larissa hielt sich die Hand vor den Mund.

      Sie musste die Kollegen rufen.

      »Mama?« Benjamins Stimme zitterte.

      Sie drehte sich um. Er stand neben der Tür. Hielt sich an Larissas Arm fest.

      »Steh auf, Mama.«

      Kurz entschlossen nahm sie den Jungen, hob ihn hoch und machte sich daran, ihn nach
         draußen zu tragen. Sobald er merkte, was sie vorhatte, begann er zu strampeln. »Lass
         mich runter. Lass mich runter!«
      

      Sie hielt ihn fest.

      Seine Beine bewegten sich immer wilder, seine Füße trafen sie am Schenkel. »Ich will
         mein Puzzle weitermachen!«
      

      Sie hatte die Teile gesehen, die auf dem Fußboden ausgebreitet waren. Benjamin wand
         sich in ihren Armen. Sie presste ihn an sich und schleppte das Kind aus der Wohnung,
         wo sie es auf die Füße stellte. Benjamin wollte sich losmachen und wieder hineinstürmen.
         Sie hielt ihn fest. Er versuchte sich loszureißen, aber sie hatte damit gerechnet.
      

      »Hör auf. Du kannst da nicht wieder hinein.«

      Er glotzte sie an, verständnislos, wie sie fand. Immerhin hatte er seinen Widerstand
         eingestellt. Er stand einfach da, als warte er auf eine Erklärung für ihr Verhalten.
      

      »Du musst hier draußen bleiben, Benjamin«, flüsterte sie.

      Er sprach genauso leise. »Was ist mit Mama?«

      Larissa setzte sich auf eine der Stufen, dabei zog sie den Jungen vorsichtig zu sich
         heran und legte die Arme um ihn. Sie senkte ihren Blick. »Deine Mama …«
      

      Benjamin starrte sie an. Seine Augen waren zwei Kugeln, die aus ihren Höhlen gleiten
         wollten. »Was?«
      

      Larissa nahm seine beiden Hände in ihre. »Sie ist tot. Es tut mir leid.«

      Er legte die Stirn in Falten, als hätte sie erneut etwas Unverständliches gesagt.
         Sie glaubte mit ansehen zu können, wie er ihren Satz nur nach und nach aufnahm. Es
         dauerte lange.
      

      Dann, als er endlich verstanden hatte, wich alle Kraft aus dem Jungen. Er ließ den
         Kopf sinken, die Wirbelsäule knickte ein, seine Knie wurden weich.
      

      Sie drückte ihn auf die Stufe neben sich. Legte ihre Hand vorsichtig auf seine Schulter.
         Wollte ihn, um ihn zu trösten, ein wenig zu sich heranziehen. Aber er war nicht zu
         bewegen, er war schwer und steif, vollkommen steif. Dabei hatte er den Kopf in den
         Nacken gepresst. Seine Arme reichten nach unten, die Beine, mit durchgedrückten Knien,
         nach vorne, sodass seine Füße nicht mehr auf der Stufe standen.
      

      Für einen kurzen Moment überkam Larissa eine seltsame Erinnerung, gerade lang genug,
         um sie wahrzunehmen. Auch sie hatte früher auf diese Weise reagiert, wenn es ernst
         geworden war. Genau wie der Junge hatte sie sich steif gemacht. Als könne man so den
         Stürmen besser trotzen.
      

      Oder als seien sie dann nicht real.

      Er schien weder die Energie noch den Willen für einen erneuten Versuch zu haben, in
         die Wohnung vorzudringen. Trotzdem behielt sie ihn im Auge und ließ ihn auch nicht
         los, während sie mit der anderen Hand ihr Handy aus der Tasche fischte und die 110
         wählte. Als der Telefondienst abnahm, stellte sie sich mit ihrer Dienstbezeichnung
         vor und meldete die Tat. Sie werde vor Ort warten, erklärte sie.
      

      Als Nächstes ließ sie sich von der Zentrale die Nummer des bezirklichen Jugendamtes
         geben. Sie wählte sie, legte aber wieder auf, als nach dem dritten Klingeln niemand
         abgehoben hatte. Eine Nacht in einem Heim würde dem Jungen den Rest geben.
      

      Es dauerte rund zehn Minuten, bis sie den Wagen des Dauerdienstes vor der Tür halten
         hörte. Zusammen mit den beiden Kollegen trafen zwei Streifenbeamte ein, zu viert kamen
         sie die Treppe hinauf und blieben vor ihr stehen. Ein Trupp, der Hinweise wollte.
      

      Larissa stellte sich auf, während der Junge die Polizisten überhaupt nicht wahrzunehmen
         schien. Mit einer knappen Schilderung informierte sie den Kollegen Stuwe, den sie
         flüchtig kannte, über die Geschehnisse. Dabei drückte sie ihm ihre Karte in die Hand.
         Wer von den Ermittlern Fragen an sie habe, könne sie anrufen.
      

      Er zeigte auf den Jungen. »Und er?«

      »Steht unter Schock. Ich nehme ihn erst mal mit.«

      »Bist du sicher? Ich kann eine Betreuung für ihn rufen, einen Psychologen, der Dienst
         hat.«
      

      »Habe ich schon versucht. Da ist keiner mehr. Die haben Feierabend.«

      »Das kann doch nicht sein, da muss es doch einen Notdienst geben. Und du, was hast
         du mit ihm vor? Willst du ihn mit nach Hause nehmen?«
      

      Sie gab keine Antwort.

      »Das verstößt gegen die Vorschriften, fürchte ich.«

      »Ja, wahrscheinlich.« Sie zog die Schultern hoch. »Aber, wie gesagt, bei der zuständigen
         Stelle ist niemand mehr. Da kann ich doch nichts dafür.«
      

      Sie verließ den Tatort und nahm Benjamin mit sich.

       

      Eine gute halbe Stunde später bog sie in ihre Straße ein. Der Junge ging an ihrer
         Hand. Auf dem ganzen Weg hatte er kein einziges Wort gesprochen. In der U-Bahn hatte
         sie ihm Fragen gestellt, nach seinem Vater, nach Großeltern, Onkeln und Tanten. Eine
         Antwort hatte sie nicht bekommen. Er schien ihre Worte nicht gehört zu haben. Auf
         sie machte er den Eindruck, als sei er weit, weit weg. Sie ließ ihn. Hielt seine Hand
         in ihrer, aber fragte nicht weiter.
      

      Es war Feierabendzeit. Autos parkten in den Einfahrten, Leute saßen auf ihren Terrassen
         hinter grünen Sträuchern, aßen und tranken und genossen den milden Abend. Es roch
         nach Gegrilltem. Die Obstbäume waren bereits verblüht. Die Luft war trocken und staubig.
         Larissa wollte Benjamin ihr Haus bereits aus der Ferne zeigen, ließ es aber sein,
         weil er ihre Worte ohnehin nicht aufnehmen würde. Gleichzeitig ließ er sich von ihr,
         der fremden Frau, mitziehen und begleitete sie willig, fast wie ein verlassenes Tierchen
         auf der Suche nach einem neuen Zuhause.
      

      Jonas und Michael saßen am Tisch und aßen.

      »Ich habe jemanden mitgebracht.« Larissa zeigte auf den Jungen neben sich.

      »Und wer ist das?«, fragte Michael.

      »Er heißt Benjamin. Auf Benny hört er auch, glaube ich.«

      »Wo hast du ihn aufgegabelt?«

      »Wir hatten in Friedenau einen kleinen Zusammenstoß. Seitdem weicht er mir nicht mehr
         von der Seite.«
      

      »Vielleicht hat er Hunger.« Michael richtete das Wort an ihn. »Möchtest du etwas essen?
         Da ist ein Platz.« Er zeigte auf einen Stuhl. »Du kannst dich setzen.«
      

      Der Junge blieb stumm. Larissa half ihm auf den freien Stuhl und zeigte auf das Brot.
         Er war immer noch blass. Sie belegte ihm die angebotene Scheibe Brot, schnitt sie
         sogar in Häppchen und stellte sie vor ihn.
      

      »Kannst du essen«, sagte Jonas zu ihm. Er nahm eins der Häppchen und schob es in seinen
         Mund. »Siehst du?«
      

      Aber Benjamin machte keine Anstalten, etwas zu sich zu nehmen. Er schien die Aufforderung
         von Jonas nicht gehört zu haben, schaute keinen von ihnen an, zeigte keinerlei Neugier
         für die neue Umgebung. Nein, er wirkte abwesend, als säße nur sein Körper an ihrem
         Tisch, während sein Geist in irgendwelchen fernen Regionen schwebte. Larissa bezweifelte,
         dass er bereits realisiert hatte, was mit seiner Mutter geschehen war.
      

      Und gleichzeitig hatte ihr Tod ihn tief getroffen.

      »Willst du mit mir spielen?«, fragte Jonas ihn, als er aufgegessen hatte.

      Der Junge reagierte wieder nicht. Jonas stellte sich neben ihn und nahm seine Hand.
         Er zeigte auf eine Ecke im Wohnzimmer, wo einige seiner Spielsachen ihren Platz im
         Regal hatten, vor allem Tiere, mit denen er seinen Bauernhof bevölkerte, und ein paar
         Autos. Jonas zog ihn mit sich, was der Junge geschehen ließ. Mehr als alles andere
         schien er seinen Willen verloren zu haben. Auf Jonas’ Aufforderung hin sank er neben
         dem Regal auf die Knie und musterte die fremden Spielsachen. Nichts davon fasste er
         an. Jonas dagegen nahm zwei Autos in die Hände und ließ sie fahren.
      

      Larissa und Michael schauten ihnen zu.

      Sie begann, leise davon zu erzählen, was passiert war.

      »Und du kannst ihn so einfach mitnehmen?«

      »Natürlich nicht. Es gibt Vorschriften für den Fall eines verwaisten Kindes. Ich habe
         sie gebrochen, kann mich aber damit herausreden, dass im Jugendamt niemand ans Telefon
         gegangen ist. Es schien mir das Beste zu sein. Hoffentlich macht der Kollege vom Dauerdienst
         keine große Sache daraus.«
      

      Michael seufzte und trank von seinem Bier. Als er es abgestellt hatte, kratzte er
         sich den Bart.
      

      Jonas verließ die Spielecke und kam zu ihnen an den Tisch. »Ich glaube, der Junge
         ist stumm.«
      

      Larissa legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht mag er nur im Moment nicht
         reden.«
      

      »Und warum nicht? Ich rede doch auch mit ihm.«

      »Ihm geht es nicht besonders gut, fürchte ich.«

      »Spielen kann man jedenfalls nicht mit dem.«

      »Wahrscheinlich müssen wir etwas Geduld haben.«

      Als sie ihren Satz ausgesprochen hatte, legte Michael die Stirn in Falten. Sie hätte
         gerne gewusst, welchen Gedanken er für sich behielt. Es war aber mit den Kindern in
         der Nähe nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen.
      

      Sie wandte sich an Jonas. »Wäre es in Ordnung, wenn ich für ihn die Gästematratze
         in dein Zimmer lege?«
      

      »Von mir aus. Aber nicht direkt neben meinem Bett, ja?«


      Kapitel 3

      Der Hof war weitgehend finster. Lampen gab es hier nicht, nur der Halbmond schien
         herein, ohne allerdings viel Leuchtkraft zu besitzen. Zudem war es vollkommen still,
         nicht einmal ein Hund bellte. An drei Seiten waren die Umrisse langer Reihen von Garagen
         und Werkstätten auszumachen, eine neben der anderen, alle aus Backstein, die meisten
         mit fauligen Holztüren, einige wenige mit Metalltoren, die sich elektrisch aufziehen
         ließen. In der Mitte des weitläufigen Grundstücks war ein Grünstreifen angelegt, allerdings
         wuchs das Gras kaum, denn es lagerten Autowracks darauf, rostige Karosserien, die
         irgendwann verschrottet werden sollten, Stapel von ausrangierten Reifen, ausgeschlachtete
         Motorblöcke, all das, was in diesen Werkstätten nicht mehr gebraucht wurde.
      

      Bert Hemmler hätte sein Auto, einen SUV aus bayerischer Herstellung, niemals zu einem
         dieser Schrauber gebracht, obwohl er sehr genau wusste, dass die Leute, die hier arbeiteten,
         etwas von Motoren verstanden. Aber sie waren nun einmal Bastler, ölige Hände und verschmierte
         Overalls waren ihre Markenzeichen, ihre Arbeitsplätze waren dreckig, die Rechnungen,
         falls es welche gab, hatten schwarze Flecken, und überall lagen Schichten von Staub.
         Bert kam von hier, das stimmte, in diesem Hof hatte er zu arbeiten angefangen, als
         er vierzehn war. Doch im Gegensatz zu den anderen war er aus dem Dreck herausgewachsen.
         Das zeigte schon sein Auto. Es erregte Aufsehen, nicht nur wegen seines 180-PS-Motors,
         sondern auch, weil der schwarze Lack ohne Kratzer war und die getönten Scheiben cool
         aussahen, und er wusste ganz genau, wie viel Neid in den Blicken der Schrauber lag,
         sobald sie ihn sahen. Sie hatten als Erste begriffen, dass er direkt zum BMW-Händler
         fuhr, wenn für seinen Wagen eine Inspektion anstand.
      

      Nach Anbruch der Dunkelheit verirrte sich niemand mehr in diesen Hof, deshalb war
         dies ein Platz, den Bert schätzte, hier konnte man sich ohne Mitwisser treffen und
         reden. Sein SUV stand am Rand, zwischen anderen Fahrzeugen, die entweder noch repariert
         werden sollten oder auf Abholung warteten. Motor und Scheinwerfer waren ausgeschaltet,
         das Fenster auf der Fahrerseite hatte er zur Hälfte heruntergelassen. Er wartete und
         rauchte. Die dritte Zigarette bereits. Ungeduldig war er nicht, denn er wusste, der
         andere würde kommen. Er musste kommen.
      

      Es dauerte eine halbe Stunde und zwei weitere Zigaretten, dann sah er die Scheinwerfer
         und hörte den Motor, der eher an eine Nähmaschine erinnerte als an ein Auto. Sein
         kleiner Bruder fuhr einen Opel Corsa. Nun, jeder wie er mochte.
      

      Bert blendete die Scheinwerfer auf, ganz kurz nur. Der andere parkte in der Nähe,
         stieg aus, kam zu ihm, öffnete die Beifahrertür und kletterte herein.
      

      »Grüß dich«, sagte er.

      Bert schiss auf diesen Höflichkeitskram. »Wie ist es gelaufen?«

      Sein Bruder lehnte sich gegen den Ledersitz. »Dumme Frage. Das weißt du doch.«

      Auf den Tod konnte Bert diese selbstherrliche Art nicht leiden. Er musste sich bremsen,
         nicht aus der Haut zu fahren. Eines Tages würde er es seinem kleinen Bruder zurückzahlen.
         Als er dann sprach, klang seine Stimme erstaunlich gelassen. »Mauz, red keine Scheiße.
         Ich will’s von dir wissen.«
      

      »Von mir aus. Ich habe sie umgelegt. Ging nicht anders.«

      Bert zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe,
         wo er sich weiter verteilte. Die Frau war also wirklich tot. Sein Verstand arbeitete
         auf Hochtouren, aber das Einzige, was er produzierte, waren Vorwürfe gegen Mauz. Wie
         dämlich dieser Typ war, wie unendlich dämlich. Die einfachsten Aufträge konnte er
         nicht erledigen.
      

      »Gab’s Zeugen?«

      »Spinnst du? Nein!«

      Bert blies Rauch zu Mauz hinüber, weil er wusste, der andere konnte das nicht leiden.
         »Ich spinne nicht, ganz und gar nicht.«
      

      Er nahm einen weiteren Zug. Diesmal pustete er Mauz den Rauch direkt ins Gesicht,
         sodass der sich abwendete. »Ich denke über dein Problem nach und dafür solltest du
         mir dankbar sein. Du weißt, wie lange man einfährt, wenn man jemanden umlegt, selbst
         wenn es eine beschissene Hure ist.«
      

      »Ich glaube nicht, dass ein brauchbares Ergebnis herauskommt, wenn du über ein Problem
         nachdenkst.«
      

      Bert hörte die Unverschämtheit und dachte daran, den Scheißer hinauszuwerfen. Was
         dieser Idiot getan hatte, war ganz allein sein Problem. Aber dieser Gedanke führte
         zu nichts, Mauz konnte weitere Fehler machen und Bert mit hineinziehen, es war zu
         gefährlich. Außerdem hatte er den Auftrag, sich um diese Angelegenheit zu kümmern,
         was nichts anderes hieß, als dass der Ärger von Mauz auch seiner war. Und das wiederum
         bedeutete, dass er eine Lösung finden musste.
      

      Irgendwann würde er Mauz für all das bezahlen lassen.

      Mauz stank nach Schweiß und Angst, der Geruch war beißend, viel stärker als der des
         kalten Tabaks. »Wo war ihr Kind?«, fragte Bert.
      

      »Draußen.«

      »Bist du sicher?«

      »Ja.«

      »Ganz sicher? Er hat dich garantiert nicht gesehen?«

      »Frag doch noch mal! Nein, verdammt.«

      »Ich frage so oft, wie ich es für richtig halte. Wir müssen in diesem Punkt ganz sicher
         sein.«
      

      »Ich bin ganz sicher.«

      »Erzähl mir den genauen Hergang.«

      »Hast du ’ne Macke? Warum sollte ich das tun?«

      Dieses arrogante Arschloch. Genau wie früher. Vor Berts Augen bauten sich Bilder auf,
         in denen er seinen kleinen Bruder in den Dreck stieß. Er quälte ihn. Der alte Hass
         auf Mauz war zurück, er war ungebrochen und um keinen Deut geringer als damals. Sie
         hatten unterschiedliche Väter. Mauz war der Elternliebling gewesen, der verwöhnte
         kleine Scheißkerl, den die Mutter immerzu verzückt angeschaut hatte und der nicht
         ein einziges Mal Bekanntschaft mit dem Gürtel seines Vaters, der Berts Stiefvater
         war, machen musste.
      

      Im Gegenteil, Mauz hatte immer auf der Seite des Vaters gestanden.

      Die alte Rechnung war nach wie vor offen.

      Aber langsam. In aller Ruhe. »Also, was ist mit dem Kind?«

      Keine Antwort.

      Bert drückte seine Zigarette in den Aschenbecher. Dabei stellte er sich vor, sie auf
         den Arm von Mauz zu pressen. Brandwunden machten gesprächig, das kannte er aus Erfahrung.
         Aber er würde es anders angehen. Er hatte Mauz in der Hand, denn er wusste etwas,
         das dem anderen lebenslänglich einbringen würde. Am Ende war das nichts anderes als
         ein brillantes Pokerblatt, aus dem es möglichst viel herauszuholen galt.
      

      »Junge, ich will mit dir hier nicht bis morgen früh hocken, schon deshalb, weil du
         nach Schweiß und Pisse stinkst. Entweder du machst jetzt die Fresse auf oder du haust
         ab und kümmerst dich alleine um deinen Scheiß.«
      

      »Das wäre das Beste.«

      »Bloß will der Alte das nicht.«

      »Hat er mir auch gesagt. Er muss es ja nicht erfahren.«

      »Quatsch nicht. Erzähl mir lieber ganz genau, was passiert ist. Wo der Junge war und
         wo du gestanden hast. Ob es möglich ist, dass er dich gesehen hat. Den ganzen Scheiß,
         von vorne bis hinten.«
      

      Mauz begann tatsächlich, eine Geschichte zu erzählen. Demnach hatte die Alte plötzlich
         eine Weiberpistole in der Hand gehabt, eine kleine Glock. Hatte Mauz damit in Schach
         gehalten, während sie etwas ins Nebenzimmer gerufen hatte. Sogar telefoniert hatte
         sie.
      

      Wie unfähig sein kleiner Bruder war. Ließ sich von einem Weib vorführen.

      Die Frage war, ob man glauben konnte, dass Mauz an der Wand gestanden hatte, außerhalb
         aller Sicht. Bert brauchte darüber nicht lange nachzudenken – wenn er etwas mit Sicherheit
         wusste, dann, dass der Alte auf solche vagen Erklärungen nichts gab. Er wollte Klarheit.
         Und das hieß: keine Zeugen. Auch keine, die nur möglicherweise etwas gesehen oder
         gehört hatten.
      

      »Mauz«, sagte er in aller Ruhe, »du bist und bleibst ein Vollidiot. Zu dämlich für
         die kleinsten Aufträge.«
      

      »Spar dir deine Kommentare. Und nenn mich nicht immer Mauz. Ich kann das nicht mehr
         hören.«
      

      »Wen hat sie angerufen?«

      »Weiß ich nicht. Sie hat gefragt, ob der andere zu Hause wäre. Weil nämlich …«

      »Was?«

      »Weil der Junge kommen sollte.«

      »Also eine Tante oder vielleicht eine Freundin. Wo ist ihr Handy?«

      »Nicht bei mir.«

      Bert schnaubte. Es war in Ordnung, dass es ekelhaft klang.

      Mauz schien es überhört zu haben. »Der Junge hat mich nicht gesehen.«

      »Das behauptest du.«

      »Außerdem kennt er mich nicht.«

      »Wie oft warst du in der Wohnung?«

      »Zwei, drei Mal.« Mauz klang ungehalten. »Ich habe nicht mitgezählt.«

      Bert schaute ihn nur an. Es war eine sinnlose Debatte, die sie führten, denn es war
         vollkommen klar, was der Alte anweisen würde, sobald er morgen den genauen Bericht
         erhalten hatte. Nur Mauz begriff das offenbar nicht.
      

      »Er hat mich nicht gesehen, verdammt«, sagte er wieder.

      »Wenn ich’s richtig in Erinnerung habe, gibt’s in der Wohnung ’ne Glastür.« Bert drehte
         sich zur Seite und kam dem Gesicht von Mauz so nahe, dass er erkennen konnte, wie
         sehr dessen Augenlider zitterten. Bert ließ sich nicht anmerken, dass ihm Mauz’ Zustand
         gefiel. Der Scheißer war am Boden.
      

      »Kerl«, sagte er mit falscher Freundlichkeit, »du hast ein Problem und ich werde dir
         helfen. Wir müssen als Erstes herausfinden, wen unsere Freundin angerufen hat, denn
         das führt uns auf direktem Weg zu dem Jungen. Du kommst leider nicht umhin, ihn auch
         aus dem Verkehr zu ziehen. Mensch, Mauz …«
      

      Der Kleine schlug mit der flachen Hand auf die Plastikabdeckung im Wagen. »Hör endlich
         auf, mich Mauz zu nennen.«
      

      Bert unterdrückte ein Grinsen. Mauz zappelte wie ein Fisch im Netz. »Warum denn? Das
         ist doch dein Spitzname. Weißt du nicht mehr, wie du damals auf das Kätzchen verrückt
         warst.« Er lachte; es klang rauchig und derb. »Und wie du dich aufgeregt hast, als
         ich ihr meinen Finger hinten reingesteckt habe. Dabei mochte sie das. Konnte gar nicht
         genug kriegen, das kleine Drecksvieh. Wie hieß sie noch? Hummel, oder? Weil sie so
         wild war.«
      

      »Halt einfach dein Maul.«

      Bert lachte.


      Kapitel 4

      Hauptkommissar Lehn wunderte es nicht, als abends kurz nach acht sein Handy klingelte
         und er zu einem Einsatz gerufen wurde. Er hatte Bereitschaft. Etwas seltsamer war
         ihm, als er erfuhr, wo der Tatort lag, in Friedenau nämlich. Und als der Kollege Stuwe
         vom Dauerdienst, der ihn angerufen hatte, die genaue Adresse nannte, musste er schlucken.
         Stubenrauchstraße.
      

      Ausgerechnet er in die Stubenrauchstraße.

      Lehn trank sein alkoholfreies Bier aus, rief seiner Frau, die vorm Fernseher saß,
         einen Gruß zu und machte sich auf den Weg. Er kannte das Viertel. Er kannte es besser,
         als ihm lieb war. Und er hoffte, dass er in der Stubenrauchstraße nicht gesehen wurde.
      

      Um Viertel vor neun traf er dort ein. Da auf beiden Straßenseiten parkende Autos standen,
         war die Fahrbahn eng. Ein Streifenwagen hielt direkt vor dem fraglichen Haus. Auf
         seinem Dach drehte sich ein Blaulicht. Das Fahrzeug der Kollegen vom Dauerdienst war
         ebenfalls da. Lehn hielt neben ihm. Das Haus war ein Gründerzeitaltbau, wie es Tausende
         in der Stadt gab. Kleine Balkone zur Straße, fast alle bepflanzt. Eine Haustür aus
         dunklem Holz. Der Tatort lag im zweiten Stock.
      

      Die Wohnungstür stand sperrangelweit offen. Die Räume waren erleuchtet wie ein Filmstudio,
         denn die Kriminaltechniker hatten ihre Scheinwerfer bereits aufgebaut. Die Kollegen
         trugen weiße Overalls und krochen auf der Suche nach DNA-Spuren über den Fußboden,
         wo die Leiche noch lag. Das Gesicht der Frau war ziemlich entstellt. Lehn wandte sich
         ab.
      

      Stuwe vom Dauerdienst trat neben ihn. »Schön, dass du so schnell kommen konntest.
         Das wird sowieso dein Fall.«
      

      »Wer ist die Frau?«

      »Ihrem Ausweis nach heißt sie Ludmila Kostelic. Eine Slowenin. Es ist ihre Wohnung.«

      »In der sie hingerichtet wurde.«

      »So sieht es beinahe aus.« Stuwe schüttelte den Kopf. »Der Täter hat ihr in den Mund
         geschossen. Du kannst hineinblicken, da ist jede Menge Sekret und Blut und Knochenmus.«
      

      Lehn seufzte.

      Die Frau war schlank, sie hatte schwarzes Haar. Ihr Mund stand offen, er sah er aus
         wie ein Kratersee, der übergelaufen war, das Blut war zu einer Seite ausgetreten und
         hatte eine Spur auf der Wange hinterlassen. Rings um den Kopf hatte sich der Boden
         dunkelrot gefärbt.
      

      Lehn fiel auf, dass ein Stückchen weiter auf dem Fußboden ein Spiel lag, ein Puzzle,
         das zur Hälfte fertiggestellt war.
      

      »Was ist mit der Wohnungstür?«

      »Keine Spuren von Gewalt.«

      »Und wer hat den Mord gemeldet?«

      »Eine Kollegin.« Stuwe schaute auf eine Visitenkarte, auf der Lehn den Berliner Bären
         erkannte. »Larissa Rewald. Eine Kommissarin.«
      

      »Kenne ich nicht. Welche Abteilung?«

      »Korruption und Polizeidelikte.«

      »Eine Interne? Was wollte die denn hier?«

      Stuwe erzählte ihm eine wirre Geschichte, in der ein Junge vorkam, der zufällig auf
         der Straße mit der Polizistin zusammengestoßen war. Offenbar hatte die Kollegin das
         Kind auch noch mit zu sich nach Hause genommen. Wahrscheinlich eine alleinstehende
         Frau mittleren Alters, nicht ausgelastet in ihrem Kümmerdrang. Es war zum Kotzen.
      

      »Dann hat sich aber noch jemand gemeldet«, sagte Stuwe und blickte auf seinen Notizblock.
         »Eine Frau namens Harriet Plass. Die hat den Jungen vermisst. Sie sollte auf ihn aufpassen.«
      

      »Klingt verworren.«

      Lehn nickte dem Gerichtsmediziner zu, einem unrasierten älteren Mann mit Trenchcoat
         und Metallkoffer, der in diesem Moment eingetreten war. Die Ärzte reagierten in der
         Regel unwirsch, wenn man sie zu früh löcherte, deshalb beschloss er, zunächst anderen
         Dingen nachzugehen. Es war spät genug, um im Haus auf Nachbarn zu treffen, die etwas
         gehört hatten.
      

      »Habt ihr die Leute im Haus schon befragt?«

      »Noch nicht. Wir haben nicht genug Personal, das ist das ganze Elend.«

      »Dann mache ich das.«

      Als er dabei war, die Wohnung zu verlassen, traf er auf seinen Partner aus der Mordkommission,
         Axel Most. Most war Mitte dreißig, ein seltsamer Kerl mit leuchtend blauen Augen,
         so hell, als brenne hinter ihnen eine Lampe. Dazu hatte er flachsblondes Haar. Obwohl
         er sein engster Kollege war, war es Lehn nicht möglich, den Mann zu durchschauen.
         Most erledigte seine Arbeit halbwegs gewissenhaft und deshalb dachte Lehn auch nicht
         weiter über ihn nach.
      

      Lehn zeigte in die Wohnung hinein. »Eine tote Slowenin, dem vielen Blut nach zu urteilen
         hier in der Wohnung erschossen worden. Ich möchte, dass du eine Frau namens Harriet
         Plass ausfindig machst. Sie kennt die Tote offenbar. Die Nummer müsste Stuwe haben
         und der ist drin.«
      

      »Wird gemacht.« Most hatte ein Grinsen im Gesicht. Es war seltsam, man konnte es nicht
         sehen. Aber man spürte es.
      

      »Ich rede inzwischen mit den Nachbarn. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier.
         Gegen zehn.«
      

      Er machte sich an die Arbeit. Es gab zwei Türen – zwei Wohnungen – auf dieser Etage.
         Lehn klingelte gegenüber, mehrfach, aber niemand öffnete. Auch auf sein Klopfen gab
         es keine Reaktion. Er schrieb sich den Namen der Leute ins Notizbuch. Dann ging er
         hinunter in den ersten Stock.
      

      Direkt unter der Toten wohnte eine schwerhörige alte Dame, die die Kette vorgelegt
         hatte, als sie ihm die Tür öffnete. Erst als sie seinen Ausweis genau studiert hatte,
         machte sie auf. Sie trug einen Hausmantel und hatte eine übermäßig laute Stimme. Ob
         sie etwas in der Wohnung über ihr wahrgenommen habe, zum Beispiel Schüsse, wollte
         Lehn wissen, aber er hatte längst erkannt, dass er hier nicht weiterkommen würde.
         Die Alte hätte auch nichts gehört, wenn neben ihr eine Bombe hochgegangen wäre.
      

      Auf der anderen Seite wohnte ein alleinstehender Mann, aus dessen Wohnung ein übler
         Muffgeruch kam. Weder bei ihm noch im Erdgeschoss hatte Lehn Erfolg, deshalb versuchte
         er es im dritten Stock, in der Wohnung direkt über der Toten. Dort klingelte er neben
         dem Namen Zagar.
      

      Es öffnete ihm ein Ausländer. Dunkle Haare, dunkle Augen, kräftige Nase. Lehn schätzte
         ihn auf Ende dreißig.
      

      Er sagte sein Sprüchlein auf und fragte, ob Herrn Zagar irgendetwas aufgefallen war.
         Mit einer Armbewegung wurde er hereingebeten und fand sich in einem engen Flur mit
         einer Garderobe wieder. An der gegenüberliegenden Wand stand ein allzu wuchtiger heller
         Schrank.
      

      »Was ist denn passiert? So viel Polizei im Haus.«

      Lehn antwortete knapp. Dann fragte er erneut, ob Zagar etwas gehört oder gesehen habe.

      »Es gab Streit in der Wohnung von Mila.«

      »Sie kannten sie.«

      »Ja klar. Als Nachbarn. Und außerdem kommen wir aus der gleichen Gegend, zumindest
         von Berlin aus gesehen. Sie aus Slowenien und ich bin Kroate.«
      

      »Wenn Sie sagen, dass es Streit gab, müssen Sie etwas gehört haben. Geschrei?«

      »Geschrei würde ich nicht sagen. Irgendwie scharfe Worte. Eine Auseinandersetzung.«

      Lehn machte sich Notizen. »Haben Sie irgendwas davon verstanden?«

      »Es war im Stockwerk unter mir.«

      »Also nein. Wie ging es dann weiter? Sie sind nicht nachschauen gegangen?«

      Zagar schüttelte den Kopf.

      »Kam es öfter vor, dass in der Wohnung von Frau Kostelic gestritten wurde?«

      »Eigentlich nicht. Aber es war nicht so … Ich meine, klar hätte man …« Er machte eine
         Pause. Danach waren seine Sätze klarer. »Die Sache ist so, dass meine Frau mich zum
         Essen gerufen hat. Wir essen in der Küche, nach hinten raus. Und da habe ich nichts
         mehr gehört.«
      

      »Ist Ihre Frau zu Hause?«

      »Sie schläft schon. Soll ich sie wecken?«

      »Das ist nicht nötig. Zeigen Sie mir bitte die Küche.«

      Die Wohnung hatte zwei Zimmer. Zu dem einen, mit Couch und Fernseher, stand die Tür
         offen, das andere, wahrscheinlich das Schlafzimmer, war verschlossen. Die Küche lag
         am Ende des Flurs und zeigte tatsächlich auf den Hof. Sie war ordentlich, regelrecht
         aufgeräumt, der Esstisch war komplett leer. Vor dem Fenster hing ein dünner Stoffvorhang.
         Lehn sah hinaus. Die Geschichte, die der Zeuge ihm erzählt hatte, schien plausibel.
      

      »Sie können also nicht sagen, ob am frühen Abend jemand im Haus war, der hier nicht
         hergehört?«
      

      »Ich habe niemanden gesehen.«

      »Okay. Ich gehe davon aus, dass wir uns wieder an Sie wenden werden, Herr Zagar. Auch
         an Ihre Frau.«
      

       

      Er kehrte in die Wohnung der Toten zurück und stellte sich direkt vor den Gerichtsmediziner,
         der gerade angeordnet hatte, dass die Leiche abtransportiert werden sollte. Etwa seit
         drei Stunden sei die Frau tot, erklärte er.
      

      »Das bedeutet, dass es zwei Stunden gedauert hat, bis wir am Tatort waren? Warum so
         lange«
      

      »Nicht meine Baustelle, Kollege. Ich wurde gerufen und habe mich auf den Weg gemacht.«

      »Sie ist an diesem Schuss gestorben?«

      »Definitiv. In den Mund – das ist tödlich.«

      »Können Sie sagen, aus welcher Entfernung er abgegeben wurde?«

      »Aus der Nähe. Alles Weitere nach der Obduktion. Die führen wir morgen durch, Sie
         dürfen gerne dazukommen.«
      

      Lehn schaute auf seine Uhr. Es war nach zehn. Wer noch nicht zurückgekehrt war, war
         sein Kollege Axel Most.
      

      »Wenn nicht, müssen Sie auf meinen Bericht warten«, fuhr der Arzt fort. »Zwei, drei
         Tage.«
      

      »Okay.«

      Most kam zwanzig Minuten später. Der Dauerdienst war bereits dabei, abzubauen. Sie
         hatten ein paar Haare und irgendwelche Fussel gefunden, die jede sorgfältig in eine
         kleine Plastiktüte gesteckt wurde. Die große Frage würde lauten, ob man sie zuordnen
         konnte.
      

      »Nun, was hast du?« Lehn gab sich Mühe, seine Ungehaltenheit nicht hören zu lassen.

      »Diese Harriet Plass ist eine Babysitterin.«

      »Aber das Kind war zur Tatzeit nicht bei ihr?«

      »Nein. Sie hat auf den Jungen gewartet, er kam aber nicht.«

      »Dann war er also hier in der Wohnung.« Lehn zeigte auf das Puzzle am Fußboden. »Und
         hat hier gespielt, als der Angreifer kam.«
      

      »So sieht es aus.«

      »Und dann?«

      Als sein Kollege nicht gleich antwortete, herrschte Lehn ihn an. »Mensch Kerl, lass
         dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«
      

      Most blickte ihn mit seinen hellen Augen an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«

      »… was die Babysitterin gesagt hat!«

      »Ach so. Sie bekam einen Anruf von Frau Kostelic, die wissen wollte, ob sie zu Hause
         sei, denn sie würde ihren Sohn zu ihr schicken.«
      

      »Wann war das?«

      »Gegen halb sieben.«

      »Und weiter?«

      »Der Junge ist nie bei seiner Babysitterin angekommen. Sie hat ungefähr eine Stunde
         auf ihn gewartet, dann hat sie sich auf den Weg hierher gemacht. Dabei traf sie auf
         die Kollegen vom Dauerdienst.«
      

      »Kamen solche Anrufe öfter vor? Aufträge von jetzt auf gleich?«

      »Nein, das war ungewöhnlich, sagt sie. Außerdem wirkte die Zeugin ausgesprochen verstört.
         Sie hatte rote Augen und war blass, richtig weiß.«
      

      »Du hältst sie nicht für verdächtig?«

      Most schüttelte den Kopf. »Dann wäre sie eine wirklich ausgezeichnete Schauspielerin.«

      »So wie du sie schilderst, passt sie auch nicht zu diesem Schuss. In den Mund.« Lehn
         rümpfte die Nase. »Ganz schön brutal so was.«
      


      Kapitel 5

      Die Tür knarrte ein wenig, als sie aufging. Larissa war sofort wach. Im Halbdunkel
         erkannte sie eine verhuschte Gestalt, einen rot-blauen Frotteeschlafanzug. Jonas.
         Im nächsten Moment hob er ihre Decke und kroch zu ihr ins Bett.
      

      »Jonas, was ist?«

      »Ich will bei euch schlafen.«

      »Warum denn? Es ist so eng.«

      »In meinem Zimmer stinkt es.«

      »Nach was?«

      »Nach Pipi.«

      Larissa gab Jonas den Platz zwischen Michael und ihr. Dann ließ sie sich auf ihr Kissen
         zurückfallen. Der Wecker zeigte 2:37 Uhr. Ihre Beine, der ganze Körper waren müde,
         die Augen wollten wieder zufallen. Trotzdem zwang sie sich aufzustehen.
      

      Sie taperte zur Tür, die Jonas offen gelassen hatte. Auch die Tür zu seinem Zimmer
         hatte er nicht geschlossen. Larissa trat ein.
      

      Er hatte recht, es roch nach Urin. Sie zog die Gardine zurück und öffnete das Fenster,
         bevor sie neben dem fremden Jungen in die Hocke ging. Ein Griff reichte ihr, um zu
         wissen, dass er es war, der in die Hose gemacht hatte. Sein Schlafanzug, eine Leihgabe
         von Jonas, war nass, das Laken ebenfalls und die Matratze darunter wahrscheinlich
         auch.
      

      Sie hätte ihn, sagte sie sich, am Vorabend auf die Toilette schicken müssen. Es gab
         Kinder, die waren das gewohnt, und wenn die Aufforderung nicht kam, dachten sie von
         sich aus nicht daran. Sie fuhr mit den Händen unter seine Schultern und die Knie,
         hob ihn hoch und trug ihn hinüber zu Jonas’ Bett. Dort zog sie ihm die nasse Hose
         aus. Da sie im unbeleuchteten Zimmer keinen zweiten Schlafanzug fand, nahm sie das
         Unterteil eines Trainingsanzugs, das sie ihm überstreifte.
      

      Dabei wurde der Junge wach. Er blickte sie aus seinen dunklen Augen an.

      Sie strich ihm über die Wangen. »Schlaf weiter, Benjamin. Es ist alles gut.«

      Er schloss seine Augen und drehte sich auf die Seite. Sie hörte seinen regelmäßigen
         Atem, er war wieder eingeschlafen. Für sie aber blieb noch Arbeit. Sie zog den Bezug
         von der anderen Bettdecke und nahm das Laken von der Matratze. Beides kam in den Wäschekorb
         im Bad, zusammen mit der nassen Schafhose. Dann stellte sie die Matratze auf und lehnte
         sie gegen die Wand. Schließlich schloss sie das Fenster wieder und zog die Gardine
         zu.
      

      Ihr entfuhr ein Seufzer, als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte. Diese halbstündige
         Schlafunterbrechung würde sie am nächsten Tag merken. Jonas lag quer in ihrer Betthälfte.
         Die Decke hatte er von sich geworfen. Er schlief fest, genauso wie Michael, der sich
         ihm zugewandt hatte.
      

      Sie hockte sich auf den Bettrand und schob Jonas in Richtung Mitte. »Ich brauche auch
         meinen Schlaf.« Sie zog sich ihre Decke hoch und kroch darunter.
      

       

      Am nächsten Morgen, als Jonas vor dem Weckerklingeln die Augen aufschlug, hätte sie
         einiges dafür gegeben, noch ein halbes Stündchen schlummern zu können. Er aber war
         wach. »Hallo, Mama.«
      

      »Hallo, mein Schatz. Guten Morgen.«

      »Glaubst du, Papa schläft noch?«

      »Kann sein, kann auch nicht sein.«

      Jonas drehte sich zu ihm. »Papa?«

      Die Antwort war ein Grunzen. »Mmmhhh.«

      »Schläfst du noch?«

      »Mmmhhh.«

      »Ach schade. Wirst du bald wach?«

      Wieder das Grunzen. »Mmmhhh.«

      Dann ein Kreischen von Jonas. Michael hatte nach seinem Bauch gegriffen und die Stelle
         erwischt, wo er kitzelig war. Der Junge wand sich und wollte dem Griff entfliehen.
         Doch Michael war kräftig. Jonas begann zu strampeln. Larissa schob die Bettdecke zwischen
         sich und ihn, um nicht seine Tritte abzubekommen.
      

      »Jungs, doch nicht gleich morgens«, sagte sie. »Ihr habt noch den ganzen Tag zum Kämpfen.«

      Keiner von beiden hörte auf ihre Ermahnung. Jonas kreischte. Er saß mittlerweile auf
         Michael und versuchte, dessen Arme hinunterzudrücken. Michael ließ ihn eine Zeit lang
         gewähren, dann aber spielte er seine Kraft aus und warf ihn um.
      

      Larissa würde im Bett keine Ruhe mehr finden. Sie stand auf und ging hinüber, um nach
         Benjamin zu sehen. Allesamt würden sie bald aus dem Haus gehen, und dann musste sie
         sich der Frage stellen, wohin mit dem Kind. Zunächst würde sie ihn mit zum Dienst
         nehmen. Dort ließe sich am leichtesten klären, ob er Verwandte in der Nähe hatte.
         Vielleicht gab es ja einen Vater, der in Berlin lebte.
      

      Als sie eintrat, schien das Morgenlicht durch den dünnen Vorhang. Der Uringeruch war
         schwächer geworden, wenn auch nicht verschwunden. Die Bettdecke war zu einem Hügel
         aufgeworfen. Sie drückte darauf.
      

      Die Decke gab nach.

      Sie drückte erneut.

      Das Bett war leer.

      »Hallo?«, rief sie, während sie die Decke hochhob und schüttelte. »Wo bist du, Benjamin?«

      Es gab keine Antwort.

      »Verdammte Scheiße.«

      Sie schaute unter Jonas’ Tisch und unter dem Bett, zog die zweite Matratze von der
         Wand weg, öffnete die Schranktür. Der Junge war nirgendwo. Unruhe stieg in ihr auf,
         ein Kribbeln, das die Morgenschläfrigkeit mit einem Schlag verscheucht hatte. Um innezuhalten,
         legte sie beide Hände gegen den Schrank und atmete durch. Ganz ruhig, redete sie sich
         zu. So schnell verschwindet ein Kind nicht.
      

      Auch im Bad war er nicht. Als sie wieder bei Michael und Jonas war, die noch im Bett
         lagen, ihr Toben aber eingestellt hatten und sich unterhielten, hatte die Unruhe sie
         wieder gepackt. Sie hörte es an ihrer Stimme. An der Art, wie sie sprach.
      

      »Der Junge ist verschwunden.«

      »Wie das?«, fragte Michael.

      »Das weiß ich nicht. Er ist weg.«

      Jonas stand auf und ging ohne ein Wort an ihr vorbei nach nebenan, in sein Zimmer.
         Larissa sah ihm nach. Er suchte, wie sie es getan hatte. Blickte ebenfalls unter den
         Tisch und unters Bett.
      

      »Stimmt, der ist nicht da. Und weil er stumm ist, hat er uns nichts gesagt.«

      »Er ist nicht stumm.«

      Larissa zog sich ihren Trainingsanzug über und Turnschuhe an die Füße. Dann eilte
         sie hinunter. Nacheinander prüfte sie die Fenster und Türen. Sie waren alle zu. Die
         Haustür schlossen sie abends nicht ab, durch sie konnte er verschwunden sein und sie
         dann hinter sich zugezogen haben.
      

      Im Kinderzimmer hatte sie nicht auf seine Straßenkleidung geachtet. Die erste Frage
         war, ob er sich umgezogen hatte, möglicherweise mit dem Ziel fortzulaufen. Sie eilte
         wieder hinauf. Michael und Jonas waren im Badezimmer, wo sie sich wuschen und ihre
         Zähne putzten. Wasser lief aus dem Hahn, und sie hörte Spuckgeräusche.
      

      Benjamins Sachen waren verschwunden. Die Trainingshose von Jonas, die sie ihm angezogen
         hatte, lag ordentlich auf einem Stuhl. Der Junge hatte also nicht in Panik gehandelt,
         sondern mit Überlegung, er hatte sich die Zeit genommen, um sich anzuziehen, und sogar
         die geliehene Hose gefaltet. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nicht für ihn
         verantwortlich war, zumindest nicht in dem Sinne, dass sie ihn ständig zu überwachen
         hatte. Sie schaute aus dem Kinderzimmerfenster in den Garten. Draußen war es hell,
         ein schöner Frühlingsmorgen brach an. Auf dem Rasen pickten ein paar Spatzen, und
         während sie ihnen zuschaute, wusste sie, dass ihr Versuch, sich zu entlasten, nicht
         fruchten würde. Sie hatte immer Verantwortung übernommen, als Kind bereits, damals
         für ihre jüngeren Schwestern. Schon zu der Zeit hatte sie geahnt, dass man eine Aufgabe,
         mit der man einmal begonnen hatte, nicht mehr abgeben konnte.
      

      Sie ging wieder hinunter, langsamer jetzt, nachdenklich. Im Haus war er nicht. Wenn
         er sich wirklich davongemacht hatte, musste sie nach ihm suchen lassen. Morgens würde
         ein Junge, weil man ihn auf dem Weg zur Schule vermutete, nicht auffallen. Aber am
         Vormittag sähe das anders aus. Da würden aufmerksame Streifen ihn bemerken.
      

      Mit dem Schlüssel in der Hand trat sie hinaus. Vor ihr, auf der Straße, hatte der
         morgendliche Verkehr eingesetzt, Autos wurden angelassen, stießen erste Abgase in
         die Luft und fuhren davon, es gab Kinder auf dem Weg zum U-Bahnhof und einzelne Berufstätige
         mit eiligen Schritten. Larissa prüfte beide Hausseiten nach Auffälligkeiten, nach
         Spuren und Zeichen, aber da war nichts. An der Wand entlang ging sie Richtung Garten.
      

      Sobald sie dort auftauchte, stoben die Spatzen davon. Nichts war hier anders als an
         anderen Tagen. Der Sandkasten stand an seinem Platz, genauso wie die Bäume und Sträucher,
         die ihr kleines Stück Rasen gegen die Nachbarn abschirmten. Alles war ruhig. Es hatte
         keinen Sinn weiterzusuchen, der fremde Junge war verschwunden, und zwar aus freien
         Stücken.
      

      Als sie wieder hineinkam, saßen Michael und Jonas beim Frühstück. Für Larissa hatten
         sie einen Teller an ihrem Platz aufgedeckt.
      

      Für Benjamin nicht.

      Larissa wunderte sich, nicht nur über Michael und sein Handeln, sondern auch über
         sich selbst. Ihr lag eine scharfe Bemerkung auf der Zunge. Sie hielt sie zurück, nicht
         nur, weil sie keinen Streit wollte, sondern auch, weil sie Benjamin ohne jede Rücksprache
         mitgebracht hatte.
      

      »Guten Appetit«, sagte sie. Was nur freundlich hätte klingen sollen, hatte doch einen
         distanzierten Beigeschmack. Michael nahm ihn wahr.
      

      Er hob den Kopf und rückte seine Brille zurecht. Bevor er antwortete, ließ er ein
         paar Sekunden verstreichen. »Jonas muss in die Kita und ich zur Arbeit. Wie jeden
         Morgen.«
      

      Sie setzte sich. »Er ist weg.«

      »Hast du im Keller nachgesehen? Die Tür ist angelehnt, obwohl ich sie gestern zugemacht
         habe.«
      

      »Und das sagst du mir jetzt erst?«

      »Du warst draußen.«

      »Phh«, machte sie.

      Sie stieg die Betontreppe hinunter. Licht schaltete sie nicht ein, um Benjamin, falls
         er dort war, nicht zu erschrecken. Als Erstes schaute sie in die Waschküche. Dort
         standen außer der Waschmaschine ein paar alte Möbel, eine Anrichte aus Michaels Bestand,
         ein ausrangierter Küchentisch und zwei Stühle, von denen sie sich nicht hatten trennen
         können. Sie bildeten kein wirkliches Versteck, der Junge war hier nicht. Sie zog weiter
         in Michaels Werkstatt, einen engen, fensterlosen Raum. Die Schraubenschlüssel hingen
         der Größe nach an Wandbrettern, in der Mitte stand ein Wagen mit Schubladen, in dem
         er Schrauben und seine Elektrogeräte aufbewahrte.
      

      Larissa zog einige der Holzreste vor. Kein Benjamin.

      Als sie schon wieder hinaufgehen wollte, entdeckte sie im hinteren Teil des Flurs,
         zwischen zwei Vorratsregalen, etwas, das dort nicht hingehörte. Von ferne sah es wie
         ein Glas aus, vielleicht wie ein Stein.
      

      Oder wie ein Kinderschuh.

      Sie kam näher. Die Regale passten, weil sie unterschiedlicher Bauart waren, nicht
         perfekt zusammen. Zwischen ihnen gab es eine Lücke. Dort hockte Benjamin. Die Beine
         hatte er angezogen, Arme und Kopf lagen auf dem Knie. Er sah aus, als schlafe er.
      

      Sie kniete sich neben ihn und berührte ihn vorsichtig.

      Er blickte auf und wirkte erstaunt. Sie fragte sich, ob er sie erkannte. Ob er wusste,
         wo er war.
      

      »Warum bist du hier unten?«

      Der Junge schaute sie aus seinen dunklen Augen an und gab keine Antwort. Das Sprechen
         hatte er definitiv eingestellt. Wieder fiel ihr sein hübsches Gesicht auf und sie
         registrierte erneut, wie sorgfältig seine Haare geschnitten waren. Daraus schloss
         sie, dass es Leute gab, die Sorge für ihn trugen und die bereit waren, Geld für ihn
         auszugeben. Vielleicht nicht nur die tote Mutter, sondern hoffentlich auch ein Vater.
      

      Sie streckte ihre Hand aus. Als er sie nicht ergriff, zog sie ihn von sich aus auf
         seine Füße, was er geschehen ließ. Sie klopfte ihm ein wenig Staub von seiner Hose,
         dann zeigte sie zur Treppe und führte ihn mit sich hinauf.
      

      Am Tisch wies sie auf seinen Platz. Als er nicht reagierte, setzte sie ihn vorsichtig
         auf den Stuhl. Auch das ließ er ohne jeden Widerstand geschehen. Sie schob ihm ihren
         Teller hin und bot ihm Brot an. Er griff nicht zu, deshalb bestrich sie ihm eine Scheibe.
      

      Michael und Jonas schauten ihr zu, staunend, wie sie fand, als führe sie irgendwelche
         kultischen Handlungen durch.
      

      »Er muss genauso essen wie jeder andere«, sagte sie.


      Kapitel 6

      In Larissas Vorstellung hatte Benjamin einen Vater, der von dem Drama noch nichts
         wusste, aber auf ihren Anruf hin alles stehen und liegen ließ und angerannt kam, um
         seinen Sohn in die Arme zu schließen. Anzeichen von ihm hatte es in der Wohnung der
         Toten nicht gegeben, weder Kleidung noch Rasierzeug, nicht einmal ein Foto, trotzdem
         hoffte sie, dass er nicht nur ein gutes Verhältnis zu seinem Sohn hatte, sondern auch
         zu seiner Exfrau und deshalb den Kollegen vom Mord einen entscheidenden Hinweis geben
         konnte. Ihn würde sie als Erstes ausfindig machen.
      

      Ihre Hand lag zwischen den Schultern des Jungen, damit er nicht zurückblieb, als sie
         durch die Gänge ihres Dienstgebäudes im ehemaligen Tempelhofer Flughafen schritten.
         Sie war spät dran; die morgendliche Suche nach dem Jungen hatte Zeit gekostet. Als
         sie ins Büro eintrat, waren sowohl ihre Chefin Karen Hönig als auch die Innendienst-Kollegin
         Toni Kranag bereits da.
      

      »Guten Morgen«, sagte Larissa.

      Beide Frauen schauten auf den Jungen.

      »Wen haben wir denn da? Das ist doch nicht Jonas.« Toni war Anfang dreißig, mit blondem,
         zu Locken frisiertem Haar und einem hübschen Gesicht.
      

      »Der ist mir zugelaufen«, entgegnete Larissa.

      »Wie das denn?« Toni stand auf und zog einen Stuhl aus einer Ecke, den sie an die
         Seite ihres Schreibtisches schob. Dabei klopfte sie auf die Sitzfläche, eine Einladung
         an den fremden Jungen. Er nahm sie nicht an, sondern blieb bei Larissa, in ihrem Schutz.
      

      »Wie heißt er denn?«, wollte Toni wissen.

      »Benjamin.«

      Karen Hönig saß an ihrem Tisch, der wie eine Kapitänsbrücke vor der hinteren Wand
         stand. Sie schaute ihnen zu, während sie einige Unterlagen in der Hand hielt. Larissa
         wartete bereits darauf, dass sie eingriff. In der Abteilung arbeiteten vier Frauen
         und nur ein einziger Mann, und Karens Anliegen war es stets, die Atmosphäre nicht
         zu familiär werden zu lassen.
      

      Toni ging neben dem Jungen in die Hocke. »Hey, Benjamin, gibt es irgendetwas, worüber
         du dich freuen würdest? Vielleicht etwas zu essen? Oder ein Spiel?«
      

      Sie bekam keine Reaktion, deshalb wandte sie sich an Larissa.

      »Er redet nicht besonders viel, oder? Aber das kriegen wir hin. Wäre doch gelacht.«
         Wieder ging sie neben ihm in die Knie, sodass ihre Augen auf seiner Höhe waren. »Ich
         könnte dir einen Kakao besorgen. Wir wäre das?«
      

      Karen Hönig stapelte ihre Papiere auf dem Tisch. »Besorg ihm von mir aus einen Kakao,
         aber dann geht’s zurück an die Arbeit. Um zehn Uhr ist Lagebesprechung, bis dahin
         sind auch die Kollegen Thann und Büchler zurück. Larissa, was ist mit dem Jungen?«
      

      Larissa berichtete, wie sie ihn aufgegabelt hatte. Karen reagierte so, wie es zu erwarten
         war, mit einem skeptischen Ausdruck um den Mund. In der Regel missbilligte sie es,
         wenn man sich über Vorschriften hinwegsetzte. Larissas Vorteil – den sie mehrfach
         betonte – war, dass sie das Jugendamt angerufen hatte. Wie schnell sie wieder aufgelegt
         hatte, verschwieg sie.
      

      Sie wurde vom Telefonklingeln an Tonis Tisch unterbrochen. Die Kollegin streckte,
         nachdem sie sich mit ihrem Namen und der Bezeichnung der Dienststelle gemeldet hatte,
         für alle sichtbar den Arm in die Luft und schaltete sowohl den Lautsprecher als auch
         das kleine Bandgerät vor sich ein.
      

      Auf diese Weise hörten sie alle die Stimme des Anrufers. Larissa verstand zunächst
         nicht, worüber er sprach, da er durch den Lautsprecher verzerrt klang.
      

      Sie ging nach vorn.

      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Toni.

      »Ganz einfach, ich habe ein Behördenfahrzeug gesehen. Und einen Mann, der es sehr
         eilig hatte, einzusteigen und abzuhauen.«
      

      »Was bedeutet das: Behördenfahrzeug?«

      »Na ein Nummernschild ohne Buchstaben. Nur das B und dann Zahlen.«

      »Verstehe.« Toni hatte einen Tonfall professioneller Freundlichkeit. Sie wusste, was
         sie zu fragen hatte. »Wo genau ist das gewesen und wann.«
      

      »Gestern Abend. So gegen halb sechs, würde ich sagen. Ich kam von der Arbeit. Und
         wo? In der Stubenrauchstraße. Friedenau. Die Geschichte steht doch schon im Netz.«
      

      Stubenrauchstraße. Larissa blickte zu dem Jungen, der am Fenster stehen geblieben
         war und nach draußen starrte. Offensichtlich nahm er nicht wahr, was gesprochen wurde.
         Dass es um seine Mutter ging.
      

      »Gut, Herr … Ihren Namen möchten Sie nicht nennen?«, fragte Toni.

      »Nein. Und meine Rufnummer habe ich unterdrückt. Es handelt sich um einen anonymen
         Anruf.«
      

      »Das ist Ihr gutes Recht.«

      Karen suchte den Fall bereits im Computer. Larissa stellte sich zu ihr, um auf dem
         Bildschirm mitzulesen.
      

      »Wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte Toni, »wäre es schön, wenn Sie uns wieder
         anrufen könnten. Je mehr Details wir haben, desto besser ist es. Ihre Anonymität wird
         gewährleistet.«
      

      »Da war nicht mehr. Mehr habe ich nicht gesehen.«

      »Nur für den Fall.«

      »Ja, ist gut. Auf Wiederhören.«

      »Das passt ziemlich gut zu deiner Geschichte mit dem Jungen«, sagte Karen leise zu
         Larissa, damit der Junge sie nicht hörte. »Die Tote in der Stubenrauchstraße hieß
         Ludmila Kostelic. Sie ist erschossen worden.«
      

      »Ich weiß, ich habe die Leiche gesehen. Der Junge leider auch.«

      »Den Fall bearbeitet der Kollege Holger Lehn, 3. Mordkommission.«

      »Es steht nicht viel in der Ermittlungsdatei«, stellte Larissa fest.

      »Sie ist passwortgeschützt. Wir haben nur das, was der Dauerdienst angelegt hat. Da
         erscheint dein Name, außerdem der einer Frau, die sich nach Benjamin erkundigt hat,
         eine Harriet Plass. Mit der sollten wir mal reden, vielleicht kann die uns weiterhelfen.
         Im Übrigen wäre das auch im Interesse des Jungen. Sie dürfte wissen, wer sorgeberechtigt
         ist. Auf diese Weise ersparen wir uns das Jugendamt.«
      

      Karen stand auf, während sie weitersprach. »Mich würde interessieren, warum die Datei
         geschützt ist. Der Mord liegt vierzehn Stunden zurück. Wurden in der Nacht schon irgendwelche
         Geheimnisse ermittelt, die Kollegen nicht erfahren dürfen?«
      

      Im Gehen wandte sie sich an Toni. »Wir verschieben die Lagebesprechung auf den Nachmittag.
         Richte das bitte den Kollegen aus.«
      

      Erst an der Tür blieb sie stehen und versicherte sich, dass Larissa mit ihr kam.

      Benjamin schaute nach wie vor zum Fenster hinaus. Vor ihm lag das grenzenlos weite
         Tempelhofer Feld.
      

      Larissa hielt an Tonis Tisch. »Kann ich ihn dir anvertrauen?«

      »Aber sicher. Ich habe schließlich bei ihm noch das Versprechen mit dem Kakao offen.
         Wäre doch gelacht, wenn ich ihn nicht ein wenig auftauen könnte.«
      

      »Es wäre hilfreich, wenn du ebenfalls Angehörige des Jungen suchen könntest. Irgendwo
         muss es einen Vater geben.«
      

      Larissa trat zu Benjamin, legte ihm die Hand auf die Schulter und versicherte ihm,
         dass sie schnell zurück sein würde. Ob er ihre Worte aufnahm, wusste sie nicht. Bevor
         sie Karen folgte, machte sie mit ihrem Handy noch einen Schnappschuss von dem Jungen.
      

       

      Harriet Plass war eine mollige junge Frau Anfang zwanzig. Ihr Gesicht wirkte offen,
         doch im Vordergrund stand etwas anderes: rot geweinte Augen, ein von Trauer verzerrter
         Mund.
      

      »Schon wieder Polizei?«, fragte sie, als Karen ihren Ausweis vorzeigte.

      »Ja, leider. So ist das mit uns. Wir sind echte Plagegeister.«

      Harriet gab die Tür frei und ließ sie in ein Zimmer mit Schreibtisch am Fenster und
         Couch und Fernseher. Als Farbe dominierte Weiß, bei den Möbeln genauso wie bei den
         Vorhängen. Auch der Teppich war hell, und Larissa fragte sich, ob es wohl angemessen
         sei, die Schuhe auszuziehen.
      

      »Ich müsste eigentlich in der Bibliothek sein.«

      »Was studieren Sie denn?«, wollte Karen wissen.

      »Archäologie. In drei Tagen muss ich einen Vortrag halten und der ist längst noch
         nicht fertig. Ich habe mir diese Tage dafür freigehalten. Für den Feinschliff sozusagen.
         Aber ich kann … einfach nicht.« Sie schnäuzte sich.
      

      »Und um was geht es in Ihrem Vortrag?«

      Larissa registrierte, wie sich Karen um das Vertrauen der Zeugin bemühte.

      Harriet putzte sich die Nase. Ihre Stimme blieb brüchig. »Dörpfelds Nachweis der Siedlungsschichten
         in Troja. Es war ja so, dass Troja im Laufe der Zeit mehrfach vernichtet wurde, durch
         Feuer, durch Erdbeben, und die jeweils neue Stadt wurde dann auf die alte gebaut.
         Ja, und Dörpfeld hat sich als junger Archäologe daran gemacht, die einzelnen Städte
         altersmäßig zu bestimmen. Verstehen Sie? Er hat sie voneinander abgegrenzt. Auch datiert.
         Damit ist er berühmt geworden.«
      

      »Interessant«, sagte Karen.

      »Eigentlich schon, aber mir ist die ganze Arbeit in die Ferne gerückt. Ich setze mich
         dran, kann mich aber nicht konzentrieren. Heute Nacht habe ich kaum ein Auge zugemacht.
         So eine nette Frau.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer tut so was?«
      

      »Das wüssten wir auch gerne. Wir hoffen, es herauszufinden. Erzählen Sie uns, weshalb
         Sie zur Wohnung von Frau Kostelic gegangen sind.«
      

      »Das habe ich Ihrem Kollegen doch schon alles geschildert.«

      »Bitte noch einmal.«

      Harriet zeigte auf das Sofa und ließ sich selbst in einen Campingstuhl gegenüber fallen.
         Sie wirkte erschöpft.
      

      »Mila hat mich angerufen. Ich bin die Babysitterin ihres Sohnes. Sie hat gesagt, dass
         er zu mir käme, und gefragt, ob ich Zeit hätte.«
      

      »War das ungewöhnlich?«

      »Schon, ja. Normalerweise haben wir mehrere Tage im Voraus geplant.«

      »Warum hat sie diesmal so spontan angerufen?«

      »Das weiß ich nicht, das hat sie nicht erklärt.«

      »Und hatten Sie Zeit?«, fragte Karen.

      »Ja.« Sie versuchte ein Lächeln. »Ich meine, perfekt war es nicht, ich saß an meinem
         Vortrag. Trotzdem habe ich zugesagt.«
      

      »Und dann? Der Junge ist nicht angekommen?«

      »Ich habe gewartet und gewartet, aber er ist nicht aufgetaucht. Da bin ich unruhig
         geworden.«
      

      »Wie alt ist der Junge?«, wollte Larissa wissen.

      »Acht.«

      Sie nahm ihr Smartphone, rief das Foto, das sie von ihm gemacht hatte, auf und zeigte
         es ihr. »Ist er das?«
      

      »Ja! Benny. Wo ist er?«

      »In Sicherheit«, erwiderte Larissa. »Bei der Polizei.«

      Harriet pustete Luft aus und legte ihre Hände an die Wangen. »Ein Glück.«

      »Erzählen Sie bitte weiter. Was haben Sie gemacht, nachdem Benjamin nicht bei Ihnen
         eingetroffen ist?«
      

      »Zunächst habe ich gewartet, dann habe ich Mila angerufen und wollte wissen, ob sich
         irgendetwas geändert hatte. Sie hat nicht abgenommen, deshalb habe ich mich auf den
         Weg gemacht und bin zu den Kostelics gegangen. Ich dachte, vielleicht trödelt Benny
         irgendwo rum. Schaut den Fußballern am Sportplatz zu oder so.«
      

      »Aber Sie haben ihn nicht gesehen. Und dann waren Sie am Haus, in dem die Kostelics
         wohnen?«, fragte Karen.
      

      »Richtig.« Harriet hielt die Hand an ihre Stirn. »Und da war bereits die Polizei.
         Ich …«
      

      »Was?«

      »Ich sollte sagen, ob ich die Tote kenne.« Harriet drehte sich ab. »Sie sah so schrecklich
         aus. So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht einmal im Film.«
      

      »Woher kannten Sie Frau Kostelic?«, fragte Larissa. »Und wie oft haben Sie auf den
         Jungen aufgepasst.«
      

      »Ich hatte einen Aushang in einem Supermarkt, hier in der Gegend. Daraufhin hat sie
         mich angerufen. Sie hatte sehr spezielle Vorstellungen.«
      

      »Welcher Art?«

      »Zunächst wollte sie mich kennenlernen und unbedingt meine Wohnung sehen. Außerdem
         hat sie sich genau angeschaut, wie Benny auf mich reagiert. Und als sie mit alldem
         zufrieden war, wollte sie, dass ich nur für sie arbeite, nicht für andere Leute.«
      

      »Was war sie von Beruf?«

      Harriet tat, als habe sie die Frage nicht gehört. »Sie hat gut bezahlt, deshalb brauchte
         ich neben ihr keine anderen Auftraggeber. Außerdem mochte ich ihren Sohn. Der war
         … der ist süß.«
      

      »Könnten Sie uns bitte sagen, welchem Beruf Frau Kostelic nachgegangen ist«, wiederholte
         Karen.
      

      »Das wissen Sie doch.«

      »Dann würde ich nicht fragen.«

      »Über diese Dinge habe ich mit Ihrem Kollegen schon gesprochen.«

      »Und trotzdem weiß ich nicht, welcher Arbeit Frau Kostelic nachgegangen ist. Bitte
         sagen Sie’s mir.«
      

      Harriet schwieg lange. Schließlich hob sie den Kopf und sagte leise: »Sie war … eine
         Escort.« Als das Wort ausgesprochen war, schaute sie zunächst Karen und dann Larissa
         ins Gesicht. Dabei kniff sie die Augen zusammen. »Diese ganze Sache ist derart vorurteilsbeladen,
         dass ich nicht gerne darüber rede. Bei Frauen regt sich jeder auf. Was ist eigentlich
         mit den Männern, die sich Frauen mieten? Darüber redet niemand.«
      

      »Wir regen uns nicht auf, Frau Plass«, sagte Karen, »ganz und gar nicht. In unserem
         Job kommt man mit vielen Menschen und Berufsgruppen in Berührung, und wenn man über
         alle ein Urteil fällen wollte, würde man nie fertig. Wir wollen einige Ungereimtheiten
         in einem Todesfall klären, mehr nicht. Die eigentliche Ermittlung führt die Mordkommission
         durch.«
      

      Harriet wischte sich mit dem Taschentuch über Augen und Nase. »Dann ist es gut.«

      »Hat Frau Kostelic Ihnen gegenüber davon gesprochen, dass sie Feinde in ihrem Job
         hatte? Leute, die ihr Böses wollten?«
      

      »Sie hat überhaupt nicht von ihrer Arbeit gesprochen, nie. Ich war dafür verantwortlich,
         auf Benjamin aufzupassen. Ihn bei mir übernachten zu lassen, wenn sie das brauchte.
         Mehr nicht. Sie wollte sich darauf verlassen können, dass an dieser Stelle nichts
         schiefging.«
      

      »Und konnte sie das?«

      »Sicher.«

      »Aber von Gegnern oder Feinden wissen Sie nichts?«

      Harriet schüttelte den Kopf.

      »Gut«, sagte Karen und stand auf. »Wir danken Ihnen erst mal.«

      Auch Larissa erhob sich. »Eine Frage habe ich noch. Eigentlich sind’s zwei.«

      »Bitte.«

      »Wer ist der Vater des Jungen?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Wirklich nicht?«

      »Nein, sonst würde ich das nicht sagen.«

      »Wissen Sie, ob er Deutscher ist? Jemand aus Berlin?«

      »Mila hat mit mir nie über ihn gesprochen, nicht ein einziges Mal. Was ist Ihre zweite
         Frage?«
      

      »Der Junge …?«

      »Benny, ja.«

      »Kennen Sie Phasen bei ihm, in denen er nicht redet?«

      »Nein. Warum erwähnen Sie das?«

      »Zurzeit hat es ihm die Sprache verschlagen.«

      Harriet blickte zu ihrem Schreibtisch. Dort stand ihr Laptop, außerdem waren zwei
         Bücher aufgeschlagen. »Wenn Sie wollen, rede ich mit ihm. Mich kennt er.«
      

      »Sehr gerne«, erwiderte Karen. »Wir melden uns noch einmal.«

      Als sie gingen, ließ Larissa ihre Visitenkarte da und bat Harriet, anzurufen, falls
         ihr noch etwas einfiele.
      

       

      Es war ein milder Frühlingstag, mit weißen Wolken an einem hellblauen Himmel und einer
         kräftigen Sonne. Die Leute trugen ihre Jacken in der Hand, andere standen auf der
         Straße, rauchten und quatschten. Ein Café hatte Stühle und Tische vor der Tür, fast
         alle waren besetzt.
      

      Karen ließ die Türverriegelung ihres Toyota aufspringen. Larissa stieg auf der Beifahrerseite
         ein.
      

      »Was wollen wir mit dem Jungen machen?«, fragte Karen. Dabei startete sie den geräuschlosen
         Motor und setzte ihren Wagen in Bewegung.
      

      »Ich weiß es nicht.«

      »Er kann auf keinen Fall bei dir bleiben. Da wir den Vater nicht kennen, müssen wir
         das Jugendamt einschalten. Ein Kind, das derzeit ohne Angehörige ist, fällt in deren
         Zuständigkeit.«
      

      »Toni sucht schon seine Verwandten.«

      »Das ändert nichts, so sind die Vorschriften. Und wir werden uns daran halten.«

      »Schon klar.«

      »Das klingt nicht überzeugt.«

      Larissa blickte nach draußen, während Karen ein Stück über die Stadtautobahn fuhr
         und sie in Tempelhof wieder verließ. Sie standen an einer roten Ampel, vor sich einen
         Lastwagen, dessen Abgase die Luft dunkelgrau färbten.
      

      »Lass uns noch etwas warten, ehe wir die Maschinerie in Gang setzen«, sagte Larissa.

      »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

      »Wir wissen beide nicht, was der Junge gesehen hat.«

      »Und?«

      »Wenn er ein Zeuge des Mordes ist, dann ist er möglicherweise in Gefahr. Wahrscheinlich
         sogar.«
      

      Karen seufzte. »Daraus folgt dann, dass wir ihn schützen müssen, obwohl man argumentieren
         könnte, dass das nicht unsere Aufgabe ist. Wir sind für interne Ermittlungen zuständig.
         Aber selbst wenn wir ihn bewachen, kann er nicht bei dir bleiben, nicht in deinem
         Haus, Larissa. Zumindest nicht ohne ausdrückliche Zustimmung des Jugendamtes.«
      


      Kapitel 7

      Karen Hönig war nicht davon überzeugt, einen neuen Fall zu haben, dafür hatte sie
         schon zu viele anonyme Anrufe erhalten, die sich am Ende als substanzlos herausgestellt
         hatten. Wichtigtuer. Leute, die sich etwas einbildeten oder unliebsamen Nachbarn eins
         auswischen wollten. Diesmal war es jemand, der ein Auto gesehen haben wollte, seinen
         Namen aber nicht genannt hatte. Eine Escort, die erschossen worden war. Welcher Kollege
         sollte so etwas tun? Aus welchem Grund?
      

      Mit Polizeidirektor Peters hatte sie eine Anfangsermittlung vereinbart, nachdem er
         mit seinem wohlklingenden Bariton einen seiner Standardsätze ausgesprochen hatte:
         »Hinweise der Bürger werden ernst genommen.« Dennoch war es eher ihr Pflichtgefühl
         als ihre Überzeugung, das sie in die Keithstraße nach Schöneberg trieb, wo die Mordkommissionen
         saßen. Da sie die Lagebesprechung ihrer Abteilung auf den Nachmittag verschoben hatte,
         hatte sie Zeit für diesen Ausflug. In ein, zwei Stunden, so hoffte sie, wäre die Angelegenheit
         geklärt.
      

      Die Kollegen saßen in einem wilhelminischen Gebäude im nördlichen Schöneberg. Sie
         stieg in den zweiten Stock hinauf, prüfte die Namen am Türschild, klopfte an und trat
         ein. Der Raum hatte stattliche Altbauhöhe. Die Wände waren grau, die Atmosphäre trüb.
         Auf den Tischen stapelten sich alte Akten, am Fenster vertrockneten ein paar Zimmerpflanzen.
         Zwei Männer blickten sie an, hager, knochig und kahl der eine, hellblond und mit leuchtend
         blauen Augen der andere.
      

      »Guten Tag, mein Name ist Hönig, Dezernat für Korruption und Polizeidelikte.« Sie
         reichte jedem der beiden Kommissare eine Karte.
      

      »Lehn«, sagte der Hagere. »Das ist der Kollege Axel Most. Was können wir für Sie tun?«

      »Es handelt sich um den Mordfall …« Karen hielt inne und las den Namen ab, obwohl
         sie ihn im Kopf hatte. »… Kostelic. Gestern Abend. In Friedenau.«
      

      »Unser Fall, ja. Und? War das ein Polizeidelikt?«

      »Das weiß ich nicht. Was glauben Sie?«

      »Wie kommen Sie darauf? Nur weil Ihre Kollegin den Mord gemeldet hat?«

      Lehn rollte seinen Schreibtischstuhl ein wenig zurück, verschränkte die Arme und betrachtete
         sie auf eine Art, die Karen herablassend vorkam. Es war eine Erfahrung, die sie immer
         wieder machte – die Kollegen reagierten allergisch, manche regelrecht feindselig,
         sobald sie auftauchte. Dass sie niemanden beschuldigte, sondern Dinge ausschließen
         wollte, das konnte sie einfach niemandem klarmachen.
      

      »Wir haben einen anonymen Anruf erhalten.«

      »Jetzt wird’s interessant«, sagte der andere Kommissar, Axel Most. Er hatte eine nasale
         Stimme und die Aussprache war ein wenig feucht. »Wen hat der Anrufer denn gesehen?
         Einen Bullen, der die Frau erschossen hat?«
      

      »Ein Auto. Ein Behördenfahrzeug.«

      Most schnitt eine Grimasse. »Ist ja super. Haben Sie das Kennzeichen?«

      »Leider nicht. Ich muss diesem Hinweis nachgehen, das ist meine Pflicht, außerdem
         habe ich dazu einen Auftrag meines Vorgesetzten. Deshalb komme ich zu Ihnen, Kollegen.
         Ich würde gerne erfahren, was Sie bislang herausgefunden haben.«
      

      Lehn verzog das Gesicht. Eine Antwort gab er ihr nicht.

      Karen wartete. Als nichts kam, sagte sie: »Wir können natürlich auch parallel nebeneinander
         ermitteln. Das würde dann dem Klischee einer Behörde entsprechen, wo die linke Hand
         nicht weiß, was die rechte tut.«
      

      Most verschränkte die Hände ineinander, dann zog er die Finger auseinander, bis es
         knackte. »Also wir haben bisher …«
      

      Lehn fiel ihm ins Wort. »Was springt für uns dabei raus, Kollegin? Oder stellen Sie
         sich vor, dass nur Sie diejenige sind, die von der Arbeit der anderen profitiert?«
      

      »Keineswegs. Kooperation geht in beide Richtungen.«

      »Da bin ich aber gespannt.«

      Karen setzte ein Lächeln auf. Sie war zu lange im Geschäft, um nicht mindestens einen
         Trumpf in der Hand zu behalten. »Der Junge, der Sohn der Ermordeten, ist bei uns.«
      

      »Das habe ich mir gedacht.« Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Bei einer
         Frau Rewald. Sie hätte ihn nicht mit sich nehmen dürfen, für das Kind ist das Jugendamt
         zuständig. Ich hoffe, da sind wir uns einig.«
      

      »Durchaus. Sie hat dort niemanden erreicht und der Junge war sehr verstört, deshalb
         hat sie ihn mitgenommen. Derzeit spricht er nicht. Sobald sich das ändert, schicke
         ich Ihnen seine protokollierte Aussage. Das erspart Ihnen eine Menge Mühe. Er ist
         schließlich minderjährig.«
      

      »Hat er überhaupt jemanden gesehen?« Most blickte sie mit seinen hellen Augen an.

      »Ich weiß es noch nicht.«

      »Was soll das heißen, er spricht nicht?«, fragte Lehn.

      »Das, was ich sage. Er sagt kein Wort.«

      Lehn nahm ihre Visitenkarte in die Hand und blickte darauf. »Am besten, Sie erklären
         mir, was Sie wirklich von uns wollen, Kollegin Hönig. Sie werden doch nicht nur wegen
         des anonymen Anrufs irgendeines Spinners tätig.«
      

      »Doch, genauso ist es. Auch wenn wir die Motive eines Anrufers nicht kennen, liegt
         die Schwelle für Anfangsermittlungen bei uns niedrig – eine Anordnung des Innensenators
         übrigens. Im Gegenzug sind wir gehalten, uns immer wieder zu fragen, ob der erste
         Verdacht noch besteht. Und was den Fall Kostelic angeht: Ich hätte mir den Weg zu
         Ihnen erspart, wenn Ihre Falldatei nicht passwortgeschützt gewesen wäre.«
      

      »Das machen wir immer so«, erklärte Most.

      »Wir sind freier, auch ungesicherte Ergebnisse hineinzuschreiben, wenn wir wissen,
         dass da nicht jeder Unbefugte seine Nase hineinsteckt.«
      

      »Vielleicht können Sie mir einfach das Passwort geben. Auf diese Weise kann ich mitlesen
         und garantiere Ihnen, es für mich zu behalten.«
      

      »Sie arbeiten ganz allein?«

      Karen setzte wieder ihr Lächeln auf. Ein billiger Punkt, den Lehn da gemacht hatte.
         Kein Polizist arbeitete allein.
      

      Er schaute wieder auf ihre Visitenkarte. »Dezernat für Korruption und Polizeidelikte.«
         Er zog die Worte auseinander, während er vorlas. »Gut, Frau Hauptkommissarin Hönig,
         ich spreche ebenfalls mit meinem Vorgesetzten über Ihr Ansinnen. Dann sehen wir weiter.«
      

      Sein Gesicht war starr wie eine Maske und er blickte ihr geradewegs in die Augen.
         Es war nicht möglich, sein Fazit zu deuten.
      

      »Was den Jungen angeht: An der Stelle müssen wir allerdings auf Ihr Angebot zur Kooperation
         verzichten. Wichtige Zeugen befragen wir selber. Ich denke, dafür haben Sie Verständnis.«
      

      Sie nickte. Mehr war in diesem Moment nicht zu erreichen.

      An der Tür drehte sie sich noch einmal um, weil sie den beiden Männern einen Gruß
         zurufen wollte. Dabei sah sie, wie Lehn seinem Gegenüber zuzwinkerte. Sie hatte es
         bereits geahnt: Diese beiden Männer würden nicht mit ihr zusammenarbeiten. Sie waren
         keinen Deut anders als die meisten Polizisten.
      

       

      Beim psychologischen Dienst der Polizei erreichte Larissa nur einen Anrufbeantworter,
         dessen Ansage darum bat, deutlich zu sprechen, wenn man sein Anliegen vortrage, und
         seine Nummer zu hinterlassen; man werde zurückgerufen. Doch der Rückruf erfolgte nicht,
         sie versuchte es ein zweites und ein drittes Mal. Dann verlor sie die Geduld. Dem
         internen Telefonbuch nach saßen die Psychologen im Neubau am Tempelhofer Damm, von
         ihrer Dienststelle aus nur ein paar Minuten zu Fuß, quer über den Platz der Luftbrücke.
         Sie versicherte sich, dass Toni weiterhin auf den Jungen aufpasste, und marschierte
         los.
      

      Es war Mittagszeit, doch da rund um den alten Flughafen nicht viele Leute arbeiteten,
         gab es kaum Restaurants oder Imbisse, wo Angestellte einkehren konnten. Der Platz
         wirkte abweisend, was an dem steten Verkehr auf dem Tempelhofer Damm lag, an einem
         unablässigen Strom von Fahrzeugen, die sich in beide Richtungen schoben. In der Platzmitte
         erhob sich die Hungerkralle, Denkmal für die Luftbrücke. Das Flughafengebäude selbst
         war ein Monumentalbau aus der Nazizeit, verkleidet mit riesigen Quadern aus hellem
         Naturstein.
      

      Larissa erreichte den Neubau auf der anderen Straßenseite, zeigte ihren Ausweis vor,
         wurde eingelassen. Im dritten Stock, wo der psychologische Dienst sitzen sollte, schloss
         gerade ein Mann seine Bürotür ab. Er sah aus wie ein Engländer, die Haare hatten einen
         rötlichen Schimmer, der Bart ebenfalls, und dazu trug er ein kariertes Sakko aus grober
         Wolle.
      

      Larissa war außer Atem. »Herr Wennig?«

      »Ja.«

      »Rewald, Dezernat für Polizeidelikte. Ich hatte versucht, Sie anzurufen.«

      »Meine Kollegin ist krank, ich bin im Moment ganz allein im Büro und deshalb noch
         nicht dazu gekommen, den AB abzuhören.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ist es dringend?
         Ich habe Mittagspause.«
      

      »Schon, ja. Sonst wäre ich nicht extra hergekommen.«

      Dem Mann entfuhr ein leichter Seufzer. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Mittags drehe
         ich immer eine Runde übers Tempelhofer Feld. Das muss sein, sonst fällt mir die Decke
         auf den Kopf. Kommen Sie einfach mit, begleiten Sie mich. Dann reden wir.«
      

      Sie folgte ihm auf das riesige Areal, eine Art ungestalteter Park. Es herrschte Betrieb,
         Eltern mit Kindern waren da, ganze Kitagruppen, außerdem Mengen von Freizeitsportlern,
         Rennradfahrer, die sich die asphaltierten alten Landebahnen mit Kitesurfern teilten,
         Fußballer, Jogger, Leute, die sich Frisbeescheiben zuwarfen. Und Spaziergänger. Ein
         kräftiger Wind blies über das weite Feld.
      

      »Um was geht es denn?«, wollte Wennig wissen. »Was ist so dringend?«

      Larissa erzählte von Benjamin, davon, dass seine Mutter ermordet worden war und dass
         er nicht sprach.
      

      »Hat er die Tat gesehen?«

      »Das wissen wir nicht. Sicher ist, dass er die Leiche gesehen hat.«

      »Also muss man an ein psychisches Trauma denken. Umgangssprachlich ein Schock.«

      Wennig hatte einen weit ausholenden Schritt. Er ging immer weiter geradeaus, und Larissa
         fragte sich bereits, wie groß die Runde war, die er mittags zu bewältigen pflegte.
      

      »Welche Symptome zeigt er denn? Ich meine, außer dem Muetismus, also seinem Schweigen.«

      »Keine Ahnung.«

      »Nässt er ein?«

      »Ja.«

      »Ist er aggressiv?«

      »Nein, überhaupt nicht. Zumindest bis jetzt nicht.«

      »Dann zieht er sich also zurück.«

      »Ja.«

      »Und sagt dabei kein Wort?«

      »Richtig.«

      »War das früher anders?«

      »Ich kenne ihn erst seit gestern. Seine Babysitterin meinte, er würde ganz normal
         reden.«
      

      Wennig stopfte seine Hände in die Tasche. Der Wind ließ sein rötliches Haar wehen,
         es stand nach hinten und gab ihm ein leicht verwegenes Aussehen. Das karierte Sakko
         hatte er zugeknöpft und den Kragen aufgestellt.
      

      »Ferndiagnosen sind immer problematisch. Ich gebe ein Urteil ab, ohne den Jungen je
         gesehen zu haben. So etwas tut man besser nicht.«
      

      »Ich behalt’s für mich. Ich brauche nur einen Hinweis.«

      »Gut, dann mit aller Vorsicht. Wie es klingt, hat er eine akute Belastungsreaktion.
         Sein Erlebnis hat ihn zutiefst verstört und er weiß sich keinen anderen Umgang damit,
         als zuzumachen.«
      

      »Und was kann man da tun?«

      Wennig lachte auf. »Das ist ein echter Polizistensatz. Kein Problem ohne Lösung, stimmt’s?«
         Er schüttelte den Kopf. »Ja, was kann man tun? Der erste Weg müsste sicher zum Kinderarzt
         führen, damit der Junge untersucht wird. Puls, Herzschlag, Reflexe, diese Dinge. Und
         dann …«
      

      »Was?«

      Wennig zog seine Schultern hoch. »Kinder sind nicht mein Fachgebiet, insofern sollten
         Sie meinen Rat mit Zurückhaltung genießen. Nach meiner Meinung braucht es eher Geduld
         als eine Therapie. Oftmals sind diese heftigen Reaktionen nur vorübergehend, also
         muss man abwarten, bis sich die Erlebnisse gesetzt haben.«
      

      »Wie lange kann das dauern?«

      Er hatte einen weiten Bogen gemacht, mittlerweile waren sie auf dem Rückweg. »Darauf
         kann ich unmöglich eine Antwort geben. Das hängt von unterschiedlichen Faktoren ab,
         sicherlich von der Tat, also dem Bild, das sich ihm eingebrannt hat, aber auch von
         der Frage, wie gefestigt die kindliche Persönlichkeit bereits ist.«
      

      Larissa ging durch den Kopf, dass sie immer noch nichts über Benjamins Vater wussten.
         Wenn sie ihn fanden, durfte man hoffen, dass der Mann Verständnis für seinen Sohn
         und dessen Situation aufbrachte. »Wie kommt es zu so einer Belastungsreaktion?«
      

      »Sie haben es selber gesagt: Er hat etwas erlebt, das ihn verstört hat. Die Verschlossenheit
         ist ein Umgang, mit dem sich die kindliche Seele schützt. Sie kapselt sich ab, weil
         sie mit der Verarbeitung des Erlebten überfordert ist. Außerdem hat der Junge Angst,
         was nur natürlich ist.«
      

      »Angst davor, dass es wieder geschieht?«

      »Es muss keine konkrete Angst vor Wiederholung sein. Möglicherweise hat er Angst vor
         einer Zukunft ohne Mutter. Oder er fürchtet tatsächlich neue Gewalt. Das ist schwer
         zu sagen. Entscheidend ist, dass er sich nicht anders zu helfen weiß, unbewusst natürlich,
         als das Erlebnis in sich zu vergraben.«
      

      »Und wann er wieder sprechen wird, das kann man wirklich nicht vorhersagen?«

      »Ausgeschlossen.«

      »Reden wir von Tagen, von Wochen, von Monaten?«

      Er schüttelte den Kopf. Sie hatten den Rand des Feldes wieder erreicht. Wennig zeigte
         auf eine Betonstufe und zog gleichzeitig eine Frühstückstüte aus der Tasche seines
         Sakkos. »Ich habe mein Mittagessen dabei. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich
         mich gerne hinsetzen. Dabei können wir weitersprechen.«
      

      »Nein danke. Ich muss zurück. Sie haben mir sehr geholfen.«

      »Ich habe auch eine Frage. Warum interessieren Sie sich so sehr für diesen verwaisten
         Jungen? Ist er nicht ein Fall fürs Jugendamt?«
      

      »Doch, sicher. Wir glauben aber, dass er uns möglicherweise einen Hinweis geben kann.«

      »Er ist also ein Zeuge?«

      »So weit würde ich nicht gehen. Eher …«

      Er hielt sein Brot in der Hand, biss aber nicht hinein. »Frau Kollegin, lassen Sie
         mich eins in aller Deutlichkeit sagen, bevor wir auseinandergehen. Mit einem Kind,
         das ein solches Trauma erlitten hat, müssen Sie ausgesprochen vorsichtig umgehen.«
      

      »Ich weiß.«

      »Sie dürfen ihn nicht drängen …«

      »Das tue ich nicht.«

      »… und sollten sich dessen bewusst sein, dass Sie sein Elend verschlimmern können.«

      Larissa nickte ihm zu. »Wenn ich noch mal Hilfe brauche, wende ich mich wieder an
         Sie.«
      


      Kapitel 8

      Als Karen ins Büro zurückkehrte, fiel ihr auf, dass der Junge einen Schokoladenrand
         um den Mund hatte. Seinen Kakao hatte er inzwischen also bekommen. Der Becher stand
         neben ihm, noch halb voll, demnach hatte er sich nicht zu mehr als einer Kostprobe
         durchringen können. Er redete nicht und er spielte nicht, er tat überhaupt nichts.
         Saß auf einem Stuhl und starrte Löcher in der Luft. Er störte niemanden.
      

      Sie hatte Polizeidirektor Peters nichts von dem Jungen erzählt, weil sie genau wusste,
         wie er reagiert hätte. Für ihn gab es nur die offiziellen, die vorgeschriebenen Wege.
         Ihre eigenen Vorstellungen waren nicht viel anders – es gab Regeln, an die man sich
         hielt, erst recht, wenn man für die interne Ermittlung arbeitete. Für sie als Abteilungsleiterin
         hieß das, dass es ihr oblag, das Jugendamt hinzuzuziehen. Wenn sie es schnell tat,
         würde Peters ihr Versäumnis nicht bemerken.
      

      Larissa war offenbar kurz vor ihr eingetroffen, sie hatte ihre Tasche in der Hand
         und nahm verschiedene Dinge, ihr Smartphone, einen Block und einen Stift, heraus,
         um sie auf den Schreibtisch zu legen. »Wie war’s?«, wollte sie wissen.
      

      Karen machte eine wegwerfende Geste. »Nachdem die Kollegen von der Mordkommission
         meine Karte angesehen hatten, war jede Chance auf Zusammenarbeit verflogen. Das Dezernat
         für Polizeidelikte ist und bleibt unbeliebt.«
      

      »Also keine Informationen für uns?«

      »Kommissar Lehn will mit seinem Vorgesetzten sprechen, ob er uns ein Passwort zu seiner
         Ermittlungsdatei zukommen lassen darf. Keine Ahnung, wie lange das dauert. Meinen
         guten Willen habe ich immerhin bekundet.«
      

      »In welcher Form?«

      Karen nickte in Richtung auf den Jungen. »Ich habe gesagt, dass er bei uns ist.«

      Larissa öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Stattdessen setzte sie sich
         schwerfällig auf ihren Stuhl.
      

      »Larissa, was ist los?«

      »Was – hast – du?«

      »Ihnen gesagt, dass der Junge bei uns ist. Was ist falsch daran? Wenn wir Kooperation
         wollen, dann muss das in beide Richtungen gehen. Das bedeutet, dass wir wichtige Informationen
         nicht für uns behalten können.«
      

      Larissa schüttelte den Kopf.

      »Offenbar siehst du das anders?«

      »Ja. Du hast ihn in Gefahr gebracht!«

      »Wie das denn? Ich habe nur mit der Mordkommission gesprochen, also mit denjenigen,
         die an dem Fall arbeiten.« Karen wandte sich ab. Aber dann hatte sie noch ein Argument
         parat und wollte es anführen. »Außerdem waren sie nur zu zweit.«
      

      Larissa drehte ihren Stuhl zur anderen Seite und starrte Richtung Fenster. »Sie waren
         nur zu zweit, sagst du? Aber sie reden. Den ganzen Tag machen sie nichts anderes,
         als zu sabbeln. Was heute zwei Kommissare erfahren, weiß morgen der gesamte Verein.«
      

      Weder Larissa noch Karen hoben die Stimmen. Benjamin schien ihrem Gespräch nicht zu
         folgen; dass sie stritten, merkte er nicht. Karen schaute zu Toni, die so tat, als
         lese sie mit aller Konzentration etwas auf ihrem Bildschirm.
      

      Dann sagte sie: »Wir sind eine Polizei und gehören zusammen. Daraus folgt, dass wir zusammenarbeiten müssen.«
      

      »Ach ja?« Larissa konnte Karen immer noch nicht ansehen. »Selbst wenn ein Bulle verdächtig
         ist?«
      

      »Polizist bitte. Ja, auch dann. Wir dürfen das Misstrauen gegen unsere Abteilung nicht
         noch befördern. Davon abgesehen wussten die Kommissare selbstverständlich, dass die
         Tote ein Kind hatte. Du selbst hast es dem Dauerdienst erzählt und die haben gesehen,
         dass du Benjamin mit dir genommen hast. Glaubst du, das verschweigen die?«
      

      Larissa fuhr mit ihrem Stuhl herum und schaute sie an. »Ich habe gegenüber den Kollegen
         vom Dauerdienst ausgesagt, bevor ich wusste, dass ein Polizist verdächtig ist. Das
         ist der Unterschied.«
      

      Karen wollte sich nicht unterbrechen lassen, sie setzte ihre Rede fort, ohne auf Larissas
         Einwand einzugehen, und für einen Moment führten sie zwei verschiedene Gespräche.
         »… Und außerdem haben die Leute von der Mordkommission das Zimmer inspiziert, mit
         Spielsachen und was sonst dazugehört. Daraus folgt, dass sie das Kind suchen, schon
         alleine um zu erfahren, wo es zur Tatzeit war. Und da soll ich sie durch die Gegend
         irren lassen, während ich weiß, wo der Junge steckt? Das ist doch nicht dein Ernst.«
      

      Larissa bemühte sich nun immerhin um einen verbindlicheren Ton, was Karen anerkannte.
         »Sie kommen also hierher zur Befragung?«
      

      »Das glaube ich nicht. Ich habe ihnen gesagt, dass der Junge nicht spricht.«

      Auch sie wollte Versöhnlichkeit zeigen, machte ein paar Schritte auf Larissa zu und
         streckte ihre Hand aus. »Er kann nicht bei dir bleiben. Das ist ausgeschlossen.«
      

      »Und wo soll er hin?«

      Bei diesen Worten musste Karen an die junge Larissa denken, an das scheue Mädchen,
         deren Ausbilderin sie vor vielen Jahren gewesen war. Zunächst hatte sie Larissa kaum
         wahrgenommen. Dann hatte sie sich gefragt – und das schließlich sogar in der Personalakte
         nachgeschlagen –, wo sie wohnte. Bei anderen Anwärtern hatte sie sich nie für diese
         Frage interessiert. Larissa aber hatte einen verlorenen, einen heimatlosen Eindruck
         gemacht, und Karen war damals froh gewesen, dass in der Akte überhaupt eine Adresse
         gestanden hatte.
      

      »Es hilft nichts«, sagte sie jetzt, »wir müssen das Jugendamt informieren. Die Leute
         dort sind dafür zuständig.«
      

      Larissa gab keine Antwort. Ein Einverständnis war ihr Schweigen nicht, so viel war
         sicher. Karen setzte insgeheim darauf, dass sich das Problem von selbst lösen würde,
         und das möglichst bald. Ein Kind hatte in der Regel Verwandte und vor allem einen
         Vater, der in Kontakt zu ihm stand. Deshalb ließ sie das Thema fallen und war froh,
         als sich Toni einschaltete.
      

      »Ich habe ein paar erste Ergebnisse aus der Technik. Wenn ihr wollt, trage ich sie
         vor.«
      

      Karen schaute zu Benjamin, der auch diesmal keinerlei Reaktion gezeigt hatte. »Bitte.«

      »Die Auswertung der Handydaten hat für gestern ein einziges Gespräch ergeben, das
         war mit dieser Harriet Plass, der Babysitterin. Frau Kostelic war offenbar keine große
         Telefoniererin. An den letzten Tagen gibt es mehrere eingehende Gespräche, insgesamt
         sieben. Keine ausgehenden. Ich stelle fest, wem die Nummern gehören.«
      

      »Das wäre gut, ja. Weißt du etwas über Angehörige?«, fragte Karen.

      »Offenbar gibt es Eltern und auch einen Bruder in Slowenien, in Ljubljana, wo sie
         herstammt. Interpol sucht in den Datenbanken nach den Adressen.«
      

      »Keinen Vater?«, fragte Larissa.

      »Ich habe noch keinen gefunden.«

      Karen ging neben dem Stuhl des Jungen in die Hocke. »Hast du Oma und Opa in Ljubljana?
         Und auch einen Onkel? Ja? Kennst du sie?«
      

      Der Junge sah sie mit seinen dunklen Augen an. Sie bekam keine Antwort. Sie hatte
         auch mit keiner gerechnet. Es war zu hoffen, dass Harriet, seine Babysitterin, einen
         Zugang zu ihm fand. Und vor allem, dass sich seine Verwandten bald einfanden.
      


      Kapitel 9

      Seit mehr als zwei Stunden saß Bert in seinem Auto, das mitten auf dem Platz der Luftbrücke
         geparkt war, und wartete und beobachtete. Nach seiner Überzeugung gehörte das Warten
         zu seinem Job, er war dafür ausgerüstet und hatte das passende Fahrzeug. Wenn die
         Leute zu sehr glotzten, verzog er sich auf die Rückbank seines SUV, in den Schutz
         der getönten Scheiben. Auch dort waren die Sitze bequem. Er hatte genug Kaffee in
         einer Thermoskanne und mehrere Päckchen Zigaretten bei sich. Das Fenster war einen
         Spalt geöffnet. Leise Musik lief. Es gab Schlimmeres.
      

      Er zündete sich eine neue Zigarette an und trank einen Schluck Kaffee. Beides, Nikotin
         wie Koffein, sollten ihm helfen, sich auf die Lösung seines Problems zu konzentrieren.
         Auf der einen Seite war er vom Alten dazu abkommandiert worden, den Aufpasser von
         Mauz zu geben – das Kindermädchen, wie er selber sagte. Und egal, wie man’s drehte,
         beim letzten Auftrag war etwas reichlich schiefgegangen. Sie hatten eine Tote. Der
         Alte hatte das mit einem Achselzucken abgetan. Ein Betriebsunfall. Allerdings brauchte
         man ihm nicht damit zu kommen, dass der Junge nichts gesehen hatte. Halbheiten akzeptierte
         er nicht. Er wollte klare Lösungen.
      

      Was das hieß, war allen Beteiligten klar. Das brauchte man nicht auszusprechen.

      An dieser Stelle wurde die andere Seite seines Problems deutlich. Bert war nicht bereit,
         ein Kind auszuschalten, denn wenn man ihn dafür belangte, würde er die vollen fünfzehn
         Jahre absitzen müssen, eher noch mehr. Nein, diesen Job musste Mauz schon selbst erledigen.
      

      Berts Hilfe würde darin bestehen, den Jungen ausfindig zu machen, und das, obwohl
         Mauz die besseren Voraussetzungen dazu mitbrachte, schließlich konnte er auf alle
         möglichen Computer und Daten zugreifen. Das Problem bestand darin, dass ihm niemand
         viel zutraute, weder der Alte noch Bert. Deshalb würde Bert in einem zweiten Schritt
         darüber wachen, dass Mauz seinen Job erledigte – das ja, aber nicht mehr.
      

      Seine Zigarette war bis an den Filter abgebrannt. Er nahm einen letzten Zug und drückte
         sie im Aschenbecher aus. Wer nicht auffallen wollte, warf seine Kippe nicht einfach
         auf die Straße, wo es immer irgendwelche Idioten geben konnte, die so etwas bemerkten.
      

      Er lehnte sich zurück. Von dem Jungen war nichts zu sehen, die Warterei ging weiter
         und trotzdem empfand Bert eine seltene Zufriedenheit. Mit dem unbedachten Schuss von
         Mauz hatte sich das Blatt gewendet, und zwar zu seinen Gunsten. Noch vor ein paar
         Wochen hatte es ganz anders ausgesehen, der Alte war mehr als erfreut gewesen, als
         Mauz Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, er hatte ihn umgarnt und hofiert. Endlich der
         Bulle, den er schon immer in seiner Mannschaft haben wollte. Die 20 000, die Mauz
         benötigte – angeblich weil er eine Ehepause brauchte, anderswo unterkommen musste
         und seine Regina trotzdem unterstützen wollte –, waren für den Alten kein Kredit,
         sondern ein Geschenk.
      

      »Und wenn du jetzt zu uns gehörst, wirst du noch viel mehr verdienen.«

      Bert war damals davon ausgegangen, dass er auf einen hinteren Rang zurückgedrängt
         worden war. Eine beschissene Wiederholung. Genauso war es ihm ergangen, als Mauz auf
         die Welt gekommen war.
      

      Doch in Wahrheit lagen die Dinge diesmal anders. Bert hatte immer gewusst, dass es
         Geschenke nicht gab, nicht in dieser Welt. Kein Mensch gab jemandem zwanzig Riesen,
         ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Mauz war in eine Falle getappt. Der Alte hatte
         ihn reingelegt.
      

      Und jetzt, nach dem Schuss, saß er noch tiefer drin.

      Berts Beine waren über den Nebensitz gestreckt. Während er sich eine neue Zigarette
         ansteckte, rauchte und dazu einen weiteren Schluck Kaffee trank, malte er sich aus,
         wie er selbst von dem Missgeschick profitieren würde. Oh, ja, er hatte eine Rechnung
         mit Mauz offen und der Zahltag rückte näher. Er hatte eine Idee, wie er seinen kleinen
         Bruder tiefer in die Scheiße stoßen würde. Der Kerl hatte es verdient. In seiner Dämlichkeit
         hatte er Bert auch noch gesteckt, wo seine Schwachstelle lag, bei Regina nämlich.
         Trotz Trennung hing der Kleine an seiner Alten wie ein Junkie an der Nadel.
      

      Bert rieb sich die Hände. Regina – warum nicht? Es gab hässlichere Weiber.

      Bei allen Gedanken über Mauz und Regina und sein weiteres Vorgehen ließ Bert zu keiner
         Zeit in seiner Aufmerksamkeit nach. Wachsam zu bleiben war sein Job. Mauz hatte ihm
         gesagt, dass sich offenbar eine Kommissarin um den Jungen kümmerte. Er konnte das
         kaum glauben, aber Mauz hatte es zwei Mal bestätigt. Deshalb war Bert hier, in seinem
         Auto versteckt. Erstens wollte er die Bullenschlampe nicht verpassen und zweitens
         kannte der Sohn von Mila ihn und durfte ihn also nicht sehen. Benjamin war ein gestriegeltes
         Kind, ein kleiner Lackaffe. Unverkennbar, selbst wenn man Kindergesichter nicht gut
         auseinanderhalten konnte.
      

      In seinem Wagen stieß Bert einen Pfiff aus, als er ihn endlich über den Platz kommen
         sah.
      

      Die Alte, an deren Hand Benny Richtung U-Bahn ging, war eher vom herben Typus. Ein
         Kinn, als wollte sie jemanden damit erschlagen; ansonsten eine ziemlich ausgezehrte
         Gestalt mit schwarzen Haaren, die sich offenbar nicht bändigen ließen.
      

      Von Mauz hatte er ihre Adresse bekommen, deshalb war es nicht nötig, das Risiko einzugehen
         und mit ihr und dem Jungen zusammen in die U-Bahn zu steigen. Er wartete, bis beide
         verschwunden waren, dann stieg er hinten aus, setzte sich auf den Fahrersitz und ließ
         den Motor an. Im Navi gab er die Adresse in Britz ein.
      

      Die zunächst noch ungeklärte Frage lautete, ob er Mauz dazu bringen sollte, in das
         Haus einer Polizistin einzusteigen, oder ob es besser war, den Kleinen irgendwo anders
         auszuschalten. Das musste jetzt nicht entschieden werden, erst einmal galt es, die
         Lage zu sondieren. Er wollte wissen, ob die Kommissarin den Jungen wirklich mit zu
         sich nach Hause nahm oder ihn irgendwo ablieferte. Wenn er das geklärt hatte, konnte
         er einen Plan aushecken.
      

      Den Mauz umzusetzen hatte.

      Viel Zeit durften sie sich nicht lassen. Offenbar war der Junge verstummt, aber lange
         würde das natürlich nicht anhalten. Mauz musste handeln, und zwar bald.
      

      In Britz fuhr Bert langsam durch die Straße, in die ihn sein Navi gelotst hatte. Die
         Alte war nicht zu sehen und der kleine Benny auch nicht. Bert parkte ein wenig abseits
         von ihrem Haus. Schnell stellte er fest, dass dies kein guter Platz war. In einer
         Wohnstraße fiel jedes fremde Fahrzeug auf, und sein schwerer Wagen mit den getönten
         Scheiben erst recht, deshalb konnte er hier nicht Posten beziehen.
      

      Man würde also wiederkommen müssen.

      Langsam wurde es Abend und er bekam Hunger. In Zeiten allgegenwärtiger Kameras würde
         er nicht am nächsten U-Bahnhof einkehren, sondern sich irgendwo in der Gropiusstadt
         etwas suchen. Dort gab es sicher einen vernünftigen Imbiss.
      

      Dabei konnte er sich den nächsten Schritt überlegen.

      Und hinterher vielleicht noch einen Blick ins Häuschen werfen und für Mauz die Lage
         checken. Möglicherweise war ja alles ganz einfach.
      


      Kapitel 10

      Larissa wusste ganz genau, dass Karen recht hatte. Bis er von Angehörigen abgeholt
         wurde, gehörte Benjamin in professionelle Betreuung. Das Jugendamt würde für sofortige
         Hilfe sorgen können und warum sollte es nicht möglich sein, den Jungen in einer Einrichtung
         zu schützen. Dafür konnten Kollegen abgestellt werden, und zwar rund um die Uhr. Darüber
         hinaus hatte sie bereits die Erfahrung gemacht, dass ihre Familie nicht gerade glücklich
         war mit dem fremden Jungen. Erst vorhin hatte Jonas das Gesicht verzogen, als sie
         zusammen mit Benjamin in der Kita aufgetaucht war, um ihn abzuholen.
      

      Trotz ihrer Einsichten sperrte sich etwas in ihr. Bislang hatte sie sich noch nicht
         die Zeit genommen – möglicherweise hatte sie auch den Willen dazu nicht gehabt –,
         herauszufinden, was es war. Es handelte sich um ein starkes Gefühl, eins, über das
         sie sich nicht hinwegsetzen konnte. Jede Faser ihres Körpers wehrte sich gegen den
         Gedanken, Benny dem Jugendamt zu übergeben und damit in ein Heim einzuweisen, ihr
         Verstand lehnte es ab, ihn überhaupt zu erwägen, er entfachte eine Art Alarmzustand,
         und sie verkrampfte und bekam einen Schweißausbruch. Das hörte erst auf, als sie sich
         versicherte, Benny bei sich zu behalten, bis seine slowenischen Großeltern ihn abholten
         oder sie den Vater gefunden hatten.
      

      Sie deckte den Tisch. Da es ihr Kindernachmittag war, würde Michael erst zum Abendessen
         nach Hause kommen. Die Mahlzeiten, abends wie morgens, nahmen sie als Familie ein,
         das hatten sie von Anfang an so verabredet, und wenn sie zusammen am Tisch saßen,
         hatte Larissa manchmal den Eindruck, sie träume. Viele Jahre ihres Lebens hatte es
         kein gemeinsames Essen gegeben, ihre gesamte Kindheit und Jugend hindurch. Wenn man
         hungrig war, hatte man sich in der Küche ein Brot geschmiert. Oder sie hatte für ihre
         jüngeren Schwestern etwas hergerichtet, das die dann am Küchentisch verschlungen hatten,
         während ihre Mutter auf dem Sofa gelegen hatte.
      

      Vier Teller, vier Gläser. Auch vier Messer. Anders als sonst. Einen oder zwei Tage,
         sagte sie sich, konnte sie den fremden Jungen beherbergen, selbst wenn es gegen Karens
         Order ging. Länger würde es kaum dauern, bis Benny von seinen Verwandten geholt würde.
         Hoffentlich leistete er bis dahin einen Anteil daran, dass dieser Fall geklärt wurde.
         Dann hätte sich der Aufwand gelohnt.
      

      Beide Jungs spielten auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Genau genommen spielte nur Jonas,
         der einige seiner Autos und Plastiktiere aus dem Regal neben dem Sofa genommen hatte.
         Damit hatte er einen kleinen Zoo aufgebaut und war selbst der Pfleger, der zum Füttern
         kam. Benny saß dabei, gleichermaßen aufrecht wie desinteressiert. Er schaute nicht
         zu und stand in keinerlei Kontakt zu Jonas. Er befand sich in einer anderen, fernen
         Welt.
      

      Larissa rief sich den Moment in Erinnerung, als er abgetaucht war, im Angesicht des
         Leichnams seiner Mutter nämlich. Die Frage war, ob Benny den Tod seiner Mutter mit
         angesehen hatte. In dem Fall wusste er, wer der Täter war – und war in realer Gefahr.
         Aber auch wenn er rechtzeitig entkommen war, konnte er jemanden gesehen haben. Diese
         Erklärung schien ihr plausibler. Seine Mutter hatte ihn bei der Babysitterin angekündigt
         und fortgeschickt und auf dem Weg zu seiner Betreuung war der Junge mit Larissa zusammengestoßen.
         Demnach wäre er rechtzeitig entwischt. Und war trotzdem in Gefahr.
      

      Für diesen Gedanken sprach zudem, dass kein Mörder einen Zeugen entkommen ließ. Sie
         bedeutete gleichzeitig, dass Benjamins Mutter zumindest geahnt hatte, was ihr bevorstand.
         Sie hatte ihren Sohn schützen wollen. Es blieb aber die Frage, warum sie nicht um
         Hilfe gerufen hatte, zumal sie ihr Telefon benutzt hatte. Larissa kam nicht weiter,
         ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Es war wichtig, dass Benjamin sprach. Doch sie
         bekam keinen Zugang zu ihm, deshalb musste sie ihn mit seiner Babysitterin zusammenbringen.
         Gleich als Erstes würde sie das morgen machen.
      

      Die Haustür wurde aufgeschlossen. Michael rief einen Gruß vom Flur. Sein Schlüsselbund
         schepperte auf dem kleinen Tisch im Flur. Jonas unterbrach sein Spiel und hob den
         Kopf. Es brauchte keine Worte, um zu sehen, dass er sich über die Ankunft seines Vaters
         freute. Sein Gesicht strahlte und als er ihm entgegenging, hatte er einen federnden
         Schritt.
      

      Die Begrüßung zwischen beiden fand draußen statt. Larissa hörte sie, sah sie aber
         nicht.
      

      »Papa!«

      »Na, mein Junge.«

      Sie wusste, dass er ihn hochhob und an sich drückte. Es war eine Tatsache, dass er
         sich nie so sehr freute, wenn er sie sah, weder im Kindergarten noch wenn sie diejenige
         war, die abends später kam. Er war, hatte sie sich manchmal eingeredet, ein Papakind.
         Ein anderer ihrer Sätze hieß, dass sie froh über das Vater-Sohn-Verhältnis sein konnte,
         denn es war schön für Jonas. Und sie selbst hatte mehr geschenkt bekommen, als sie
         je gedacht hatte, einen Mann, ein Kind, ein Haus, dazu noch einen sicheren Job. All
         das war ziemlich viel für ein Mädchen aus den Hochhäusern der Gropiusstadt. Und deshalb
         war es nicht in Ordnung, Michael sein Verhältnis zu Jonas zu neiden.
      

      Als Vater und Sohn hereinkamen, kehrte Jonas zu seinen Tieren zurück. Michael drückte
         ihr einen Kuss auf die Wange. Dann nickte er in Richtung Benjamin.
      

      »Wolltest du nicht heute klären, wo er bleiben kann?«

      »Schon, ja. Ist aber nicht gelungen.«

      »Was heißt das?«

      Sie setzte sich auf einen der Stühle am gedeckten Tisch. »Wir haben herausgefunden,
         dass er Verwandtschaft in Slowenien hat. Die sind informiert.«
      

      »Und kommen nach Berlin?«

      »Ja«, behauptete sie, obwohl es dafür keine Bestätigung gegeben hatte.

      »Und was bedeutet das für uns?«

      Sie stützte ihren Kopf in eine Hand. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, dass wir ihn
         noch ein, zwei Nächte beherbergen.«
      

      »Das entscheidest du allein?«

      Sie schaute ihn an, als bezweifelte sie, dass er diese Worte gesprochen hatte. Es
         war ihr Michael, ihr Mann. Sie hielten zusammen.
      

      Er hatte beide Hände auf einer Stuhllehne abgelegt und stand gebeugt davor. Man sah
         ihm den langen Arbeitstag an, er war blass, seine Augen waren klein unter der Brille.
         Er war auf einer Baustelle gewesen. Seine Hose und die Schuhe hatten Staubflecke.
         Breitbeinig stand er vor ihr. Wie ein Angreifer.
      

      »Ich entscheide nichts. Das letzte Wort hat sowieso das Jugendamt. Aber vielleicht
         können wir uns großzügig zeigen. Für zwei Tage.«
      

      Er kam nicht dazu, eine Antwort zu geben, nur sein Kopfschütteln nahm sie wahr. Jonas
         schnauzte Benjamin an, der eins der Tiere in die Hand genommen hatte.
      

      »He, das ist meins.« Er streckte den Arm aus. »Gib her.«

      Benny reagierte nicht gleich.

      Larissa stand auf. »Jonas, bitte.«

      Das Tier, das Benjamin genommen hatte, war keins von denen, mit denen Jonas spielte.
         Es hatte im Regal gestanden. Der Junge machte auch nichts weiter damit, drehte es
         nur zwischen seinen Fingern und betrachtete es.
      

      Ein winziges Lebenszeichen.

      »Gib ihm doch was von deinen Sachen«, fuhr Jonas sie an.

      Larissa musste Luft holen, um nicht in gleicher Schärfe zu antworten. Sie ging neben
         ihrem Sohn in die Hocke und strich ihm übers Haar. »Ist das so schlimm, wenn Benjamin
         ein Tier hat?«
      

      »Ja, weil ich’s gerade brauche.«

      Benjamin ließ das Spielzeug fallen. Als es auf dem Boden aufkam, machte es ein dumpfes
         Geräusch.
      

      »Außerdem wirft er damit herum.«

      »Das stimmt doch nicht.«

      »Wohl. Eben gerade. Hast du doch gesehen.«

      »Er hat’s fallen lassen. Du wolltest nicht, dass er es nimmt.«

      »Wenn ich so was mache, bist du immer sauer. Ich muss dir die Sache in die Hand geben.«
         Jonas stand auf und stapfte zum Tisch, wo er sich an seinen Platz setzte. »Wollen
         wir jetzt essen? Ich hab Hunger.«
      

      Sie strich auch Benjamin über den Kopf, aber es war eine verdruckste Geste, die die
         anderen beiden nicht sehen sollten. Dann zog sie ihn hoch, was er ohne jeden Widerstand
         geschehen ließ. Von sich aus steuerte er den Platz an, auf dem er schon gesessen hatte.
      

      Die Mahlzeit verlief weitgehend schweigend. Jonas mampfte sein Brot, Benjamin redete
         sowieso nicht, er bediente sich auch nicht, Larissa musste ihm die Dinge reichen.
         Sie unternahm zwei Versuche, Michael nach seinem Tag zu fragen, aber auch er schien
         nicht viel Lust auf eine Unterhaltung zu haben. Seine Antworten blieben höchst einsilbig.
      

      Als er aufgegessen hatte, schob Jonas seinen Teller von sich und sagte, er gehe ins
         Bett. Dabei zeigte er auf Benjamin. »Aber der schläft nicht wieder in meinem Zimmer.«
      

      »Jonas, bitte hör auf.«

      »Ich mache doch gar nichts. Ich habe nur gesagt …«

      »Wenn wir Besuch haben, dann wird dieser Besuch mit Anstand behandelt.«

      »Ist dein Besuch.«

      Er stapfte davon.

      Michael warf ihr einen kurzen Blick zu, aus dem sie erkannte, dass er auf der Seite
         ihres Sohnes stand. In ihr machte sich Ärger breit, sie war drauf und dran, auf den
         Tisch zu hauen und einen Streit vom Zaun zu brechen. Im letzten Moment trank sie etwas
         von ihrem lauwarmen Tee, hielt sich zurück und schaute von Michael weg in die andere
         Richtung. Niemandem war geholfen, wenn es Krach gab.
      

      Als sie abgedeckt hatte, ging sie zu Jonas, der bereits im Bett lag und sich ein Bilderbuch
         anschaute, und wünschte ihm eine gute Nacht.
      

      »Kommt Papa noch?«, fragte er nur, ohne aufzusehen.

      »Ja, bestimmt.« Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Jonas, siehst du mich bitte
         für einen Moment an?«
      

      Er verbarg seinen Widerwillen nicht, als er sich ihr zuwandte.

      Sie strich ihm über den Kopf. »Du bist mein Junge und ich habe dich sehr lieb.«

      Er zeigte keine Regung, schaute sie noch einen Augenblick an, bevor er sich wieder
         seinem Bilderbuch widmete. Sie blieb noch einen Moment bei ihm, dann ging sie hinaus.
         Für Benjamin, der auf seinem Stuhl geblieben war und der Dinge harrte, richtete sie
         auf dem Sofa ein Lager. Sie führte ihn ins Bad, wo er sich wusch und umzog, und achtete
         darauf, dass er auf die Toilette ging. Dann begleitete sie ihn zurück zum Sofa. Er
         legte sich hin, sie breitete die Decke über ihn.
      

      Sie nahm seine Hand. »Benjamin, wie’s ausschaut, werden deine Großeltern dich abholen.«

      Der Junge reagierte nicht.

      Sie strich ihm mit dem Daumen über den Handrücken. »Wenn du mir sagst, wer dein Vater
         ist, rufe ich ihn an.«
      

      Wieder nichts. Er blickte sie mit seinen dunklen Augen an, aber sie bezweifelte, dass
         er ihre Worte aufnahm. Es war, als spräche sie eine fremde Sprache.
      

      Während sie bei ihm saß, wurde sie die Angst nicht los, Jonas würde noch einmal herunterkommen
         und sie sehen. Oder Michael käme herein. Gleichzeitig wollte sie den Jungen umarmen,
         ihm Trost zusprechen, ihm versichern, dass er nicht allein war.
      

      Doch am Ende wünschte sie ihm nur eine gute Nacht.

      Michael war in der Küche, wo der Geschirrspüler lief. Er saß auf der Arbeitsplatte,
         ein Bier in der Hand. Seine Beine baumelten in der Luft.
      

      »Lange kann das nicht gehen«, sagte er, als sie hereinkam. »Jonas fühlt sich gestört
         und ich mich auch. Ich möchte abends mein Wohnzimmer benutzen können.«
      


      Kapitel 11

      Es war bereits dunkel, als Filip Kostelic in die Stubenrauchstraße einbog. Eine große
         Fensterschreibe, auf die das weißliche Straßenlicht fiel, zeigte ihm sein Spiegelbild.
         Er war unrasiert und ungekämmt, seine Augen waren klein wie Schlitze. Außerdem roch
         er derartig streng, dass es ihn in der Nase stach. Ihn verlangte nach einer Dusche
         und einer Tasse Kaffee.
      

      Es gefiel ihm ganz und gar nicht, seiner Schwester in diesem Zustand unter die Augen
         zu treten, denn nun war er wieder einmal der kleine Bruder, der Junge, der nicht erwachsen
         wurde. Diese Rolle hätte er gern hinter sich gelassen. Aber die Reise von Prag nach
         Berlin hatte anderthalb Tage gedauert, weil er mit einem Zug gekommen war, der an
         jedem winzigen Bahnhof gehalten hatte, stundenlang dort stand und schließlich ganz
         ausgefallen war. Dass immer ihm so etwas passierte. Unzählige Male hatte sich Filip
         vorgenommen, zuverlässiger zu werden. Er war inzwischen zweiundzwanzig. Mila sollte
         ihn endlich ernst nehmen.
      

      Nun gut, dann war dies eben ein Rückfall in alte Zeiten, sagte er sich mit einem Grinsen
         im Gesicht, während er auf ihr Haus zuging, ein Rückfall, den er nicht überbewerten
         würde. Immerhin war er hier, in Berlin. Sie hatte ihn gerufen, er war gekommen, und
         das war es, was am Ende zählte, selbst wenn er nicht den direkten Weg genommen hatte.
      

      Von Ljubljana, dem Anfang seiner Reise, hatte er eine noch viel längere Fahrt hinter
         sich, eine der Liebe. Nichts davon war geplant gewesen. Vom Zauber dieser Tage war
         er noch vollkommen gefangen, er wusste, dass er sie sein ganzes Leben lang nicht vergessen
         würde, selbst wenn die Sache mit Anna nicht weiterlaufen würde, wovon er besser ausging.
         Seit einem Jahr, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er versucht, mit
         ihr anzubändeln. Vergeblich. Obwohl sie regelmäßig in dem Markt einkaufte, in dem
         er beschäftigt war, hatte sie ihn kaum wahrgenommen. Was sollte sie, eine Schauspielschülerin,
         auch mit einem Kassierer und Regaleinräumer anfangen? Aber dann hatte sie überraschenderweise
         in seinem Abteil gesessen. Sie war eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren und geheimnisvollen
         Augen, die so viel Ausstrahlung besaß, dass Filip überzeugt war, ihr würde eine ganz
         große Karriere beim Film oder im Theater bevorstehen.
      

      Im Abteil, während er nach dem ersten schüchternen Gruß noch überlegt hatte, wie die
         Unterhaltung weitergehen sollte, hatte sie bereits die Initiative übernommen und ihn
         gefragt, wo er hinwolle. Der Name Berlin hatte ihm eine erste Anerkennung verschafft.
         Sie tranken Kaffee, dann Bier, erzählten, sie von der Schauspielschule, wobei sie
         auf amüsante Weise Dozenten und Mitschüler nachmachte, er aus seiner Kindheit, und
         sie lachten viel, während der Zug durch Österreich rauschte. Die Zeit bis Prag verging
         schnell. Anna musste aussteigen.
      

      Sie reichte ihm die Hand und blickte ihn mit ihren dunklen Augen an. Und dann fragte
         sie, ob er nicht mitkommen wolle. Ein paar Stunden in Prag. Den nächsten Zug nach
         Berlin nehmen.
      

      An Mila und an ihren Anruf dachte er in diesem Moment überhaupt nicht, in seinem Kopf
         waren nur Anna und sein unverschämtes Glück. Er stellte sich vor, was ihn erwartete.
      

      Sie führte ihn in eine dunkle Altbauwohnung mit schweren Möbeln, die ihm vorkamen,
         als stammten sie aus der gleichen Zeit wie das Haus. Die Luft war abgestanden und
         roch nach Mottenpulver. Anna zog einen schweren braunen Vorhang zur Seite und öffnete
         ein Fenster und als sie sich dann zu ihm drehte und ihn anlächelte, wusste er endgültig,
         dass ihm etwas Gutes bevorstand.
      

      Drei Tage blieb er. Drei Tage, die sie hauptsächlich im Bett verbrachten, in einem
         knarrenden Holzbett mit steifer Decke, unter dem Bild einer Madonna, über die sie
         sich ständig lustig machten. Zwischen ihren Liebesspielen aßen sie halb nackt in der
         Küche und tranken Kaffee, und er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Die ganze
         Situation mit ihr kam ihm irreal vor, er schaute und fasste Anna immer wieder an,
         um sich davon zu überzeugen, dass er in der Wirklichkeit war. Vor die Tür traten sie
         nur, um etwas einzukaufen, und dann beeilten sie sich, schnell zurück zu sein und
         wieder ins Bett zu gehen.
      

      Nach drei Tagen erklärte sie ihm, er müsse nun verschwinden, die Wohnung gehöre einer
         alten Tante von ihr und die kehre zurück. Beim Abschied hatte Filip ihr viel zu sagen,
         vor allem wollte er ihr die Frage stellen, ob sie ihn heiraten würde. Am Ende behielt
         er sie für sich, denn er glaubte, es sei cooler, diese Zeit einfach als das zu nehmen,
         was sie war, ein großes Vergnügen irgendwo in der Mitte zwischen Traum und Realität.
         Einen Antrag machen konnte er ihr immer noch, sollten sie sich daheim wiedersehen.
         Mit diesem Gedanken setzte er sich am Prager Hauptbahnhof in den nächsten Zug Richtung
         Deutschland, drückte sich in seinen Fensterplatz, schloss die Augen und dachte an
         Anna, immerzu an Anna.
      

      Während der Fahrt war er versucht, sie anzurufen oder ihr SMS zu schreiben, widerstand
         aber und behielt sein Handy in der Tasche. Ließ vor seinen geschlossenen Augen ihren
         nackten Körper erscheinen, sann ihrem Geruch nach und hörte die Bemerkungen wieder,
         die sie in den drei Tagen gemacht hatte. Genau genommen wusste er fast nichts über
         sie. Dass sie in Ljubljana lebte, wie er. Aber ihre Tante hatte eine Wohnung in Prag.
         Er hätte gerne verstanden, wie das zusammenhing.
      

      Der Zug mühte sich durch Tschechien und Sachsen und stand auf irgendwelchen verlassenen
         Bahnhöfen. Filip verbrachte die Zeit damit, sich auszumalen, wie es sein würde, Anna
         wiederzusehen. Auf keinen Fall konnte er so tun, als wäre sie nun seine Freundin,
         und Besitzansprüche waren wahrscheinlich die sicherste Methode, sie zu vertreiben.
         Also abwarten. Schauen, wie sie reagierte. Alles war möglich – sie zu heiraten, aber
         auch, dass sie mit einem anderen Typen im Supermarkt auftauchte. Dann würde er leiden
         müssen.
      

      Als er dagegendrückte, schnappte die Tür von Milas Haus auf, was ihm seltsam vorkam.
         In Deutschland waren Haustüren doch immer abgesperrt. Er trat ein und entschied sich
         dafür, direkt an der Wohnung zu klingeln. Er freute sich auf ihr überraschtes Gesicht.
         Mila kannte ihn besser als er sich selbst und wusste oft Dinge über ihn, ehe er sie
         begriffen hatte. Sein Liebesabenteuer würde er nicht vor ihr verheimlichen können.
         Bestimmt roch sie vom ersten Moment an Annas Parfum an ihm und erkannte durch seine
         Jeans hindurch, dass sein Penis drei arbeitsreiche Tage und Nächte hinter sich hatte.
         Er setzte ein breites Grinsen auf. Mila war seine große Schwester und an diesem Verhältnis
         würde sich nie etwas ändern.
      

      Das Licht im Treppenhaus war schummrig, die Lampen waren aus Milchglas und die Glühbirnen
         offenbar schwach. Er schritt über einen roten Kokosläufer. Dabei stellte er fest,
         dass er vor lauter Gedanken an Anna und an Mila die Stockwerke nicht mitgezählt hatte.
         Nirgendwo fand er ein Schild mit dem Namen Kostelic. An einer der Türen klebte ein
         Polizeisiegel. Das musste ein Nachbar sein. Er hatte die Idee, Mila anzurufen, aber
         – noch so eine Kleiner-Bruder-Geschichte – sein Akku war leer. Ihm blieb nichts anderes
         übrig, als wieder herunterzugehen, noch einmal anzusetzen und die Stockwerke mitzuzählen.
      

      Das Siegel klebte im zweiten Stock.

      An ihrer Tür.

      Er kniff die Augen zusammen. Falten traten auf seine Stirn.

      Im Sommer vor drei Jahren war er schon einmal hier gewesen, er wusste, dass sie im
         zweiten Stock wohnte. Als sein Finger über die Plastikmarke strich, bekam er plötzlich
         Angst. Mila hatte ihm gesagt, dass sie Ärger hatte. Dabei hatte sie irgendwie fremd
         geklungen. Fast so, als hätte sie Tränen in der Stimme.
      

      Ärger mit wem?

      Nicht am Telefon. Filip …?

      Was ist?

      Kannst du zu mir kommen?

      Klar. Wann?

      Jetzt. So schnell es geht. Hast du Geld für die Fahrt?

      Aber sicher.

      Filip kramte den Schlüssel aus der Tasche, den sie ihm damals, vor drei Jahren, gegeben
         hatte. Dann fragte er sich, ob es eine gute Idee war, wenn er als Ausländer ein offizielles
         Polizeisiegel zerriss. Möglicherweise war es klüger, etwas anderes zu versuchen. Er
         lief ein weiteres Mal die Treppen hinunter. An den Briefkästen hielt er an. Las die
         Namen. Ja, er war im richtigen Haus.
      

      Er stieg wieder hinauf, an Milas Wohnung vorbei in den dritten Stock. Am Schild neben
         der Tür stand der Name Zagar, der ihm unten bereits ins Auge gesprungen war und der
         einigermaßen vertraut klang. Filip klingelte.
      

      Ihm öffnete ein Mann mit schwarzen Haaren, dunklen Augen und einer kräftigen Nase,
         den er auf den ersten Blick in seine Region Europas einordnete. Gleichzeitig hatte
         er etwas Weiches an sich und Filip glaubte, ihm trauen zu können.
      

      »Ich bin Filip Kostelic«, sagte er auf Slowenisch. »Der Bruder von Mila.«

      Der andere machte die Tür weiter auf. »Komm rein. Ich bin Goran.« Er zeigte auf eine
         Frau mit blond gefärbten Haaren, die hinter ihm stand. »Das ist Danuta. Wir sind aus
         Kroatien.«
      


      Kapitel 12

      Der Schrei war derart laut und schrill, dass Larissa sofort hellwach war. Sie schoss
         in die Höhe und sprang aus dem Bett. Michael schien nichts gehört zu haben. Sie öffnete
         die Tür und rannte hinunter, nahm sich nicht einmal die Zeit, das Licht anzuschalten.
         Erst auf halber Treppe bremste sie sich und übertrug der Polizistin in ihr das Kommando.
      

      Sie wollte nicht in eine Falle laufen. Blieb stehen, achtete auf Geräusche. Auf Stimmen.

      Da war nichts.

      Im Schlafanzug und barfuß trat sie ins Wohnzimmer. Der Raum lag dunkel vor ihr, aber
         sie empfand eine Atmosphäre von Gefahr und Bedrohung.
      

      Sie schaltete die Deckenbeleuchtung ein.

      Benjamin hatte sich in eine Ecke des Sofas gedrückt. Die Decke hatte er sich bis an
         den Hals gezogen und die Füße aufgestellt. Seine Augen waren weit aufgerissen, in
         seinem Gesicht stand Entsetzen. Er schaute nicht zu ihr, sondern in Richtung Terrassentür.
      

      Im Garten war jemand. Larissa erkannte eine Bewegung. Einen Schatten. Kein Tier, sondern
         ein Mensch. Jemand, der weglief.
      

      Sie legte Benny ihre Hand auf den Kopf. »Was hast du gesehen?«

      Er zitterte. Seine Lippen waren weiß. Er gab ihr keine Antwort, es war nicht einmal
         zu erkennen, ob er ihre Frage gehört hatte. Steif saß er auf seinem Platz, die Oberkante
         der Decke in beiden Händen.
      

      Sie schreckte auf, als sie ein Knarren auf der Treppe hörte. Dann war Michael im Raum.
         »Ist irgendetwas passiert?«
      

      »Da war jemand. Im Garten.«

      Larissa trat an die Glastür und schaute hinaus. Der Garten lag ruhig und friedlich
         vor ihr, zumindest soweit sie sehen konnte.
      

      »Bleib bei dem Jungen«, forderte sie Michael auf.

      »Was machst du?«

      Sie öffnete die Tür und trat hinaus.

      »Sei vorsichtig!«, rief er ihr nach.

      Ihr Schlafanzug war dünn, aber es war eine milde Nacht. Sie war immer noch barfuß.
         Die Steinplatten der Terrasse kratzten unter ihren Fußsohlen. Der Mond schien nicht.
         Die einzige Beleuchtung war die, die aus dem Wohnzimmer nach draußen fiel. Wie ein
         Lichtkegel machte sie die Terrasse und die ersten Meter des Rasens hell. Larissa war
         unbewaffnet. Wenn der Angreifer eine Pistole hatte, käme sie in Gefahr. Trotzdem schritt
         sie weiter. Spitzte die Ohren, achtete auf Geräusche. Sie hörte Zweige, die sich im
         Wind bewegten. Keine Vogelstimmen, auch keine Tiere, die nachts aktiv waren. Erst
         recht nicht die Bewegungen eines Mannes.
      

      Ruhe. Nur Ruhe.

      Sie tastete sich vor bis zu den Koniferen, die ihr Grundstück begrenzten, und blieb
         in etwas Abstand vor ihnen stehen. Die Stämme waren zu dünn, als dass sich jemand
         dahinter verstecken könnte. Hier war niemand.
      

      Der Boden war kühl, sie spürte die harte, trockene Erde. Sie sah sich um und achtete
         wieder auf Geräusche. Es gab nichts, weder Bewegung noch ein auffälliges Rascheln
         oder Knacken. Sie war versucht weiterzugehen, in anderen Ecken zu schauen, entschied
         sich aber anders. Es hatte nicht viel Sinn, den Garten weiter abzusuchen, denn entweder
         brachte sie sich in Gefahr oder sie würde niemanden finden, alleine deshalb, weil
         sie in der Dunkelheit kaum etwas sehen konnte.
      

      Wahrscheinlich war der Angreifer längst verschwunden. Über einen Zaun geklettert,
         durchs ebenfalls dunkle Nachbargrundstück gelaufen. Irgendein Weg fand sich immer.
      

      Oder hatte der Junge doch nur geträumt? In seiner Situation wäre das kein Wunder,
         er hatte etwas Schreckliches erlebt und nun beschäftigte es ihn, tagsüber, aber auch
         nachts. Aber sie hatte diese Bewegung gesehen. Ganz sicher.
      

      Sie kehrte zurück.

      Michael hatte sich ans andere Ende des Sofas gehockt. Zwischen ihm auf der einen und
         Benjamin mit seiner Decke auf der anderen Seite war ein unbesetztes Stück, wie ein
         Sicherheitsabstand. Als sie es sah, gab es ihr einen Stich. Ihr Mann nahm kaum Kontakt
         zu dem fremden Jungen auf, sprach ihm auch dann keinen Trost zu, wenn er sich zu Tode
         erschrocken hatte.
      

      War das noch der Michael, in den sie sich verliebt hatte? Damals hatte sie das kaum
         zu beherrschende Gefühl gehabt, vor ihm – vor der Ernsthaftigkeit der Beziehung mit
         ihm – weglaufen zu müssen. Er war ein Mann gewesen, wie es keinen zweiten gab, ein
         feiner Mensch, rücksichtsvoll und geduldig.
      

      Zugewandt.

      Wie es schien, hatte er zumindest diese Eigenschaft aufgegeben. Er hatte sie, korrigierte
         sie sich, auf Jonas konzentriert. Sein Sohn bekam seine geballte Aufmerksamkeit, sodass
         für einen Fremden nichts mehr übrig blieb.
      

      Selbstverständlich hätte Larissa den unbesetzten Platz in der Mitte des Sofas einnehmen
         und auf diese Weise die Verbindung zwischen den beiden herstellen können. In gewisser
         Weise hatte sie das bereits getan. Aber als sie die letzten Schritte über die Terrasse
         machte, begriff sie endgültig, dass Michael eine solche Verbindung nicht wünschte
         – und Jonas auch nicht.
      

      Dadurch waren ihr beide in der kurzen Zeit, in der Benjamin da war, seltsam fremd
         geworden. Sie hielt inne, während sie sich bewusst machte, was sie da empfunden hatte.
         Sie wollte das nicht, auf gar keinen Fall. Ihre Familie bedeutete ihr alles. An dieser
         Stelle würde sie kein Risiko eingehen.
      

      »Was war?«, wollte Michael wissen, als sie ins Zimmer zurückgekehrt war.

      »Da war jemand. Aber ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

      Sie wischte sich Erdreste von den nackten Füßen. Dann schloss sie die Terrassentür
         und prüfte nach, ob der Riegel fest saß.
      

      »Willst du deine Kollegen rufen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Der Mann ist längst verschwunden.«

      »Dann lass uns wieder ins Bett gehen.«

      »Ich mag ihn hier nicht lassen.«

      »Was dann?«

      »Wir können ihm die Gästematratze im Flur aufbauen.«

      Er nickte und stand auf.

      Sie reichte Benjamin die Hand. »Komm mit mir. Du schläfst oben. Das ist besser.«

      Wie immer ließ er sich widerstandslos mitziehen. Seine Decke hatte sie in der anderen
         Hand. Im ersten Stock holte sie die Matratze aus dem Kinderzimmer und breitete sie
         im Flur an einer Wand aus. Er bekam ein Laken und ein Kopfkissen. Als er lag, setzte
         sie sich zu ihm, strich ihm über den Kopf und hielt seine kleine Hand.
      

      »Benny, hast du den Mann gesehen? Kennst du ihn? Wer stand da vor der Terrassentür?«

      Er schaute sie an, sagte aber nichts. Immerhin spürte er ihre Berührungen. Sein Gesicht
         verlor den Schrecken und die Anspannung, es wurde weich. Er schloss die Augen und
         sie meinte, an seinem Mund die Andeutung eines Lächelns zu erkennen. Ja, er genoss
         ihre Nähe und ihre Wärme.
      

      »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte sie, »ich passe auf dich auf.«

      Sie blieb bei ihm, bis er eingeschlafen war. Dann ging sie selbst ins Bett. Michael
         atmete bereits gleichmäßig. Sie streckte sich aus mit dem Gedanken, dass sie einen
         Fehler gemacht hatte, indem sie davon ausgegangen war, dass Benny schon deshalb bei
         ihr sicher war, weil sie eine Polizistin war. Er war nicht von einem Albtraum aufgeschreckt
         worden, sondern es gab eine reale Bedrohung. Es galt, besonders wachsam zu sein.
      


      Kapitel 13

      Holger Lehn blätterte den Katalog eines Sportartikelherstellers durch. Auf den bunten
         Fotos waren trainierte Menschen abgebildet, muskulöse Körper, attraktive Gesichter.
         Wie immer blieb er an den Seiten mit Laufschuhen hängen und las die kurzen Texte.
         Es war faszinierend, was sich die Entwickler zu jeder Saison einfallen ließen, um
         leichtere Schuhe mit besserer Dämpfung und festerem Halt zu entwerfen. Lehn kaufte
         sich in jedem Frühjahr ein neues Paar, immer ein aktuelles. Seine Frau machte es genauso.
         Sparen konnte man anderswo.
      

      Die Schuhe für dieses Jahr hatte er bereits, ein Paar aus besonders weichem und leichtem
         Material. Sie waren gelb, hatten orangefarbene Schnürsenkel und standen hinter ihm
         im Spind. Die ersten Runden mit ihnen hatte er schon gedreht. Die Schuhe liefen wie
         von selbst.
      

      Als sein Kollege Most ins Büro kam, schlug er den Katalog zu. Most grüßte und stellte
         einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee auf seinen Tisch. Er setzte sich, wobei sein
         Stuhl mit Schwung nach hinten rollte, und dabei lag der Hauch eines Grinsens um seine
         Mundwinkel, die sich allerdings überhaupt nicht verzogen hatten. Lehn verstand nicht,
         woher dann dieser Eindruck stammte. Sein Kollege hatte etwas Rätselhaftes an sich.
      

      Zu viel allerdings mochte er nicht über Most nachdenken. »Was gibt’s Neues?« Lehn
         ließ eine kurze Pause, denn er wollte zeigen, dass er ebenfalls zu scherzen verstand.
         »In unserer Sache mit dem Polizeidelikt?«
      

      Most zögerte mit einer Erwiderung. Schlürfte erst von seinem heißen Kaffee. »Noch
         keine Spur eines verdächtigen Kollegen.« Nun grinste er breit. »Wir sollten zunächst
         besprechen, wie wir mit unserer Ermittlungsdatei verfahren wollen. Ich meine, wenn
         die nette Frau von der Internen in Zukunft mitliest?«
      

      »Wir schreiben nicht alles rein.«

      »Sondern?«

      Lehn legte die Finger ineinander wie zum Gebet, drückte sie dann aber ruckartig durch,
         sodass die Gelenke knackten. »Mit der Hand, wie früher. Auf einen Block. Und der bleibt
         hier auf dem Schreibtisch liegen.«
      

      »Und die Kollegin bekommt nichts? Obwohl sie so freundlich gebeten hat?«

      »Doch, klar, ein paar Brosamen.« Lehn überkam plötzlich der Ehrgeiz, Most zu übertrumpfen
         und noch undurchschaubarer zu sein als er. Er tippte sich an die Nasenspitze. »Es
         können auch ein paar falsche Hinweise sein. Soll sie die ruhig nachprüfen, die Alte
         von der Internen.«
      

      »Wie bitte?«

      Most legte seine Stirn in Falten, woran Lehn erkannte, dass er etwas Zeit benötigte,
         um seine Aussage zu verstehen, und das gab Lehn Befriedigung. Schließlich blitzten
         Mosts Augen auf und er nickte.
      

      Lehn kehrte schlagartig zur Ernsthaftigkeit zurück, genau wie Most es immer machte.
         Aber diesmal spielte er mit dem Kollegen. »Also, was haben wir?«
      

      »Auswertung der Spurensicherung ist noch nicht da. Insofern wissen wir nicht, ob es
         am Tatort irgendwelche DNA gab, die da nicht sein sollte. Die Obduktion der Leiche
         ist für den Nachmittag angesetzt.«
      

      Most blickte Lehn geradewegs in die Augen. »Wir können nicht ausschließen, dass es
         sich um eine Beziehungstat handelt. Insofern sollten wir uns das Umfeld der Dame ansehen.«
      

      »Hast du ihre elektronischen Spuren auswerten lassen?«

      »Zum Teil. Sie hat E-Mails auf Slowenisch geschrieben. Ich lasse das gerade übersetzen.«

      Es gab also noch nichts. Lehn spürte seine Ungeduld. »Und sonst?«

      »Die Technik prüft ihre Handygespräche noch. In ihrem Kalender stehen immer nur Kürzel.
         Es wird verdammt schwer, die Namen dazu herauszufinden.« Er schaute auf einen Notizzettel.
         »Ich meine, wer zum Teufel ist zum Beispiel D. B. oder L. H.? Oder C. v. K.?«
      

      »Das klingt nach einem Adeligen.«

      »Das habe ich mir auch schon gedacht.«

      Lehn ging hinüber zur Pinnwand, wo Abzüge der Fotos vom Tatort hingen. Er besah sie
         sich in aller Ruhe, eins nach dem anderen. Es gab mehrere Aufnahmen des kraterhaften
         Mundes, in den geschossen worden war. Dann die dunkelhaarige junge Frau, wie sie auf
         dem Boden lag. Und schließlich das Zimmer, in dem sie erschossen worden war, aus verschiedenen
         Perspektiven.
      

      »Eine Beziehungstat war das nicht.«

      Most wirkte überrascht. »Woraus schließt du das?«

      »Sieh dir die Bilder an. Einer Beziehungstat geht Streit voraus, zumindest eine handfeste
         Auseinandersetzung. So etwas ist spontane Gewalt mit einer ordentlichen Portion Wut.
         Folglich muss es Kampfspuren geben, die hier aber vollkommen fehlen.« Er fuhr mit
         dem Finger über eines der Bilder aus dem Zimmer. »Die Lampe steht, der Fernseher ebenfalls,
         kein einziger Stuhl ist umgefallen, nicht einmal ein Glas, das zu Bruch gegangen wäre.
         Sieht das aus, als hätten hier zwei Leute miteinander gerungen?«
      

      »Nein. Allerdings könnte jemand aufgeräumt haben.«

      Lehn winkte ab. »Und dann der Schuss in den Mund. Ich weiß nicht, wie du das deutest,
         Kollege, für mich sieht das wie eine Hinrichtung aus. Geplant und vollendet. Und vergiss
         nicht, die Alte war eine Nutte.«
      

      »Escortlady«, verbesserte Most. »Hat jedenfalls diese Babysitterin behauptet.«

      »Das ist doch nur ein anderes Wort für Edelnutte. Mit so einer gehst du vorher teuer
         essen, weil du’s dir leisten kannst, und sie zieht sich chic an und tut so, als wäre
         sie deine Freundin. Oder sie kommt zu dir aufs Zimmer und erspart dir das schmuddelige
         Stundenhotel. Entsprechend hoch ist am Ende ihre Rechnung. Wenn du eine auf der Straße
         aufgabelst und es ’ne Viertelstunde im Auto mit ihr treibst, kommst du jedenfalls
         wesentlich billiger davon.«
      

      »Ich stelle mir bei Escorts immer Weiber vor, die nicht wissen, was sie in ihrer Freizeit
         anfangen sollen.«
      

      »Das ist ein Nebenjob, ja. Zumindest so lange, bis du deinen festen Kundenstamm aufgebaut
         hast.«
      

      Lehn tippte Milas Namen in den Computer, mit und ohne Nachnamen, mit dem Begleitwort
         Escort und ohne das. Er bekam kein Ergebnis.
      

      »Richtig ist jedenfalls«, sagte er zu Most, »dass diese Frauen Agenturen haben, die
         sie an die Freier – an die Kunden von mir aus – vermitteln. Und dafür eine Schweineprovision
         kassieren. Wir brauchen ihre Agentur.«
      

      »Verstehe. Im Netz ist nichts?«

      »Null. Du musst es auf die klassische Art machen. Alle durchtelefonieren. Fang mit
         denen in Berlin an.«
      

      Most entfuhr ein Seufzer. Lehn versuchte nach Mosts Art zu grinsen, ohne den Mund
         zu verziehen. »Ich habe einen handfesten Verdacht. Aber vorerst sollten wir in verschiedene
         Richtungen denken. Vorstellbar ist ein Kunde, ein Psycho. Das würde zu diesem Schuss
         passen. Oder sie hatte Streit mit jemandem in der Scheißagentur.«
      

      »Und die legen sie gleich um?« Most zog die Stirn kraus.

      »Weiß man’s?«

      »Eine tote Escortnutte bringt keine Kohle mehr. Was ist dein Verdacht?«

      Lehn lehnte sich gegen den Rand von Mosts Schreibtisch und blickte darauf. Auf beiden
         Seiten gab es je einen Stapel. Vor einiger Zeit hatte er sich das Prinzip erklären
         lassen. Auf dem einen Turm lagerten erledigte Fälle, die nur noch nicht weggeräumt
         und einsortiert worden waren, in dem anderen offene. Er selbst hätte so nicht arbeiten
         können, er brauchte Platz und Übersicht auf seinem Tisch, deshalb räumte er ständig
         auf.
      

      Er machte drei Schritte und blieb mitten im Zimmer stehen. »Ich glaube, es geht um
         Krieg im Milieu. Ukrainer gegen Russen. An der Stelle waren wir schon bei diesen Scheißmorden
         im letzten Jahr.«
      

      »Deshalb wissen wir auch, dass das nicht in Friedenau spielt. Die Ukrainer sind an
         der Potsdamer Straße, die Russen in Charlottenburg und im Osten, in Marzahn. In diesen
         Gegenden behaken sie sich.«
      

      »Solche Aufteilungen können sich verändern. Nimm Kontakt zu den Kollegen von der Organisierten
         Kriminalität auf und frag nach dem Stand der Dinge. Vielleicht ist unsere Tote irgendwie
         zwischen die Fronten geraten. Oder sie wollte die Seite wechseln. Eine Beziehungstat
         war das jedenfalls nicht, so viel ist mal sicher.«
      

      »Organisierte Kriminalität – sehr wohl. Erst die Agentur, dann rede ich mit den Kollegen.
         Und du, was machst du?«
      

      Lehn zeigte mit dem Daumen hinter sich, wo sein Spind stand. »Ich ziehe mir die Laufschuhe
         an und drehe eine Runde.«
      

      Mosts Augen leuchteten. »Du gehst joggen, wo wir gerade einen neuen Fall haben? Das
         nenne ich cool.«
      

      »Dabei kann ich am besten nachdenken. Und heute Nachmittag gehe ich zur Obduktion.
         Willst du mitkommen?«
      

      Most konnte nicht hinsehen, wenn Leichen aufgeschnitten wurden, was Lehn genau wusste.
         Nach all den Jahren kam ihm dabei immer noch die letzte Mahlzeit hoch.
      

      Entsprechend winkte er ab. »Nee, lass man. Ich lese mir hinterher den Arztbericht
         durch. Das reicht.«
      


      Kapitel 14

      Filip machte sich auf seiner Campingliege im Wohnzimmer der Zagars lang und streckte
         die Arme über den Kopf. Durch die dünnen Vorhänge kam das Morgenlicht herein. Vorsichtig
         stand er auf, damit die Federn der Liege nicht stärker knarrten als nötig. Seine Gastgeber
         hatten ihr Schlafzimmer nebenan, er wollte sie keinesfalls wecken. Das Badezimmer
         war am Ende des Flurs neben der Wohnungstür. Er brauchte kein Licht, um dorthin zu
         gelangen. Erst als er drin war, schaltete er eine Lampe an.
      

      Er war in einem seltsamen Zustand, die ganze Nacht schon, wie in einem dichten Nebel.
         Als er sein Gesicht im Spiegel sah, den schmalen Mund und die grünlichen Augen, die
         hohe Stirn, die abstehenden Ohren, hätte er am liebsten zugeschlagen. In ihm war eine
         Wut gegen sich selbst, die trotz der frühen Stunde und trotz der Schläfrigkeit in
         seinen Gliedern nur schwer zu kontrollieren war. Er kniff die Augen zusammen und schleuderte
         seinem Spiegelbild ein paar slowenische Hasswörter entgegen. Er war schuld an Milas
         Tod, er allein. Sie hatte ihn gerufen. Ein Hilfeschrei. Er war zwar gekommen, aber
         zu spät. Hätte er nicht diese drei Tage mit Anna im Bett in Prag verbracht, wäre das
         nicht passiert, dann wäre er da gewesen und hätte sie beschützt.
      

      In der Nacht, auf der Campingliege, war Milas Geist immerzu um ihn gewesen. Er hatte
         an sie gedacht, von ihr geträumt, im Halbschlaf mit ihr gesprochen. Sie hatte in einem
         schneeweißen Nachthemd und mit offenen Haaren neben ihm gestanden und kein Wort gesagt,
         ihm erst recht keinen Vorwurf gemacht. Nur als er ihren Arm greifen wollte, hatte
         sie sich ihm entzogen und er hatte in die Luft gefasst.
      

      Sie war fort.

      Er verdankte Mila viel. In seiner Kindheit fast alles. Gegen die Eltern hatte sie
         ihn immer in Schutz genommen und seine Partei ergriffen, wenn die Mutter in die Schule
         bestellt wurde oder wenn er spät nach Hause kam. Sie hatte ihn verteidigt, wo es nötig
         war. Damals hatten drei Jungs in ihrer Straße gewohnt, die ihn, den Jüngeren, zu ihrem
         Feind erkoren hatten. Ihr ewiges Spiel war es gewesen, ihm aufzulauern und ihn zu
         verprügeln. Aber immer wenn es bedrohlich wurde, war plötzlich Mila da und verscheuchte
         die drei. Zu Hause achtete sie darauf, dass er seine Hausaufgaben machte und in seinen
         Leistungen nicht nachließ. Deshalb war er so lange, bis sie aus Ljubljana fortgegangen
         war, ein guter Schüler gewesen, erst danach hatte er seine Pflichten schleifen lassen
         und es hatte nicht einmal ein Jahr gedauert, bis er von der Schule abgegangen war.
      

      In dieser Zeit hatte er sie auch noch angelogen und in seinen E-Mails von guten Noten
         berichtet.
      

      Sie hatte trotzdem gewusst, was los war. Woher auch immer – sie hatte es gewusst.
         Sie fände es schade, schrieb sie, dass er die Schule geschmissen habe. Eines Tages,
         davon sei sie überzeugt, werde er sie zu Ende bringen.
      

      Ein Mal in ihrem Leben, ein einziges Mal, hatte sie die Verhältnisse umgedreht und
         ihn um etwas gebeten.
      

      Er aber hatte sie im Stich gelassen.

      Filip wusch sich das Gesicht. Er konnte von dem kalten Wasser nicht genug bekommen,
         klatschte es sich wieder und wieder an Wangen und Stirn, so heftig, dass es hinuntertropfte
         und den Kunststoffbelag des Fußbodens nass machte. Seine Schuld drückte ihn wie ein
         Mühlstein auf der Brust. Auf der ganzen Welt gab es nicht genug Wasser, um sie abzuwaschen.
         Es half ihm auch nicht, dass er sich das Telefongespräch mit Mila in Erinnerung rief
         und sich einzureden versuchte, sie hätte ihn nicht gedrängt.
      

      Was ist denn los, Mila?

      Ich will nach Hause.

      Was bedeutet das?

      Ist das so schwer zu verstehen?

      Nach Hause? Hierher zu uns? Nach Ljubljana?

      Ja.

      Du kommst zurück!

      Ich brauche jemanden, der mir hilft, meine Sachen einzupacken, und der dann mit mir
            und Benjamin zurückfährt.

      Ich bin schon unterwegs.

      Filip hockte sich auf den Toilettendeckel und stützte seinen Kopf in die Hände. Den
         Jungen – seinen Neffen – hatte er nur zweimal gesehen, einmal vor Jahren an Weihnachten
         zu Hause in Ljubljana, da konnte der Kleine noch kaum laufen, und dann noch einmal,
         als er Mila in Berlin besucht hatte. Auf der Straße hätte er ihn nicht wiedererkannt,
         doch er wusste, dass dieses Kind Mila alles bedeutete, so wie er, der kleine Bruder,
         ihr einmal alles bedeutet hatte. Filip hatte sich selbst stets in Benny gesehen –
         der Kleine, auf den die große Mila aufpasste.
      

      Über der Badezimmertür hing eine Uhr und tickte laut. Es war kurz nach acht. Die Zagars
         wussten nicht, wo der Junge abgeblieben war; er sei nicht im Haus gewesen, behaupteten
         sie, deshalb habe die Polizei ihn nicht mitgenommen. Was sie ihm hatten sagen können,
         war, dass er in eine Schule in der Nähe ging. Und dass er hin und wieder von einer
         jungen Frau betreut wurde, von einer Deutschen, einer Studentin, wie sie glaubten.
         Den Namen dieser Frau kannte Goran nicht, Danuta dagegen schon, sie meinte, das Mädchen
         hieße Harriet. Eine Adresse hatte sie nicht. Vielleicht fand sich ein Hinweis unter
         Milas Sachen.
      

      Filip kehrte ins Wohnzimmer zurück und kleidete sich leise an. Er fasste in die Hosentasche
         und ertastete Milas Schlüssel. Seine Reisetasche ließ er neben der Campingliege stehen,
         damit seine Gastgeber nicht glaubten, er sei wortlos verschwunden. Aus der Küche nahm
         er sich ein scharfes Gemüsemesser mit. Im Treppenhaus machte er kein Licht. Der rote
         Kokosläufer wies ihm den Weg.
      

      Mit einem einzigen Schnitt zertrennte er das Polizeisiegel, dann schloss er auf. Auch
         in der Wohnung schaltete er kein Licht ein, denn niemand sollte ihn entdecken. Dunkel
         erinnerte er sich, vor Jahren in dieser Wohnung gewesen zu sein. Er nahm Milas Geruch
         wahr, ihr Parfum, blieb stehen, atmete es ein. Es roch nach einer Blume, die er aber
         nicht benennen konnte, deshalb tröstete er sich schließlich damit, es als Veilchenduft
         zu bezeichnen. Seine Gefühle waren ein weiteres Mal so stark, dass sie ihn überwältigten,
         sie drohten ihn fortzuschwemmen, die Erinnerung genauso wie die Trauer und die Schuld.
         Er hätte auf der Stelle losheulen können. Oder das Fenster öffnen und hinausspringen,
         mit dem Kopf voran. Mila, schrie es in ihm, immer wieder Mila.
      

      Ihm klang auch jener Teil ihres letzten Telefonats in den Ohren, der ihn quälte und
         den er am liebsten aus seinem Gedächtnis getilgt hätte.
      

      Filip?

      Was ist?

      Beeil dich.

      Er empfand Wut auf Anna, die ihn in Prag verführt hatte. Vielleicht hatte sie von
         Milas Mörder Geld dafür erhalten, dass sie ihn fernhielt.
      

      Vielleicht war das auch ein abwegiger Gedanke.

      Er spannte seine Muskeln an. Biss sich auf die Zähne, ballte die Fäuste. Die erste
         Tür auf der rechten Seite führte zum Badezimmer. Es war länglich und schmal, mit einer
         Wanne. Hier würde er nichts finden.
      

      Daneben lag das Kinderzimmer. Das Bett seines Neffen, Benny, unbenutzt. Mehrere bunte
         Kissen und ein Stofftier waren darauf verteilt. Die Vorhänge waren geöffnet. Der Schreibtisch
         sah ordentlich aus, die Schranktür war geschlossen. Im Zimmer lag ein weicher Teppich.
      

      Gegenüber, auf der anderen Seite des Flurs, befand sich das Wohnzimmer. Filip machte
         sich klar, dass er besser keine Fingerabdrücke hinterließ. Da er keine Handschuhe
         hatte, zog er seinen Pullover über die rechte Hand, als er die nächste Tür öffnete
      

      Von der Straße kam das Morgenlicht herein. Er hörte Verkehrsgeräusche. Vor ihm lag
         ein polizeilich aufgenommener Tatort, verschiedene Stellen waren mit Klebeband und
         Stiften markiert, mehrere davon auf dem Fußboden, aber auch an der Wand und auf dem
         Sofa. Hier war seine Schwester erschossen worden. Von wem und weshalb, das wusste,
         soweit die Zagars ihm berichtet hatten, niemand.
      

      Filip schluckte. Eine neue Welle von Gefühlen setzte an, ihn zu überwältigen. Und
         die Tränen waren immerzu da. Er wollte sie nicht. Biss sich auf die Lippe, konzentrierte
         sich. Wenn sich irgendwo ein Hinweis auf Bennys Betreuerin finden ließ, dann hier.
         Es war unpraktisch, nur mit einer Hand arbeiten zu können, und der Ärmel des Pullovers
         war auch zu kurz, deshalb zog er ihn aus und wickelte sich ein Stück davon um die
         Finger. Dann begann er mit seiner Suche.
      

      Neben dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch aus dunklem Holz, ein Möbelstück,
         das in seiner zarten, geschwungenen Eleganz zu Mila passte. Auf der Platte lagen ein
         paar Zettel auf einem Stapel, der von einem Stein beschwert wurde. Er ging sie durch.
         Deutsche Wörter, die er zum Glück verstand. Es waren zwei Rechnungen, eine für Strom,
         die andere für Wasser, außerdem Quittungen von Geschäften, die er nicht kannte. Nichts,
         was ihn weitergebracht hätte. Er machte sich daran, die Schubladen zu öffnen. In der
         oberen fand er in einer passenden Ablage aus Kunststoff mehrere Stifte, dazu eine
         Schere und Klebeband. Auch das war nicht, wonach er suchte, doch er konnte seinen
         Blick nicht abwenden. Diese Utensilien waren für ihn Mila, so etwas besaß sie. Damals,
         zu Hause, war er immer zu ihr gegangen, wenn er dieserart Dinge gebraucht hatte, einen
         Radiergummi oder einen weichen Bleistift für den Zeichenunterricht, einen Anspitzer,
         eine neue Mine für den Kugelschreiber. Er hatte solche Sachen nie gehabt, Mila hingegen
         immer. Und sie hatte gelächelt wie eine typische große Schwester, wenn sie ihm ausgeholfen
         hatte.
      

      Filip musste sich mit seinem Pullover über die Augen wischen. Diese Scheißtränen.
         Er ermahnte sich. Es war nicht die richtige Zeit für Sentimentalitäten. Er schloss
         die Schublade und zog die nächste auf. Hier lag Milas Pass. Außerdem gab es Dokumente
         über Benjamin. Filip besah sich eine Geburtsurkunde, ausgestellt in Ljubljana und
         daher auf Slowenisch. Er las das Geburtsdatum, 14. Mai 2007, und den Vermerk, dass
         der Vater unbekannt war. Er wusste, dass das nicht stimmte; selbstverständlich kannte
         Mila den Erzeuger ihres Sohnes. Allerdings hatte sie, trotz der Neugier ihrer Eltern,
         immer für sich behalten, wer er war, und als Filip sie gefragt hatte, hatte sie ihm
         auf die Nasenspitze gedrückt und erklärt, das ginge ihn nichts an.
      

      Unter dem Stapel von Dokumenten lag ein verblichener Zettel. Als Filip ihn herausnahm,
         wusste er, dass er fündig geworden war. Der richtige Vorname, Harriet, stand darauf,
         dazu ein Nachname, Plass, außerdem das Wort »Babysitterin«. Nur die Telefonnummer,
         die war leider abgerissen.
      

       

      Nach dem Frühstück bat er Goran, dessen Computer benutzen zu dürfen, und gab in die
         Suchmaschine den Namen Harriet Plass ein. Viele Einträge gab es nicht. Da war etwas
         von der Berliner Universität, eine Seminararbeit offenbar. Das Fach war Archäologie.
         Die Adresse der Verfasserin stand nicht dabei. Dann gab es eine Fußballspielerin mit
         diesem Namen, aus einem Ort, von dem er noch nie gehört hatte. Bei weiteren Ergebnissen
         fanden sich beide Namensteile, aber sie hingen nicht mehr zusammen. Er hörte auf.
      

      Goran und Danuta wollten wissen, was er an diesem Tag vorhabe. Der beiläufigen Art,
         in der sie ihre Frage stellten, entnahm er, dass sie besorgt waren, es aber keinesfalls
         zeigen wollten. Auch Filip spielte ihnen etwas vor, er gab sich alle Mühe, stabil
         zu wirken. Er werde herauszukriegen versuchen, wo Benjamin sei, sagte er, denn am
         Ende sei es doch so, dass der Junge zu seiner Familie gehöre, zu ihm und zu seinen
         Eltern, den Großeltern des Kindes. Beide, Goran wie Danuta, stimmten zu. Sie händigten
         ihm einen Wohnungsschlüssel aus und versicherten ihm, er könne in der nächsten Zeit
         bei ihnen wohnen. Dann mussten sie zur Arbeit.
      

      Filip hoffte darauf, die Adresse dieser Harriet im Telefonbuch zu finden. Doch sein
         erster Weg führte zu einer Filiale der Sparkasse. Er hatte eine Scheckkarte, auf die
         der Berliner Bär gedruckt war. Die Karte war von Mila, woher auch sonst. Sie hatte
         sie ihm vor einigen Tagen geschickt und dazu geschrieben, sie habe ein wenig Geld
         für ihn gespart, das könne er sich abheben, wenn er nach Berlin komme.
      

      Mila wollte, dass er die Schule zu Ende brachte. Dass er studierte, um nicht sein
         Leben lang an einer Supermarktkasse sitzen zu müssen. Ihre Ersparnisse waren als Lebensunterhalt
         für die Zeit der Ausbildung gedacht.
      

      Er hatte sie am Telefon wegen ihrer Fürsorglichkeit ausgelacht, bevor er das Gespräch
         wieder auf sie gebracht hatte. Er wollte endlich auch einmal der Große sein.
      

      Ist es so schlimm?

      Ach.

      Was ist denn los?

      Kann ich nicht sagen.

      Bedroht dich jemand?

      Ich kann darüber nicht sprechen. Nicht am Telefon.

      Geh doch zur Polizei.

      Das ist unmöglich.

      Warum?

      Komm her, dann erzähle ich’s dir.

      Okay.

      Filip, ich brauche dich.

      Er brachte nicht die Kraft auf, die kleine Karte in den Schlitz des roten Automaten
         zu schieben, um zu erfahren, wie groß die Summe war, die seine Schwester für ihn gespart
         hatte. Nach allem, was er empfand, stand ihm dieses Geld nicht zu. Er war ja nicht
         einmal sicher, welchen Beruf sie ausgeübt und wie sie ihren Lebensunterhalt verdient
         hatte. Er ahnte natürlich etwas, aber immer, wenn er gefragt hatte, hatte sie abgewunken.
         Das sei etwas, was ihn nichts angehe, hatte sie gesagt. Im Netz war nichts über sie
         zu finden, wahrscheinlich gab sie sich alle Mühe, keine Spuren zu hinterlassen. Ihre
         Eltern schienen über die Frage überhaupt nicht nachzudenken. Ihnen reichte es, dass
         Mila ihnen hin und wieder Geld schickte.
      

      Während er unentschlossen vor dem Automaten stand und schließlich zur Seite trat,
         um andere Leute, die ihn schon angestarrt hatten, vorzulassen, war Mila immerzu um
         ihn. Er sprach lautlos mit ihr. Er sah und hörte sie, nahm ihr Lachen wahr. Und er
         dachte an ihren Sohn, an Benny. Wenn Mila wirklich tot war, dann konnte es für ihn
         nur eine Aufgabe geben, um wenigstens einen kleinen Teil seiner Schuld zu tilgen,
         dann musste er diesen Jungen finden und nach Hause bringen. Und was das Geld anging:
         Er würde es nicht antasten. Am Ende war es nur fair, Milas Ersparnisse an ihren Sohn
         weiterzureichen. Für ihn, für Filip, hatte sie in ihrem Leben genug getan.
      

      Beherzt trat er ein zweites Mal vor den Automaten. Diesmal schob er die Karte ein.
         Es war wesentlich einfacher, den Kontostand einzusehen, wenn das Geld nicht für ihn
         war. Bevor er auf den Bildschirm drückte, um den Auszug anzufordern, blickte er sich
         um. An der Decke hingen so viele Kameras, dass der gesamte Raum überwacht werden konnte.
         Es blieb dabei, ihm war nicht wohl an diesem Ort. Seine Hände waren warm und selbst
         wenn er für Benny den Kontostand prüfte, blieb der Impuls, nach draußen zu laufen
         und davonzurennen.
      

      Der Drucker ratterte. Filip rechnete insgeheim damit, dass ihm ein Bankangestellter
         die Hand auf die Schulter legte und erklärte, er gehöre hier nicht hin, denn dieses
         Geld sei nicht seins, er habe keinen Anspruch darauf. Er blickte sich um. Da war kein
         Angestellter, nur ein paar Kunden, die vor Geräten standen wie er. Kein Mensch scherte
         sich um ihn.
      

      Der Drucker machte seltsame Geräusche, die wie ein lautes Seufzen klangen. Dann, endlich,
         ging mit einem anderen Laut eine Klappe auf, und auf dem Display erschien die Aufforderung,
         die Auszüge zu entnehmen. Filip griff zu. Er zögerte nachzuschauen, aber am Ende siegte
         seine Neugier, er konnte nicht einmal mehr warten, bis er vor der Tür war, sondern
         schaute auf das letzte Blatt. Und glaubte die Zahl nicht, die dort stand. So viel
         Geld, das konnte nicht wahr sein.
      

      Er sah noch einmal hin. Die Ziffer wirkte deshalb so fremd auf ihn, weil auf seinen
         eigenen Auszügen zu Hause andere Größenordnungen erschienen, manchmal 100 oder 150
         Euro, am Monatsanfang oder wenn er gearbeitet hatte auch mal 300. Aber hier stand
         22 500.
      

      Drei Mal prüfte er es nach, dann hatte er keinen Zweifel mehr. Mila hatte ein kleines
         Vermögen zusammengespart.
      


      Kapitel 15

      Die Sonne schien von einem klaren Himmel, es war angenehm warm, und das, obwohl sich
         das Frühlingsgrün erst an den Büschen zeigte, während die Bäume an der Straße noch
         kahl waren. In Alt-Moabit standen die ersten Tische und Stühle vor den türkischen
         Imbissen und waren bereits besetzt. Viele Leute hatten ihre Jacken ausgezogen und
         trugen sie im Arm oder ließen sie lässig über der Schulter hängen. Auch Karen genoss
         die Sonne auf ihrem Gesicht.
      

      Umso stärker war der Gegensatz, als sie ins Institut für Rechtsmedizin der Charité
         eintrat und in den Keller hinabstieg. Hier unten war es kühl. Man wanderte durch lange
         Flure, die von einem sterilen Deckenlicht erleuchtet waren. An der Decke hingen silberfarbene
         Belüftungsrohre. Der eigentliche Sektionssaal war in einem bläulichen Ton gefliest,
         weshalb er Karen stets an ein Schwimmbad erinnerte. Eine Klimaanlage surrte. Die Arbeitstische
         waren aus Edelstahl, genauso wie die Wagen für die verschiedenen Instrumente. Die
         Lampen waren noch heller und kälter als im Flur.
      

      Ihr Blick fiel auf Holger Lehn, den kahlköpfigen Kollegen aus der Mordkommission,
         bei dem sie am Vortag abgeblitzt war. Er stand am Fußende des Tisches, auf dem bereits
         der nackte Leichnam von Frau Kostelic lag, und sah auf. Sein Gesichtsausdruck, die
         in Falten gezogene Stirn und die zusammengekniffenen Augen, zeigte Überraschung. Offenbar
         hatte er nicht mit ihr gerechnet.
      

      »Guten Tag«, sagte sie allgemein in die Runde.

      Der Gerichtsmediziner, Günter Rübsam, war in den Fünfzigern, hager, mit Brille und
         Dreitagebart, ohne den heutzutage kaum noch ein Mann auszukommen schien. Er trug bereits
         seinen Schutzanzug, während der Mundschutz ihm noch um den Hals baumelte. Karen kannte
         ihn seit Jahren. Er nickte ihr zu. Am Instrumententisch stand sein Mitarbeiter, ein
         schwarzhaariger junger Mann mit asiatischen Augen hinter einer Hornbrille, vermutlich
         ein Koreaner. Er wartete auf Anweisungen.
      

      »Das ist mein Assistent, Herr Pak«, sagte Rübsam. »Er wird die Obduktion durchführen.«

      »Die Kollegin geht davon aus, dass der Mörder ein Polizist war«, sagte Lehn halblaut
         und setzte hinzu: »Wie es ja meistens der Fall ist.«
      

      »Ich glaube, ich sagte Ihnen schon, dass wir nur Hinweisen nachgehen.«

      Für einen Augenblick wirkte Rübsam irritiert. Dann forderte er seinen Mitarbeiter
         auf: »Zunächst die äußere Leichenschau bitte.«
      

      Beide zogen ihren Mundschutz hoch und streiften sich Handschuhe über. Der junge koreanische
         Arzt hatte einen Teleskopstift in der Hand. Der Oberkörper der Leiche lag unter einem
         dicken grünen Baumwollstoff. Ohne das Tuch zu verschieben, begann er am Kopfende der
         Toten und untersuchte ihren Schädel. Die Ergebnisse sprach er in ein kleines Diktiergerät.
      

      Außer dem Einschussloch stellte er am Kopf keine Zeichen von Gewalt fest. Vorsichtig
         öffnete er ihren zerschossenen Mund, betrachtete und ertastete ihre Zähne. »Gebiss
         intakt, altersgemäßer Zahnersatz«, sprach er mit heller Stimme in sein Gerät und Karen
         fragte sich, ob das für Deutschland oder für Korea galt.
      

      »Der Schuss war tödlich?«, fragte sie.

      »Ja«, erwiderte Pak, »eindeutig.«

      Rübsam war diese Antwort offenbar nicht ausführlich genug. »Ein Schuss in den Mund
         zerstört den Rachen und damit den Atemweg. Das ist letal.«
      

      Er wandte sich an seinen Mitarbeiter. »In welcher Position, würden Sie sagen, war
         das Opfer?«
      

      Pak öffnete den Mund, wodurch sein Mundschutz eine Kuhle bildete, zögerte aber mit
         seiner Antwort. Schließlich sagte er: »Sie kann gestanden oder gelegen haben. Wenn
         sie stand, ist sie wahrscheinlich gefallen.«
      

      »Dann müsste es Hämatome geben, möglicherweise eine Fraktur am Schädel, zumindest
         eine Stelle, wo sie aufgeschlagen ist. Bitte gehen Sie vom Schusskanal aus.«
      

      Behutsam drehte Pak die Leiche, die in ihrer Steifheit schwer zu sein schien, auf
         die Seite. Der Toten waren am Hinterkopf, wo die Kugeln ausgetreten waren, bereits
         Haare abrasiert worden.
      

      »Der Kanal verläuft gerade.«

      »Sehr gut. Was folgt daraus?«

      Karen sah dem jungen Arzt die Anstrengung und Konzentration an, als er antwortete.
         Er wollte keinen weiteren Fehler machen. »Wenn wir von einem Täter ausgehen, einem
         Mann, dann hat das Opfer bereits auf dem Boden gelegen. Oder der Täter war nicht größer
         als sie.«
      

      »Und …?«

      »Und er hat sie aufgefangen.«

      »Sehr gut. In dem Fall hätte er mit Sicherheit Blut an der Kleidung.« Rübsam wandte
         sich an die beiden Polizisten, die weit voneinander entfernt standen. Er schien diese
         Streuung von seinen Studenten gewohnt zu sein, blickte keinen von beiden an, sondern
         streckte den Arm und zwei Finger aus. »Wenn ich gerade schieße, wird auch der Schusskanal
         waagerecht verlaufen. Das kennen Sie von der Übungsbahn. Deshalb spricht Herr Pak
         von der Größe des Täters. Wahrscheinlich ist also, dass das Opfer lag. Mehr können
         wir an dieser Stelle noch nicht sagen.«
      

      Lehn nickte.

      Auch Karen war die Erklärung des Arztes einsichtig. »Der Täter hatte das Opfer also
         bereits am Boden. Dann würde ich davon sprechen, dass er sie hingerichtet hat.«
      

      Lehn verzog den Mund, er bekam einen gequälten Ausdruck.

      »Die Interpretation ist Ihre Sache«, meinte Rübsam. »Aus meiner Perspektive kann ich
         sagen, es spricht manches für diese Version.« An Pak gerichtet fragte er: »Kann es
         sich auch um eine Täterin gehandelt haben?«
      

      Die Antwort kam schnell. »Ja.«

      »Das ist richtig. Können Sie uns sagen, ob der Täter oder die Täterin Rechtshänder
         oder Linkshänder war?«
      

      Bevor er antwortete, betrachtete der junge Arzt erneut den Schädel der Toten. Er dachte
         nach. Lehn wurde bereits unruhig.
      

      »Rechtshänder«, sagte der Koreaner schließlich.

      »Eindeutig.« Rübsam wandte sich an die beiden Polizisten. »Der Kanal verläuft gerade,
         aber eben nicht ganz. Er hat einen leichten Linksdrall. Das geschieht, wenn man mit
         der rechten Hand schießt.« Zu seinem Assistenten sagte er: »Nun fahren Sie bitte fort.«
      

      Pak zog das Baumwolltuch ab, legte es ordentlich zusammen und strich über die Falten,
         bevor er es auf einer Ablage deponierte. Karen hatte Zeit, die Leiche zu betrachten.
         Der Körper der toten Frau hatte eine blasse, graugelbe Farbe, er war sehr weiblich,
         nicht mager, mit schönen Beinen und Brüsten. Auch Lehn schaute sie an.
      

      Pak begann, den Körper Stück für Stück zu examinieren. Anders als Lehn und sie hatte
         er einen kühlen, wissenschaftlichen Blick. An mehreren Gliedmaßen, an den Ellenbogen,
         am Steißbein und an den Fußgelenken fand Pak Stellen, wo sie offenbar geschlagen oder
         getreten worden war. Mit seinem Teleskopstab zeigte er darauf, während er die Funde
         in sein Diktafon sprach.
      

      Rübsam fragte ihn, was er aus diesen Verletzungen schließe.

      Er rückte seine Brille zurecht und wirkte wie ein eifriges Kind, das antworten wollte.
         Doch dann senkte er plötzlich den Kopf. Er wurde verlegen.
      

      »Das ist keine banale Frage, ganz und gar nicht«, sagte Rübsam zum Trost. »Eine Antwort
         darauf finden Sie nicht im Lehrbuch.«
      

      Zu den Polizisten sagte er: »Sie ist an besonders schmerzempfindlichen Stellen getroffen
         worden. Nehmen Sie allein das Steißbein – wenn die Frau noch leben würde, könnte sie
         sich tagelang nicht hinsetzen. Trotzdem sieht man die Treffer kaum.«
      

      »Ein Profi«, sagte Lehn.

      »Richtig. Jemand, der sich mit menschlicher Anatomie auskannte und ganz genau wusste,
         wo er sie erwischen muss, und der auch in der Lage war, das umzusetzen. Der Täter
         war skrupellos genug, sein Wissen einzusetzen. Ich benutze jetzt nur noch das Maskulinum,
         weil ich aufgrund der Art und der Härte der Schläge von einem Mann ausgehe. Sollte
         es doch eine Frau gewesen sein, wäre sie durchtrainiert und sehr kräftig.«
      

      Pak hielt seinen Kopf immer noch gesenkt. Er schien darunter zu leiden, dass er nicht
         auf diese Erkenntnisse gekommen war.
      

      »Ist sie vergewaltigt worden?«, fragte Karen.

      Pak gab seine gebeugte Haltung schlagartig auf. Behutsam schob er ihrer Beine auseinander,
         beugte sich direkt an der Scham hinunter und untersuchte ihre Scheide. Dann antwortete
         er nicht Karen, sondern diktierte in sein Gerät: »Keine Verletzungen im Bereich der
         Vagina. Sperma ist nicht zu erkennen. Also keine äußeren Spuren einer Penetration.«
      

      »Was für einen Eindruck haben Sie«, fragte sie Lehn, eher um eine Verbindung zu ihm
         herzustellen, als weil sie sich eine interessante Erkenntnis versprach.
      

      Er drehte sich nicht zu ihr, als er antwortete, sondern sprach ins Leere. »Wie gesagt,
         ein Profi.« Er legte seinen Kopf in den Nacken. »Solche Leute gibt es übrigens auch
         außerhalb der Polizei.«
      

      Pak war inzwischen bei den Füßen der Toten angelangt. Auch sie betrachtete er gründlich
         und von allen Seiten, zählte sogar die Zehen, dann sprach er das Ergebnis in sein
         Diktiergerät. Rübsam nickte ihm lobend zu.
      

      Pak unterdrückte seine Freude.

      »Der Täter muss dicht bei ihr gestanden haben«, sagte Karen, »um so gezielt schießen
         zu können.«
      

      »Ich gehe davon aus, dass der Schuss aus einem, maximal aus zwei Metern Entfernung
         abgegeben wurde. Dafür spricht die Wucht des Einschlages, die sich daran erkennen
         lässt, wie stark Haut und Knochen zerstört sind.« Rübsam zeigte auf die Stellen, von
         denen er sprach. »ln fünfzehn Jahren habe ich so etwas nur selten gesehen. Hier gibt
         es Grausamkeit und Kälte zugleich. Die Schläge und Tritte hat die Frau bekommen, als
         sie noch lebte. Da wollte ihr jemand Schmerzen zufügen, die sie nicht so schnell vergisst.
         Aber dann schien ihm das nicht genug zu sein. Er hat sie erschossen. Als ob er es
         sich anders überlegt hätte. Warum war das so?«
      

      »Eine gute Frage – das wäre ein Ansatz«, erwiderte Karen.

      Lehn erhob sich, sein Stuhl kratzte über den Fliesenboden. »Allerdings für meine Abteilung,
         nicht für Ihre. Einstweilen sind wir noch die Mordkommission.«
      

      »Herrschaften, bitte«, sagte Rübsam. »Löst eure Kompetenzprobleme anderswo, nicht
         hier unten. Wir haben es mit Toten zu tun, deshalb ist dies ein Raum, wo man Respekt
         zeigen sollte.«
      

      Er ging um den Tisch herum und zog einen der Instrumentenwagen zu sich heran. »Gibt
         es noch Fragen? Ansonsten werden wir jetzt damit beginnen, den Thorax aufzuschneiden.
         Sie können gerne bleiben, aber ich weiß aus Erfahrung, dass nicht jeder dabei gerne
         zuschaut.«
      

      Mit seinem behandschuhten Finger strich er der Toten ein V über den Brustkorb und
         zeigte auf diese Weise den Schnitt an, den der junge Arzt vornehmen sollte. Pak nickte
         eifrig, was Karen den Eindruck vermittelte, er warte bereits auf diesen Teil der Leichenschau.
         Sie selbst hatte schon zugesehen, wie Brustkörbe angehoben und Organe herausgenommen
         worden waren; sie war auch dabei gewesen, wie Mageninhalt untersucht wurde. Anders
         als manchem Kollegen wurde ihr von diesen Dingen nicht schlecht, aber es dauerte lange,
         die Bilder wieder loszuwerden. Abends beim Einschlafen hatte sie sie vor Augen und
         träumte auch oft von ihnen.
      

      Deshalb verzichtete sie diesmal und verabschiedete sich.

      »Morgen, spätestens übermorgen haben Sie unseren Bericht«, sagte Rübsam. Ihm schien
         es ziemlich egal zu sein, ob Lehn damit einverstanden war oder nicht.
      

      »Bis dahin haben wir ausgeschlossen, dass ein Kollege der Täter war«, rief Lehn ihr
         hinterher.
      

      Karen drehte sich noch einmal zu ihm um und sah ihn an. Eine Antwort verkniff sie
         sich.
      


      Kapitel 16

      Als Karen ins Büro zurückkehrte, saßen die Kollegen Sonja Thann und Boris Büchler
         an ihren Schreibtischen. Sie untersuchten ein Korruptionsdelikt, zu dem der erste
         Hinweis von einem gleichermaßen spendablen wie aussagefreudigen Geschäftsführer stammte,
         der sich Strafmilderung erhoffte. In ihrem Dezernat bildeten Sonja und Boris in der
         Regel ein Team, genauso wie sie und Larissa; das hatte sich so eingespielt.
      

      Karen rief alle Mitarbeiter zu einer Besprechung zusammen. Wenn sie mit einer längeren
         Diskussion rechnete, belegten sie einen Konferenzraum auf ihrer Etage. Stand dagegen
         nur ein kurzer Informationsaustausch an, pflegten sie ihre Bürostühle an Tonis Tisch
         zu schieben und dort auch ihre Kaffeebecher abzustellen. Karen blickte in fragende
         Gesichter, denn sie hatte noch nicht mitgeteilt, wo man sich versammeln werde. Und
         sie zögerte. Sie wollte ein kurzes Gespräch, nicht zuletzt über die Obduktion. Aber
         in der Nähe von Tonis Tisch war der Junge, und es war immerhin seine Mutter, deren
         Leichnam examiniert worden war.
      

      Andererseits würden sie ihn mitnehmen müssen, wenn sie den Raum wechselten. Man konnte
         ihn schlecht allein zurücklassen.
      

      Dieser Junge war ein echtes Problem.

      »Kommt bitte an meinen Platz.« Sie winkte die Kollegen zu sich. Benjamin hockte auf
         dem Fußboden, wo er seelenruhig und irgendwie mechanisch mit Bürogerät spielte, mit
         Filzstiften und Locher und Tacker. Als die Kollegen ihre Stühle in Bewegung setzten,
         hob er nicht einmal den Kopf.
      

      Zunächst ließ sie sich von Sonja und Boris Bericht erstatten, die den aussagewilligen
         Geschäftsführer eingehend befragt hatten. Dann gab sie Toni zum Fall Kostelic das
         Wort.
      

      »Fangen wir mit den Telefonnummern an. Sieben eingehende Gespräche in den letzten
         Tagen, das hatte ich bereits gesagt. Fünf davon lassen sich nicht zurückverfolgen,
         sagen die Kollegen von der Technik.«
      

      »Das heißt?«

      »Unterdrückte Rufnummern, wenn sie von Handys kamen. Oder alte Festnetzanschlüsse
         ohne ISDN. Möglicherweise Anrufe von Telefonzellen, falls es so etwas noch gibt. Mein
         Eindruck ist, da wollten Leute anonym bleiben.«
      

      »Und die anderen beiden?«

      »Zwei Teilnehmer aus Berlin. Beides Männer. Namen und Adressen habe ich hier aufgeschrieben.«

      Sie reichte Karen einen Ausdruck.

      »Dem werden wir nachgehen. Wie steht’s mit der Datei der Mordkommission?«

      »Die Kollegen haben uns ein Passwort geschickt«, sagte Toni.

      »Immerhin. Und was gibt es zu lesen?«

      »Wenig. Vor allem scheint sich die Datei überhaupt nicht zu verändern. Entweder sind
         die faul und machen nichts …«
      

      »Oder sie schreiben’s nicht hinein«, ergänzte Karen. »Das wäre die andere Möglichkeit.«

      »Genau.«

      »Denkbar ist auch, dass sie eine parallele Datei eingerichtet haben«, warf Larissa
         ein. »Eine für die Mitleser wie uns und eine echte. Und jedes Mal, wenn das Gespräch
         darauf kommt, lachen sie sich kaputt.«
      

      Sie hielt inne, aber es war klar, dass ihre Rede noch nicht beendet war. Karen wartete.
         Larissa schien nachzudenken.
      

      »Wenn du willst«, sagte sie schließlich, »frage ich einen der Kriminaltechniker um
         Hilfe, Jannick Rabe. Ich kenne ihn einigermaßen gut.«
      

      »Woher?«

      »Er wohnt in meiner Gegend. Wir fahren manchmal zusammen zum Dienst. Ich könnte mir
         vorstellen, dass er schnell herausfindet, ob es eine zweite Datei gibt.«
      

      »Ist er vertrauenswürdig?«

      »Bestimmt.«

      Karen zögerte trotzdem. Der Techniker würde den Zugang zu der Paralleldatei, falls
         es tatsächlich eine gab, knacken, und damit wäre ihr Vorgehen ein Bruch interner Datenschutzrichtlinien.
         Larissa scherte sich zu wenig um diese Dinge. Während ihrer Rede hatte Karen die Reaktion
         des Kollegen Boris Büchler beobachtet, der mit den Augen gerollt hatte. Boris war
         um die fünfzig, hatte einen markanten Bauch, graue Strähnen in seinen dunklen Haaren
         und trug meistens kurzärmlige Hemden mit Krawatte und karierte Sakkos. Auf seinem
         Schreibtisch stand in einem Silberrahmen ein Foto seiner Familie, mit einer Frau in
         seinem Alter und zwei halbwüchsigen Kindern. Karen wusste, dass er Einstellungen zu
         Vorschriften und Richtlinien vertrat, die denen von Larissa entgegengesetzt waren.
      

      »Damit warten wir«, entschied sie.

      Boris nickte zufrieden.

      Nun war es an ihr, von der Obduktion zu berichten. Sie vergewisserte sich, dass der
         Junge immer noch auf dem Fußboden saß, wo er mit großer Sorgfalt Löcher in ein Blatt
         Papier stanzte, das er vorher kunstvoll bemalt hatte. Ob es eine stupide Beschäftigung
         war oder einem Plan folgte, war nicht wichtig. Er war in seine Tätigkeit versunken.
         Trotzdem senkte Karen die Stimme, als sie die Ergebnisse der Obduktion referierte.
      

      »Eines«, sagte sie zum Ende ihrer kurzen Rede, »sollten wir in jedem Fall festhalten
         – wir suchen einen Rechtshänder und einen Profi. Vor allem das Zweite ist eine ausgesprochen
         hilfreiche Erkenntnis, denn sie schließt viele, viele Leute aus.« Sie wandte sich
         an Larissa. »Wir müssen jetzt herausfinden, wen es in ihrem Kreis gab, der infrage
         kommt. Aller Wahrscheinlichkeit nach kannte sie den Täter, denn sie hat ihn hereingelassen.
         Dazu können diese Telefonnummern hilfreich sein.«
      

      Sie hielt den Zettel hoch, den Toni ihr gegeben hatte.

      »Im Übrigen ist es nicht das erste Mal, dass wir auf uns gestellt sind. Wenn ich mir
         vergegenwärtige, wie Hauptkommissar Lehn auf mich reagiert hat, gehe ich davon aus,
         dass seine Abteilung auch in Zukunft keine Ermittlungsergebnisse mit uns teilen will.
         Dann eben nicht. Wir kommen auch so klar.«
      

      »Also überprüfen wir zunächst diese beiden Männer, deren Nummern wir haben?«, fragte
         Larissa.
      

      »Ja. Und noch etwas: Nach wie vor gehen wir davon aus, dass der Mörder kein Polizist
         war. Wir ermitteln, um etwas auszuschließen.«
      

      Das war ein gängiger Ansatz ihres Dezernats, deshalb kam kein Widerspruch. Die Kollegen
         erhoben sich und begannen, ihre Bürostühle zu ihren Plätzen zu rollen.
      

      Karen hielt Larissa zurück. »Wir müssen noch einmal über unseren Gast reden.« Sie
         machte eine Kopfbewegung in Richtung des Jungen. »Ich ziehe es vor, das unter vier
         Augen zu tun.«
      

      Larissa folgte ihr nach draußen auf den Gang. Obwohl sie sich im alten Flughafengebäude
         befanden, waren die Decken nicht sehr hoch. Dies hier war die Rückseite der Abflughallen,
         wo sich immer schon Büros ohne Publikumsverkehr befunden hatten. Stuckverzierungen
         fehlten völlig, vor allem gab es keine der germanisch anmutenden Halbsäulen wie im
         vorderen Teil. Der Auslegeteppich war abgenutzt, durch die Fenster kam, da sie nach
         Norden zeigten, kein Sonnenlicht herein. Karen stellte sich an eins davon und blickte
         hinaus auf den Columbiadamm, der hinüber nach Neukölln führte.
      

      Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, dass ich mich wiederhole – wir müssen eine
         Lösung für Benjamin finden.«
      

      Larissa hob ihre Hände zu einer abwehrenden Geste. Sie bekam eine starre Körperhaltung,
         ihr Gesicht mit seinem herben Ausdruck wurde schmaler.
      

      »Solange Benjamin bei dir ist, trägst du die Verantwortung. Und ich damit selbstverständlich
         auch, denn ich habe das gedeckt.«
      

      »Das ist mir ziemlich egal. Soll der Polizeipräsident mir eins reinwürgen …«

      »Mir nicht«, entgegnete Karen.

      »… Hauptsache, Benny ist geschützt.«

      Wieder meinte Karen, dass ihr nur zwei Möglichkeiten blieben, nämlich entweder eine
         dienstliche Anweisung zu geben oder aber einen Rückzieher zu machen. Durch vernünftige
         Argumente war dieser Konflikt nicht zu lösen.
      

      Trotzdem versuchte sie es noch einmal. »Wir wissen nicht einmal, ob der Täter überhaupt
         mitbekommen hat, dass der Junge in der Wohnung war.«
      

      »Karen, das sind Vermutungen. Setzt du darauf, dass niemand nach ihm sucht? Und was
         ist, wenn du dich irrst?«
      

      »Du bist also der Meinung, dass er bei dir am besten geschützt ist?«

      Larissa zögerte mit der Antwort. »Ja.«

      »Worum geht es dir noch?«

      »Ich möchte ihm staatliche Unterbringung ersparen. Du siehst doch, wie es ihm geht.«

      Karen meinte, Larissas Sturheit und Kraft mit Händen greifen zu können, sie war massiv,
         beinahe undurchdringlich, es war nicht einmal sicher, dass sie durch eine Dienstanweisung
         in die Schranken zu weisen war.
      

      Und sie scheute diesen letzten Schritt immer noch. »Er war doch auf dem Weg zu seiner
         Babysitterin.«
      

      Larissa winkte ab. »Wo er nie angekommen ist. Das entscheidende Problem bleibt, dass
         wir nicht mit Sicherheit sagen können, wann er die Wohnung verlassen hat. Du hast
         vorhin berichtet, dass seine Mutter geschlagen und getreten wurde. Hat er das gesehen
         oder nicht? Einen Teil davon, bevor er weggerannt ist? Ich kann dir nur berichten,
         dass sein Verhalten vom ersten Moment an seltsam war. Anfangs habe ich es darauf geschoben,
         dass der Junge mit mir zusammengestoßen ist und benommen war. Aber dann, als ich seine
         tote Mutter gesehen habe, nicht mehr.«
      

      »Auf welche Weise sollte er davongekommen sein, wenn der Täter bereits in der Wohnung
         war?« Karens Stimme war in einer zu hohen Lage, zu erregt, sie hörte es selbst und
         mochte es nicht.
      

      »Keine Ahnung. Er redet ja nicht. Wir können nur nicht ausschließen, dass er Zeuge
         der Tat war. Das reicht für mich.«
      

      Karen blickte auf die Straße und zählte zur Beruhigung ein paar der vorbeifahrenden
         Autos. Dann fuhr sie fort. »Den Vater des Jungen kennen wir zwar nicht, aber die Großeltern
         oder sein Onkel werden hoffentlich bald nach Berlin kommen. So weit ist es von Ljubljana
         nicht, dass das tagelang dauern würde.«
      

      »Eben«, entgegnete Larissa.

      Karen lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Von Larissa würde sie kein Entgegenkommen
         erhalten. Etwas Karges lag in diesem Gesicht mit dem kräftigen Kinn, auch etwas Eindimensionales.
         Irgendwo hinter den dunklen Augen und unter den schwarzen Haaren mochten ihre Geheimnisse
         verschlossen sein, sie waren für niemanden einsehbar. Karen ertappte sich dabei, ihr
         gegenüber mütterliche Gefühle zu empfinden. Am liebsten hätte sie Larissa in den Arm
         genommen.
      

      Im nächsten Moment wurde sie aus diesem sentimentalen Gefühl gerissen. Toni kam mit
         einer Frau den Gang entlang, die sie offenbar vom Eingang abgeholt hatte. Sie hatte
         rot gefärbte Haare, eine schmale Brille und trug eine lange Bernsteinkette um den
         Hals.
      

      »Guten Tag, mein Name ist Dagmar Vogt. Ich komme vom Jugendamt.«


      Kapitel 17

      Von seinem ersten Besuch in Berlin hatte sich Filip in seiner Erinnerung einige Bilder
         bewahrt, die gelbe U-Bahn, die Doppeldeckerbusse, die Graffitis überall. Auch die
         Selbstverständlichkeit, mit der ihn Mila durch die fremden Straßen geführt hatte.
      

      Was er aber in der Zwischenzeit vergessen hatte, war die schiere Größe dieser Stadt.
         Ihre Fülle. Immer mehr Autos und Fahrräder – der Verkehr hörte nie auf. In jedem dieser
         Mietshäuser mit ihren Hofgebäuden lebten mehr als hundert Menschen. Obwohl er aus
         einer europäischen Hauptstadt stammte, kam er sich wie ein Provinzei vor.
      

      Deshalb gab er sich alle Mühe, lässig zu wirken. Nicht zu glotzen, wenn Leute vorübergingen,
         nicht zu reagieren, wenn Hunde an ihm schnüffelten. Seit über einer Stunde saß er
         auf der Stufe vor einer Haustür und schaute zu, wie die Sonne auf der gegenüberliegenden
         Seite langsam über die Hausdächer wanderte. Laut Telefonbuch gab es nur eine einzige
         Harriet Plass in Berlin, hier, unter dieser Adresse. Aber sie war nicht da. Auf sein
         Klingeln hin hatte sich nichts gerührt.
      

      Die Nachbarn, die ins Haus wollten, musterten ihn, einige offener, andere verdeckter.
         Ihnen schien nicht zu passen, dass er auf ihrer Stufe saß. Immerhin sprach ihn niemand
         an und forderte ihn auf zu verschwinden. Und er tat so, als seien sie ihm alle scheißegal.
      

      Als Harriet endlich kam, wusste er schon von Weitem, dass sie es war. Die Frau hatte
         den Kopf gesenkt. Sie war traurig. Es gab, stellte Filip fest, eine gewisse Ähnlichkeit
         zwischen großer Freude und Trauer, denn beide sorgten dafür, dass man den Kontakt
         zu anderen Menschen verlor. Harriet schien zu schweben, aber nicht vor Glück, sondern
         weil sie aus dem normalen Alltag herausgerissen war.
      

      Anders als Anna, seine Geliebte in Prag, war sie ziemlich rundlich. Dabei hatte sie
         ein hübsches Gesicht, offen, zugänglich. Und es berührte ihn, dass sie traurig war.
         Genau wie er. Er war nicht allein. Es gab noch jemanden, der um seine Schwester weinte.
      

      Er stand auf, als sie in der Nähe der Haustür war. »Bist du Harriet?«

      Sie wirkte verwundert. »Ja.«

      »Ich bin Filip Kostelic. Milas Bruder.«

      Ihr Gesicht hellte sich auf, sie lächelte sogar ein wenig. »Ihr kleiner Bruder. Sie
         hat manchmal von dir gesprochen.«
      

      »Weißt du, was passiert ist?«

      »Nicht genau. Die Polizei hat nicht viel erzählt. Komm mit rein, ich koche uns einen
         Kaffee.«
      

      Ihre Wohnung lag im dritten Stock. Als Filip eintrat und die weißen Möbel und den
         hellen Teppich sah, stellte er erneut fest, dass er im Westen war. In seiner Stadt
         hatten junge Leute keine Wohnung wie diese. Seine Freunde besaßen Regale aus Holzkisten
         und alte Sessel und ihre Tassen und Teller waren von den Großmüttern oder vom Flohmarkt
         und sahen auch danach aus. Dass man mit Anfang zwanzig mit neuen Möbeln wohnte, das
         gab es in Ljubljana nicht.
      

      Er folgte Harriet in die Küche, die so eng war, dass sie zu zweit kaum darin stehen
         konnten, und trotzdem vollständig ausgestattet, mit Espressomaschine, Töpfen und anderen
         Kochgeräten. Er blieb in der Tür stehen.
      

      »Du hast oft auf Benjamin aufgepasst, oder?«

      Sie schaute ihn an, während sie die Espressomaschine mit Kaffeepulver füllte. »Ja,
         richtig.«
      

      »Weißt du, wo er jetzt ist?«

      »Bei der Polizei.«

      »Scheiße«, entfuhr es Filip.

      Er hätte das Wort am liebsten zurückgenommen. Doch es war zu spät, sie hatte es gehört.

      »Warum? Was ist denn los?«

      Er konnte es nicht erklären.

      Mila, warum ist es nicht möglich, dass du zur Polizei gehst?

      Weil …

      Du vertraust ihnen nicht? Wieso nicht?

      Hör auf zu fragen. Komm lieber her.

      Er hatte zu lange gebraucht. Sicher, ihm war aufgefallen, dass ihre Stimme kraftloser
         geklungen hatte als sonst und dass Mila in diesem Moment nicht mehr die überlegene
         Schwester gewesen war. Doch er hatte es nicht weiter beachtet.
      

      Er hatte es für eine Laune gehalten.

      An die Zeit mit Anna in Prag konnte er kaum noch zurückdenken, so sehr schämte er
         sich, und wenn sich die Erinnerung trotzdem in seinen Kopf mogelte, kam er sich darin
         wie ein dummer Junge vor, der auf Sex scharf ist, während es anderswo um Leben oder
         Tod geht. Nicht einmal erreichbar war er gewesen. Weil er nicht daran gedacht hatte,
         seinen Akku aufzuladen.
      

      Er saß Harriet gegenüber auf ihren weißen Möbeln und schlürfte einen Cappuccino, der
         so perfekt aufgeschäumt war wie in einem italienischen Lokal. Ihr Haar war vollkommen
         glatt und auf der einen Seite gescheitelt, wie ein schwarzer Rahmen um eine weiße
         Fläche umgab es ein blasses, faltenloses Gesicht. Harriet sah eher wie ein Mädchen
         aus als wie eine Frau. Auf ihn wirkte sie ehrlich. Sie schien auf seiner Seite zu
         stehen. Nicht zuletzt das Kompliment, das sie ihm für sein Deutsch gemacht hatte,
         bestärkte diesen Gedanken. Dass seine Mutter Österreicherin war, wusste sie. Von Mila.
      

      »Ich möchte Benjamin finden«, sagte er.

      »Das dürfte kein Problem sein. Sie wissen, dass er zu dir gehört. Zu euch.« Sie versuchte
         zu lächeln, aber die Trauer dahinter war allzu deutlich. »Obwohl ich ihn vermissen
         werde. Ich habe ihn echt in mein Herz geschlossen.«
      

      »Kann man denn einfach bei der Polizei anrufen und fragen, wo er ist?«

      »Warum nicht? Die werden ihn dir geben, du bist sein Onkel. Du kannst dich doch ausweisen,
         oder?«
      

      Er fasste sich an die Jacke. In der Innentasche war sein Pass. »Sicher.«

      »Was ist denn?«

      Er trank von seinem Kaffee, dann stellte er die Tasse ab und stand auf. »Nichts. Ich
         gehe zur Post und rufe von dort aus an.«
      

      »Das kannst du gerne von hier machen. Warte, ich habe eine Nummer hier.«

      Sie reichte ihm eine Visitenkarte. Er las den Namen darauf: Larissa Rewald. Eine Kommissarin.

      »Benny ist bei ihr?«

      »Ob bei ihr, das weiß ich nicht. Sie hat mir gesagt, er sei bei der Polizei.«

      Er bezweifelte, dass Mila Streit mit einer Polizistin gehabt hatte, trotzdem widerstrebte
         es ihm, diese Frau anzurufen, schließlich konnte er nicht wissen, mit wem sie in Kontakt
         stand. »Gibt es auch eine allgemeine Nummer?«
      

      »Natürlich. Ich suche sie dir heraus.« Sie tippte auf ihren Laptop, dann drehte sie
         den Monitor zu ihm. »Da, die Nummer der Kripo. Da würde ich’s versuchen.«
      

      Filip wählte die Nummer auf ihrem Telefon und als jemand abhob und eine männliche
         Stimme mitteilte, man sei bei der Kripo in Berlin, sagte er: »Ich suche einen Jungen.«
      

      »Ist er verschwunden? Dann müssten Sie die Vermisstenstelle anrufen.«

      »Der Junge soll bei Ihnen sein. Bei der Polizei.«

      »So? Wie ist denn der Name?«

      »Benjamin Kostelic.«

      »Koste… Wie schreibt man das denn?«

      Filip buchstabierte seinen Nachnamen und hörte, wie der Mann am anderen Ende der Leitung
         die Buchstaben eintippte.
      

      »Gibt’s hier nicht. Benjamin soll der Vorname sein?« Wieder das Geräusch einer Tastatur,
         die bedient wurde. »Nee, mein Herr, bei uns nicht. Bestimmt nicht.«
      

      »Aber mir wurde gesagt, er sei bei Ihnen.«

      »Von wem wurde Ihnen das gesagt? Wer spricht denn überhaupt? Wie ist Ihr Name?«

      Filip hielt den Hörer von seinem Ohr weg und sah Harriet an. Er wollte sie fragen,
         ob er seinen Namen nennen sollte, machte sich aber klar, dass sie das nicht beantworten
         konnte.
      

      »Hallo, sind Sie noch dran? Ich hatte nach Ihrem Namen gefragt.«

      »Filip …«

      »Ist das Ihr Vor- oder Ihr Nachname?«

      Er stellte sich den Mann am anderen Ende der Leitung vor, ein Beamter mit rotem Gesicht,
         eckiger Brille und breiten Händen. Dabei kamen ihm Szenen aus alten Filmen in den
         Sinn, falsche Polizisten, unechte Uniformen, Verrat, Gewalt.
      

      »Können Sie das auch noch mal buchstabieren?«

      Benjamin war nicht dort. Oder der Polizist hatte nicht die Wahrheit gesagt. Es hatte
         keinen Sinn, ihm seinen Namen zu nennen. Mila hatte der Berliner Polizei misstraut,
         sie musste Gründe gehabt haben.
      

      »Hallo. Sind Sie noch dran?«

      Filip legte auf.

      »Warum hast du ihm deinen Namen nicht genannt?«, fragte Harriet. »Die müssen dich
         doch erreichen können, wenn sie Benjamin ausfindig machen.«
      

      »Er ist nicht bei ihnen.«

      »Das verstehe ich nicht. Die Polizistin hat es gesagt, ganz sicher.«

      Filip schaute sich erneut den Namen auf der Visitenkarte an und prägte ihn sich ein.
         Er verstand den Zusammenhang nicht, wie auch, Mila hatte ihn nicht eingeweiht. Trotzdem
         schwor er sich, Benny zu finden und nach Hause zu bringen. Egal wie schwer es würde.
         Das war er Mila schuldig.
      

      Seiner großen Schwester.


      Kapitel 18

      Im ersten Moment unterstellte Larissa, dass Karen das Jugendamt informiert hatte.
         Doch die Worte, die beide Frauen im Flur wechselten, wiesen nicht darauf hin, im Gegenteil,
         sie kannten sich nicht, hatten noch nie miteinander gesprochen. Es sei denn, sie spielten
         Theater. Aber das mochte Larissa nicht glauben.
      

      Ihr sei zu Ohren gekommen, sagte Dagmar Vogt, dass sich in der Abteilung ein Waisenkind
         befinde. Karen entgegnete, man könne noch nicht sagen, ob es sich um einen Waisen
         handele, vielleicht gebe es einen Vater, das wüssten sie derzeit noch nicht.
      

      Sie würde das Kind gerne sehen, entgegnete die Vogt.

      Larissa folgte ihr und Karen ins Büro. Benny saß an seiner Wand und hatte die Beine
         angezogen. Vor ihm lagen einige seiner bearbeiteten Zettel, ordentlich zu einem Stapel
         geschichtet, auch Locher und Tacker standen dort. Er spielte nicht mehr damit, sondern
         hatte einen grauen Stein in der Hand, den Toni ihm gegeben hatte, einer von denen,
         die sie im Sommer am Strand auflas und auf ihren Schreibtisch stellte, als Erinnerung
         womöglich oder um die Wartezeit bis zum nächsten Urlaub zu überbrücken. Benny tat
         nichts mit dem Stein, er hielt ihn nur und starrte ins Leere. Man hätte meinen können,
         er sei müde, aber das traf es nicht, glaubte sie. Irgendetwas hatte seinen Geist gefangen
         genommen. Der Zusammenhang war klar – ihm fehlte seine Mutter, er hatte ihren Leichnam
         gesehen, wahrscheinlich die Gewalt gegen sie erlebt und war in Angst erstarrt –, aber
         die Details fehlten ihr. Und auf die kam es an. Was genau hatte er beobachtet? Was
         wusste er?
      

      Larissa ging neben ihm in die Hocke, legte ihm die Hand auf die Schulter und erklärte
         ihm, wer ihn sprechen wollte. Er schaute sie an, mehr aber auch nicht.
      

      Die Frau vom Jugendamt setzte sich zu ihnen. Im Schneidersitz auf den Fußboden. Ihre
         Kette reichte bis in ihren Schoß. Darüber legte sie die Hände. »Hallo. Ich bin Dagmar.
         Sagst du mir auch deinen Namen?«
      

      Benny sah auch sie kurz an, dann wandte er sich dem Stein in seiner Hand zu und betrachtete
         wieder ihn, als fände er dort die gewünschte Antwort.
      

      Larissa stand auf und ging zu Karen hinüber.

      »Ich habe sie nicht bestellt«, sagte ihre Chefin.

      »Ich weiß.«

      »Aber einer muss es gewesen sein.«

      »Hier haben die Mauern Ohren.«

      Beide schauten zu, wie Dagmar Vogt versuchte, Kontakt zu Benny aufzunehmen. Ihre Stimme
         klang warm und verbindlich – professionell, fand Larissa. Geduldig reihte sie ihre
         Fragen aneinander: wo er wohne, ob er sagen können, wo sein Vater sei, wo er zur Schule
         gehe. Benny ignorierte sie vollkommen. Erst als sie seinen Arm anfasste, blickte er
         wieder auf.
      

      Eine Antwort erhielt sie trotzdem nicht.

      Larissa setzte sich inzwischen an ihren Schreibtisch und begann, ein paar Akten durchzusehen.
         Alle anderen Kollegen waren ebenfalls im Raum. Sonja schrieb offenbar einen Bericht,
         auch Toni arbeitete am Bildschirm. Die Einzige, die redete, war die Frau vom Jugendamt.
         Sie nannte Benny bei seinem Namen, sie wollte wissen, welche Schulfächer er mochte,
         ob er einen Sport betreibe. Oder ein Instrument spiele.
      

      Sie zählte einzelne Instrumente auf.

      Dann fragte sie nach seinen Freunden. Ob die ihn nicht vermissen würden.

      Schließlich gab sie auf. Kam auf die Füße und stellte sich zu Karen.

      »Wir haben für solche Fälle in der Behörde eine Clearingstelle. Die entscheidet am
         Ende über die Inobhutnahme.«
      

      Larissa zuckte bei dem Wort zusammen.

      »Anhand von welchen Kriterien?«, wollte Karen wissen.

      »Das ist unterschiedlich, je nachdem, welche Informationen man erhält. Die Kolleginnen
         reden mit Verwandten, lesen das Testament der Mutter, wenn es eines gibt, nehmen Kontakt
         zu Schulkameraden und ihren Eltern auf. Wir betreiben diese Dinge sehr gründlich.«
      

      »Das bezweifle ich nicht.«

      »Im Falle dieses Jungen besteht die Schwierigkeit sicherlich darin, dass er nicht
         spricht. Wer betreut ihn derzeit?«
      

      Karen zeigte in Larissas Richtung. »Kommissarin Rewald.«

      »Und Sie sind gleichzeitig mit der Aufklärung des Falles beschäftigt?«

      »Nein«, sagte Larissa, »das ist Sache der Mordkommission.«

      »Also kümmern Sie sich in erster Linie um den Jungen?«

      Larissa merkte, dass sie bereits auf die Probe gestellt wurde. »Ich bemühe mich darum.«

      »Das stimmt«, versicherte Karen.

      Doch die Frau vom Jugendamt fragte nach. »Sie haben also keinen aktuellen Fall, an
         dem Sie arbeiten.«
      

      »Doch, schon.«

      »Denn wenn Sie bei einer Ermittlung möglicherweise Tag und Nacht unterwegs sind, ist
         es kaum möglich, dass Sie sich um das Kind kümmern.«
      

      Larissa würde nicht entgegnen, dass sie eine Familie und einen eigenen Sohn hatte,
         sie würde überhaupt nicht mit dieser Frau streiten, die sicherlich das Beste für Benny
         wollte. Stattdessen musterte sie sie. Dagmar Vogt hatte ein schmales Gesicht, ihr
         Oberkörper war dünn, beinahe mager. Dennoch strahlte sie Entschlossenheit aus, als
         sei sie zu jeder Zeit bereit, das Kind gegen eine feindliche Welt zu beschützen.
      

      Der Eindruck täuschte. Denn wenn es darauf ankam, wäre diese Frau nicht dazu in der
         Lage.
      

      Dagmar Vogt konnte die Gefahr, in der Benny sich befand, nicht einschätzen. Sie hatte
         nicht erlebt, dass letzte Nacht ein Mann an ihrer Terrassentür gestanden hatte. Aber
         wenn Larissa sie darauf hinweisen würde, würde sie eine andere Lösung suchen, wahrscheinlich
         polizeilichen Schutz in einer ihrer Einrichtungen.
      

      Für Larissa kam das nicht infrage. Diese Aufgabe konnte nur jemand in der Hand haben,
         der sie verdammt ernst nahm. Genauso stark wog, dass sie Benny nicht weggeben konnte.
         Nicht in ein Heim zumindest.
      

      »Klar ist jedenfalls, dass er nicht hier bleiben kann«, erklärte Dagmar Vogt. »Ein
         Polizeibüro ist sicherlich nicht der richtige Ort für ihn. Der Junge muss doch auch
         zur Schule. Wissen Sie denn von niemandem, zu dem Benjamin ein Vertrauensverhältnis
         hat?«
      

      »Doch, es gibt eine Studentin, die auf ihn aufgepasst hat, wenn die Mutter arbeiten
         war. Ihr Name ist Harriet Plass.«
      


      Kapitel 19

      Im hinteren Bereich des Spielplatzes sorgten ein paar Kiefern für Schatten, aber die
         meisten Besucher, Mütter vor allem, einige wenige Väter, zogen jene Bänke vor, die
         im Bereich der spätnachmittäglichen Sonne lagen. Manche der Frauen hatten sich sorgfältig
         zurechtgemacht, fuhren mit den Fingern durch ihr geföhntes Haar und hatten Sonnenbrillen
         mit Goldapplikationen. Sie trugen bunte T-Shirts und enge Hosen, waren geschminkt,
         hatten lackierte Nägel und Tattoos an den Oberarmen. Alle hielten ihre Smartphones
         in der Hand. Neben ihnen gab es einige Mütter in Jeans und Turnschuhen. Beide Gruppen
         mischten sich in keiner Weise, die jeweiligen Frauen nahmen auch dann keinen Kontakt
         auf, wenn ihre Kinder miteinander spielten. Fast sah es aus, als gehörten sie feindlichen
         Nationalitäten an.
      

      Larissa saß zwischen ihnen.

      Vor einer Stunde noch war sie mit Dagmar Vogt und Benny bei Harriet Plass gewesen.
         Benny hatte sich gefreut, seine Babysitterin wiederzusehen, sein Gesicht hatte gestrahlt,
         er hatte sich von ihr umarmen und drücken und auf ihren Schoß ziehen lassen. Es war
         offensichtlich, dass Harriet die Wahrheit erzählt hatte – sie hatte ein enges Verhältnis
         zu dem Jungen, sie mochte ihn, er war mit ihr vertraut und kannte ihre Wohnung.
      

      Larissa unterbrach den Blick zurück. Auf dem Spielplatz fiel ihr ein einzelner älterer
         Mann auf, der abseits in einer Ecke stand und die Szenerie mehr beobachtete, als dass
         er dazugehörte. Für einen Vater war er zu alt, aber ein Großvater war er offensichtlich
         auch nicht, denn er sprach mit keinem der Kinder, passte auf keins auf, stand nicht
         in Kontakt. Der Mann sah seltsam aus. Er mochte um die sechzig sein, trug einen hellen
         Trenchcoat, ein abgestoßenes, gleichwohl sauberes und gepflegtes Kleidungsstück. Um
         den Hals hatte er ein Seidentuch, das vorne verknotet war. Die Enden verschwanden
         im Hemd. Die Frisur wirkte altmodisch, die Haare waren mit Gel oder Fett getrimmt
         und nach hinten gekämmt. Sie schienen nass zu sein.
      

      Sie fragte sich, ob er der Angreifer der letzten Nacht war oder nur ein Spanner. Ein
         gefährlicher Typ – oder nur einer aus der großen Kohorte der Durchgeknallten in Berlin.
      

      Wie wunderbar wäre es, könnte sie nach Feierabend den Polizistenblick absetzen. Die
         anderen Eltern auf dem Spielplatz scherten sich doch auch nicht um den Mann. Ihr aber
         gelang das nicht. Sie passte auf Benny auf und er wurde bedroht, wie sollte sie da
         entspannen, im Gegenteil, sie starrte den Mann an und fragte sich, ob er der Kostelic-Mörder
         war, unterwegs, weil er den Zeugen seiner Tat ausschalten wollte. Ob er derjenige
         war, der es letzte Nacht schon versucht hatte.
      

      Der Rücken des Mannes war leicht gebeugt, sodass seine Haltung nicht sehr kräftig
         wirkte. In seinem hellen Mantel und mit dem Tuch hatte er etwas Harmloses an sich,
         deshalb wusste sie nicht, für welche der beiden Varianten sie sich entscheiden sollte.
      

      Zwischendurch dachte sie wieder an das Gespräch in Harriets Wohnung zurück. Sie hatten
         auf den weißen Möbeln gesessen und Dagmar Vogt hatte sich darum bemüht, sich ein Bild
         von der Studentin und ihrer Lebenssituation zu machen. Sie fragte nach ihrem Fach,
         nach dem Arbeitsaufwand im Studium, nach ihrer wirtschaftlichen Lage.
      

      Harriet erzählte das, was Larissa schon kannte. Der Vortrag über Dörpfeld. Der zeitliche
         Druck, der durch die Tage der Trauer noch größer geworden war. Das Risiko, an der
         Uni zu scheitern. Der Tod ihrer Arbeitgeberin, der für sie eine wirtschaftliche Einbuße
         bedeutete.
      

      Schließlich kam die Vogt an den Punkt, an den sie wollte. Sie fragte direkt, ob Harriet
         den Jungen so lange betreuen könnte, bis eine endgültige Lösung gefunden sei.
      

      Ja, hatte Harriet erwidert, selbstverständlich.

      Dann allerdings folgten ein paar Einschränkungen. Natürlich müsse sie zur Uni, aber
         der Junge gehe ja auch in die Schule. Das lange 1.-Mai-Wochenende, die erste Freizeit
         nach ihrem Vortrag, hatte sie bereits verplant, aber vielleicht ließe sich da etwas
         ändern. Das müsse sie sehen.
      

      Die Frau vom Jugendamt unterbrach sie. Sie wolle Harriet zu nichts verpflichten. Das
         Einzige, worum sie bitte, sei eine klare Antwort.
      

      Harriet hatte sich um eine feste Zusage gedrückt, und Dagmar Vogt hatte die Nachfrage
         fallen gelassen.
      

      In der Nachmittagssonne auf dem Spielplatz hatte Jonas zusammen mit ein paar anderen
         Kindern ein Klettergerüst aus stabilen Tauen erklommen und war fast ganz oben. Wie
         ein Seemann hielt er sich lediglich mit einer Hand fest, es fehlte nur noch, dass
         er die andere Hand wie einen Schirm über die Augen legte und in der Ferne Ausschau
         nach Land hielt. Die anderen Jungs um ihn herum schrien und riefen, aber das war nicht
         seine Art, er brüllte nie und wenn andere zu laut waren, hielt er sich manchmal die
         Ohren zu. Unabhängig von allem Krach war dieser Spielplatz sein Revier. Er kannte
         viele Kinder, darüber hinaus war er mittlerweile in einem Alter, dass ihn niemand
         mehr einschüchtern konnte. Ältere Jungs zeigten sich hier nicht mehr, zumindest nicht
         bei Tageslicht.
      

      Benny dagegen hockte bei Larissa. Er war teilnahmslos, wie sie ihn mittlerweile kannte.

      Statt eine klare Antwort zu geben, hatte Harriet in ihrer Wohnung berichtet, dass
         Bennys Onkel bei ihr gewesen sei. Sie hätte ihm Larissas Nummer gegeben.
      

      Dies war der Satz gewesen, bei dem Larissa sich in das Gespräch eingeschaltet hatte.
         »Dann wird er sich bei mir melden. Deshalb ist es am besten, wenn ich den Jungen wieder
         mitnehme.«
      

      Dagmar Vogt war nicht einverstanden. Sie wollte Benny bei ihren Kolleginnen in der
         Clearingstelle unterbringen.
      

      »Und wenn sein Onkel mich anruft?«

      »Geben Sie ihm einfach meine Nummer. Ich bringe ihn dann zu seinem Neffen.«

      Ohne ein weiteres Wort verließen sie die Wohnung. Doch auf der Straße wurde aus ihren
         gegenteiligen Ansichten eine handfeste Auseinandersetzung.
      

      »In Ihrer Clearingstelle können sie ihn nicht schützen«, erklärte Larissa.

      »Wieso muss er denn geschützt werden?«

      »Er ist ein Zeuge und deshalb in Gefahr. Das ist der eigentliche Grund, warum ich
         ihn mit mir nehme.«
      

      »Ich fordere Polizei an.«

      Dagmar Vogt streckte ihre Hand aus, sie wollte Benny greifen und festhalten. Am Ende
         war er es, der den Streit entschied. Er entwand sich ihrem Griff. Versteckte sich
         hinter Larissa.
      

      Als sie ohne ein weiteres Wort davongezogen waren, hatte Dagmar Vogt ihnen nachgerufen.
         Larissas Verhalten werde Konsequenzen haben, dafür werde sie sorgen. Larissa hatte
         sich nicht mehr umgedreht.
      

      Als sie dann erneut mit Benjamin in der Kita erschienen war, um Jonas abzuholen, hatte
         ihr Sohn keinen Kommentar abgegeben, aber die Augen verdreht und sich abgewendet.
         Larissa glaubte, dass sie die Stimmung noch verschlechterte, wenn sie ihn ermahnte.
         Sie setzte darauf, dass Jonas den fremden Jungen von sich aus akzeptieren würde. Doch
         auf dem Spielplatz bezog er sich in keiner Weise auf ihn. Vom ersten Moment an hatte
         er ihn links liegen lassen, während er auf seine Freunde zulief.
      

      Der Mann im Trenchcoat war immer noch da.

      Sie versicherte sich, dass Benny in ihrer Nähe war.

      Er füllte einen Plastikeimer und kippte den Sand durch ein Sieb wieder aus. Dann schaufelte
         er neuen hinein. Schüttete wieder aus, immer weiter. Er war zu alt für dieses stupide
         Spiel. Sie fragte sich, ob er inzwischen eine Ahnung hatte, wo er war. Ob ihm klar
         war, dass seine Mutter tot und seine Zukunft ungewiss war. Wenn sie seinen Vater nicht
         fanden, würde der Onkel und möglicherweise die Großeltern ihn mit Zustimmung des Jugendamtes
         nach Slowenien mitnehmen. Dort verstand er wahrscheinlich nicht einmal die Sprache.
         Wenn es so weit käme, konnte man nur hoffen, dass die Verwandten ausreichend Geduld
         mit ihm haben und ihm in Ljubljana Hilfe suchen würden.
      

      Oder sie ermittelten doch den Vater.

      Der Junge tat ihr leid. Immer wieder hatte sie den Impuls, ihm über die Haare zu streicheln
         und ihn in den Arm zu nehmen. Sie schaute mehr auf ihn als auf ihr eigenes Kind. Allzu
         gern hätte sie etwas für ihn getan.
      

      Der seltsame Mann im Schatten der hohen Kiefern hatte eine Hand auf den Zaun gelegt,
         der den Spielplatz begrenzte. Er blickte zu ihnen, eindeutig. Starrte sogar. Larissa
         konnte nicht länger so tun, als sei der Kerl ein harmloser Spinner. Sie musste davon
         ausgehen, dass er derjenige gewesen war, der letzte Nacht den Jungen aufgeschreckt
         hatte.
      

      Und daraus folgte, dass Benjamin in Gefahr war. Weit mehr, als sie Karen gegenüber
         zugegeben hatte. Von seinem Schrei am Vorabend hatte sie ihr tunlichst nichts erzählt,
         denn in dem Fall wäre Karen gar nichts anderes übrig geblieben, als auf eine andere
         Lösung zu sinnen.
      

      Sie musste etwas unternehmen.

      Der Mann im Trenchcoat ließ seinen Blick weiterwandern, fort von Benjamin. Er drehte
         auch den Kopf. Vielleicht war er sich nicht sicher, um welches der Kinder es sich
         handelte. Oder er wollte nicht auffallen. Der Mann sah nicht unbedingt wie ein Gewalttäter
         aus, er hatte nichts Verschlagenes an sich, sein Gesicht wirkte fast ein wenig weich,
         außerdem war er ziemlich alt für einen solchen Auftrag.
      

      Doch auf diese Beobachtungen mochte Larissa nichts geben. Mit solchen Einschätzungen
         konnte man sich irren.
      

      Sie stand auf.

      Selbst wenn der fremde Mann in seiner gebeugten Haltung nicht gewalttätig war, konnte
         er jemand sein, der die Lage auskundschaften sollte. Ein unauffälliger Alter, ausgesandt,
         um Informationen zu bringen. Am Ende mit ein paar Euros honoriert.
      

      Sie rief nach Jonas.

      Der reagierte nicht. Nur Benny blickte auf.

      Ihn wiederum mochte sie nicht allein lassen, selbst für den kurzen Moment nicht, den
         es gebraucht hätte, näher ans Klettergerüst zu treten und Jonas herunterzuholen. Er
         war es, der in Gefahr war. Nur er.
      

      Und der fremde Mann war nahe.

      Sie rief ein zweites Mal nach Jonas, lauter als zuvor. Trotzdem tat ihr Sohn immer
         noch so, als würde er sie nicht hören. Sie gestikulierte mit den Armen, und als er
         endlich zu ihr schaute, gab sie ihm ein Zeichen, dass er kommen sollte. Jonas aber
         machte keine Anstalten zu gehorchen. Und sie konnte nicht zu ihm.
      

      Der Mann im Trenchcoat hatte inzwischen seine Position verändert. Er hatte sich hinter
         einem der Kiefernstämme regelrecht versteckt.
      

      Larissa ließ ihn nicht aus den Augen.

      Hinter seinem Baum glotzte er zu ihnen. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass
         er sie gefunden hatte. Sie benahm sich ja auffällig genug.
      

      Er wusste nun, wo Benjamin war.

      Kannte nicht nur die Adresse, sondern auch die Person, bei der er untergekommen war.

      Auch bei Harriet hätte er ihn gefunden. Oder im Jugendamt. Dort erst recht. Und niemand
         hätte die Bedrohung ernst genommen.
      

      »Jonas!«, rief sie ein drittes Mal, diesmal mit beiden Händen als Sprachrohr und so
         laut, dass ihr Sohn sie nicht länger ignorieren konnte. Auch andere Leute schauten
         zu ihr. »Komm runter. Los, sofort. Wir gehen.«
      

      Erst schüttelte er den Kopf, aber dann machte er sich an den Abstieg, tastete mit
         den Füßen auf die jeweils nächstuntere Etage der Seile und hangelte sich herunter.
         Larissa blieb vor Benjamin im Sand stehen, als wollte sie ihn mit ihrem Körper schützen.
         Abwechselnd blickte sie zu Jonas und zu dem Fremden hinter den Kiefern. Ihr Fluchtplan
         stand bereits – sie würden das Tor auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes nehmen
         und sofort hinter einer Häuserzeile verschwinden, selbst wenn das nicht der direkte
         Weg nach Hause war.
      

      Gleichwohl war ein einzelner Mann schneller als sie mit zwei Kindern. Der Rückweg
         barg Gefahr.
      

      Auch an ihre Waffe dachte sie. Die Pistole lag an dem Ort, wo sie immer war, in ihrer
         Schreibtischschublade im Büro, und war dort eingeschlossen. Larissa drückte den Gedanken
         fort. Sie musste sich auf die Realität konzentrieren.
      

      Als Jonas endlich bei ihr war, murrte er und behauptete, er wolle noch bleiben, denn
         er spiele gerade so schön. Larissa starrte erneut zu den Kiefern. Der fremde Mann
         war nicht mehr zu sehen. Offenbar hatte sie seinen Abgang verpasst.
      

      Wahrscheinlich hatte er bereits die Information, die er wollte.

      Oder er lauerte ihnen irgendwo auf.

      So oder so mussten sie nach Hause, solange es hell war. Solange noch Passanten auf
         der Straße waren.
      


      Kapitel 20

      Im Prinzip war die Anonymität eines Anrufers geschützt, doch in diesem Fall hielt
         Larissa es für richtig, eine Ausnahme zu machen. Zwar gingen sie den Anfangsermittlungen
         bereits drei Tage nach und die Ergebnisse waren dürftig, insofern war es kein Wunder,
         dass Polizeidirektor Peters den Fall alleine der Mordkommission überlassen wollte.
         Trotzdem sprach, wenn sie die Fakten zusammenzählte, immer noch viel für Ermittlungen
         der Internen – der Hinweis des anonymen Anrufers, dann die Bedrohung für Benjamin,
         wobei außer der harmlosen Studentin Harriet nur der Polizei bekannt war, dass sich
         der Junge in ihrer Obhut befand, schließlich das dumpfe Mauern der Mordkommission.
         Larissa wollte es genau wissen, deshalb hatte sie mit Karen ausgehandelt, nach dem
         Anrufer zu suchen.
      

      Gleich als Erstes hatten sie sich am Morgen dessen Mitteilung, die Toni mitgeschnitten
         hatte, einige Mal angehört. Dabei hatte sich ihr ein Bild dieses Zeugen eingestellt,
         ein Mann in mittlerem Alter wahrscheinlich, nicht schlank, vielleicht ein wenig schwerfällig,
         eher gebildet als einfach, mit einer Stimme, die das Reden gewohnt war. Eine sonore
         Stimme, ein Bass oder ein tiefer Bariton. Seine Aussage hatte sie sich aufs Handy
         kopiert.
      

      Ich habe ein Behördenfahrzeug gesehen. Und einen Mann, der es sehr eilig hatte, einzusteigen
            und davonzufahren. Ein Nummernschild ohne Buchstaben. Nur das B und dann Zahlen. Gestern
            Abend. So gegen halb sechs, würde ich sagen. Ich kam von der Arbeit. Und wo? In der
            Stubenrauchstraße. Friedenau.

      Allerdings war es eine Sache, eine Stimme zu hören und sich einen Mann dazu vorzustellen,
         und eine ganz andere, ihn ausfindig zu machen. Im letzten Moment hatte Karen sich
         ihr angeschlossen, und jetzt standen sie in Friedenau, an der Ecke der Wiesbadener
         und der Stubenrauchstraße. Die Praxis von Larissas Zahnarzt war nicht weit. Diese
         Gegend hatte etwas Idyllisches, es ging langsamer zu als in anderen Vierteln, die
         Leute waren höflich und selbst die Jugendlichen mit ihren Rucksäcken auf den Schultern,
         deren erste Unterrichtsstunden offenbar ausgefallen waren, reagierten nicht aggressiv,
         wenn man sie ansah, im Gegenteil, sie deuteten einen Gruß an.
      

      In Sichtweite lag das Haus, in der die Tote gelebt hatte. Wenn man davon ausging,
         dass das Auto des Täters – das angebliche Behördenfahrzeug – so nahe geparkt hatte,
         dass jemand den Todesfall und die Abfahrt zusammenbrachte, konnte man eingrenzen,
         von wo ungefähr der Anrufer zugeschaut haben musste. Ich kam von der Arbeit, hatte er gesagt. Das hieß, er war nicht nur ein zufälliger Passant, sondern er wohnte
         hier, in einem dieser Häuser. Hoffentlich.
      

      »Na, dann los«, sagte Karen.

      Benjamin hatten sie wieder bei Toni im Büro gelassen. Ihn mitzunehmen war ausgeschlossen,
         nicht nur, weil diese Arbeit eintönig war, sondern vor allem, weil er hier gewohnt
         hatte. Mit seiner Mutter.
      

      Die Häuser hatten sie aufgeteilt, Karen nahm das erste, dritte und fünfte, Larissa
         die mit den geraden Zahlen. Beiden war bewusst, dass die Tageszeit, der Vormittag,
         wahrscheinlich falsch war. Wenn der Zeuge von der Arbeit gekommen war, dann musste
         man davon ausgehen, dass er auch jetzt dort war.
      

      Aber sie konnten nicht bis zum Feierabend warten. Sie mussten weiterkommen.

      In der ersten Wohnung, an deren Tür sie klingelte, lebte eine weißhaarige Dame, die
         ein wenig Zeit brauchte, bis sie verstand, um welche Auskunft sie gebeten wurde. Dann
         nahm sie Larissas Ausweis und besah ihn sich ganz genau.
      

      »Sie sind von der Polizei?«

      »Das ist richtig.«

      »Und wen suchen Sie?«

      »Einen Mann, der etwas beobachtet hat. Wohnt hier ein Mann?«

      »Meiner ist seit vier Jahren tot. Seitdem lebe ich alleine.«

      »Das tut mir leid.«

      Sie nickte der Frau zu und klingelte an der gegenüberliegenden Tür. Diesmal machte
         ihr ein Mann auf. Er mochte Ende zwanzig sein, hatte kurzes dunkles Haar, war unrasiert
         und trug ein verwaschenes T-Shirt. Schon bei seinen ersten Worten hörte sie, dass
         die Stimme nicht passte, sie war zu hoch, auch zu wenig geschult. Trotzdem sagte Larissa
         ihr Sprüchlein auf.
      

      Der Mann konnte ihr nicht weiterhelfen.

      Als sie ins nächste Stockwerk hinaufstieg, wurde ihr endgültig bewusst, wie mühsam
         die Suche werden würde. Sie brauchten Glück, zum Beispiel dass der Zeuge einen freien
         Tag hatte oder krank war. Es war viel wahrscheinlicher, dass sie beide den ganzen
         Tag an Wohnungstüren klopfen und trotzdem den Mann nicht ausfindig machen würden.
         Eine Pause hatten sie erst für die Mittagszeit verabredet. Larissa entfuhr ein Seufzer.
      

      Bis zur vereinbarten Uhrzeit am Mittag war sie durch alle Häuser gegangen, die ihr
         zugeteilt gewesen waren. Die meisten Wohnungstüren waren verschlossen geblieben. Wo
         immer sich ihr welche geöffnet hatten, hatte sie ihre Frage gestellt. Männer waren
         fast überhaupt nicht zu Hause. Von den Frauen hatte sie nicht eine einzige Auskunft
         erhalten, die ihr weitergeholfen hatte. Und von Karen wusste sie durchs Telefon, dass
         es ihr nicht besser ergangen war. Als sie sie auf der Straße sah, wirkte die Kollegin
         nicht mehr so schwungvoll wie am Morgen. Eintönige Arbeiten zehrten an der Kraft.
      

      Sie kehrten in eine Bäckerei mit Ausschank ein, kauften sich jede einen Kaffee und
         ein belegtes Brötchen. Am Stehtisch erzählten sie sich von ihren Erlebnissen, von
         einem Discjockey, der bis morgens Musik machte und den Karen aus dem Bett geklingelt
         hatte, von einer Katzenwohnung, aus der es stank, von einer rotgesichtigen, überforderten
         Mutter mit zwei kranken Kindern. Den Zeugen hatten sie nicht gefunden.
      

      »Was wir suchen, ist die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen«, meinte Karen. »Lass
         uns vereinbaren, wie lange wir das machen wollen.«
      

      Larissa dachte an Benny. Für ihn spielte es eine Rolle, ob sie hier weiterkamen, wichtig
         war, bei wem er in Zukunft leben würde und dass er bis dahin verlässlich geschützt
         wurde. Toni suchte weiter nach dem Vater. Der Onkel hatte sich zwar noch nicht gemeldet,
         aber die Großeltern waren auf dem Weg nach Berlin. In Ljubljana wäre er in Sicherheit,
         selbst wenn die Umgebung und die Sprache für ihn ungewohnt waren.
      

      Sie trank den letzten Schluck ihres Kaffees und fühlte sich trotzdem müde. Sie musste
         sich zwingen, weiterzumachen, an neuen Türen zu klingeln.
      

      Nebeneinander traten sie auf die Straße. Larissa zeigte auf die andere Straßenseite
         und sagte: »Lass uns noch die Häuser dort abklappern. Wir nehmen uns diesen einen
         Tag. Entweder haben wir zum Feierabend etwas in der Hand oder wir lassen den Fall
         und kümmern uns nur noch darum, dass Benny nichts passiert.«
      

      Karen setzte ein dünnes Lächeln auf. »Einverstanden.«

      Zwei Stunden später trafen sie sich zufällig auf der Straße, als beide gleichzeitig
         aus einem Hauseingang kamen. Sie hatten nicht miteinander telefoniert, denn das hatten
         sie nur für den Erfolgsfall verabredet. Eine Zwischenmeldung von Karen brauchte Larissa
         nicht, sie sah dem Gesicht und ihrer ganzen Körperhaltung an, dass sie genauso wenig
         erreicht hatte wie sie. Sie selbst streckte die Arme zur Seite und reckte sich. Da
         sie Jonas abholen – und vorher Benjamin einsammeln – musste, würde ihr Arbeitstag
         nicht mehr lange dauern. Ein paar Wohnungen noch, dann war Feierabend.
      

      Morgen würden sie sich einem anderen Fall zuwenden.

      Ein Mann kam ihnen entgegen. Er mochte in seinen Vierzigern sein. Das dünne Haar war
         nach hinten gekämmt, an den Seiten gab es bereits lichte Stellen. Sein Gesicht war
         schmal, trotzdem hatte er kräftige Backen und ein leichtes Doppelkinn. Er trug ein
         blaues Jackett und hatte eine lederne Aktentasche in der Hand. Seine Schritte waren
         weit ausholend.
      

      Larissa schaute ihn an, als er auf sie zukam, und er blickte zu ihr. Ein Augenkontakt,
         aber keine weitere Reaktion, kein Lächeln, kein kleiner Gruß.
      

      Sie wollte ihn ansprechen, tat es aber nicht.

      Der Mann ging vorüber. Seine Schritte federten.

      »Entschuldigung«, rief sie ihm hinterher.

      Er hielt an und drehte sich um. »Ja?«

      Sie zog ihren Ausweis aus der Tasche und stellte sich vor, wie sie es an diesem Tag
         schon unzählige Male gemacht hatte. »Wohnen Sie hier?«
      

      »Dort drüben.« Er zeigte auf eins der vierstöckigen Häuser auf der anderen Straßenseite.

      Sie war sich sicher, die richtige Stimme zu hören. Die, die Toni mitgeschnitten hatte.
         »Können wir Sie einen Moment sprechen?«
      

      Er wich ihrem Blick aus. Schaute zur anderen Seite, als suche er nach einem Ausweg.
         »Worum geht es?«
      

      »Ob wir das in Ihrer Wohnung besprechen könnten? Es dauert nicht lange. Wenn Ihnen
         das nicht recht ist, gehen wir in das Café da drüben.« Sie zeigte auf die Backstube,
         in der sie mittags ihre Brötchen gegessen hatten.
      

      »Nein, nein, ist in Ordnung, wir können zu mir gehen. Meine Frau ist noch nicht da.
         Sie wird aber bald kommen.«
      

      »Was sind Sie von Beruf?«

      »Lehrer«, sagte er. »Für Mathematik und Musik. Mein Name ist Zeisig, wie der Vogel.
         Roland Zeisig.«
      

      Ein Mann, der es gewohnt war, vor anderen zu sprechen. Der eine geübte Stimme hatte.

      Zeisigs wohnten im dritten Stock. In dem Zimmer, in das der Lehrer sie führte, standen
         ein Schreibtisch und ein Bücherregal, außerdem eine Couch und ein Fernseher. Eine
         Mischung aus Arbeitsraum und Wohnzimmer. Ein Notenständer war aufgestellt. Daneben
         lag eine Geige.
      

      »Sie musizieren selber?«, fragte Larissa. Dabei schaute sie auf die Uhr. Zwanzig Minuten
         hatten sie noch, das war das Maximum und der Verkehr durfte nicht allzu dicht sein,
         sonst käme sie, wenn sie vorher noch Benny holte, zu spät zur Kita. Das bedeutete,
         dass sie sich hier nicht mit Small Talk aufhalten durften.
      

      »Na ja«, erwiderte Zeisig. »Ich versuch’s. Die Geige ist ein schwieriges Instrument.
         Im Prinzip müsste man jeden Tag üben, aber das schaffe ich nicht, das lässt meine
         Zeit nicht zu.« Er strich mit zwei Fingern über die Saiten, als wollte er sich bei
         seinem Instrument dafür entschuldigen, dass er es vernachlässigte. »Sind Sie gekommen,
         um mit mir über regelmäßiges Musizieren zu reden?«
      

      »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der uns angerufen hat, und zwar anonym. Wir
         brauchen unbedingt eine Auskunft von ihm.«
      

      »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Wenn Sie das gleich gesagt hätten, hätten wir das
         unten auf der Straße abhandeln können.«
      

      In das anschließende Schweigen hinein sagte Zeisig noch: »Davon abgesehen würde ich
         behaupten, wenn jemand anonym anruft, dann will er gerade nicht erkannt werden.«
      

      Er hatte ihnen keinen Platz angeboten, sie standen. Zeisig wich ihrem Blick wieder
         aus. Wie auf der Straße schien es ihm unangenehm mit den beiden Kommissarinnen zu
         sein.
      

      »Das ist natürlich richtig«, sagte Larissa. »Aber wir brauchen unbedingt eine Auskunft
         von dem Mann.«
      

      Er zog die Schultern in die Höhe.

      »Ihre Stimme ähnelt seiner«, sagte Larissa. Sie war ungeduldig.

      »Und?«

      »Mehr als das. Sie gleicht ihr.«

      »Ich war das nicht.« Nun hob er den Blick und schaute ihr ins Gesicht. Dabei legte
         er die Stirn in Falten.
      

      Larissa ärgerte sich über ihn. Der Mann hatte keinen Grund zu mauern. Irgendetwas
         Seltsames ging in seinem Kopf vor, glaubte sie. Aber sie hatte keine Zeit für diese
         Dinge.
      

      »Hören Sie«, sagte sie und hörte selbst den Ärger in ihrer Stimme.

      Karen hob die Hand und zeigte mit dem Finger in Larissas Richtung. Das war eine Aufforderung
         zu schweigen. Zum ersten Mal, seit sie in der Wohnung waren, ergriff Karen das Wort.
      

      »Glauben Sie an das Sprichwort, dass eine Krähe der anderen kein Auge aushackt?«

      »Keine Ahnung. Wie bei den meisten Sprichwörtern ist sicher auch an diesem etwas dran.«

      »Ich würde Ihnen gerne eine kurze Geschichte erzählen. Kurz, wirklich. Wollen wir
         uns für einen Moment setzen?« Karen zeigte auf die Couch und die zugehörigen Sessel.
      

      »Bitte.«

      Karen setzte sich an den Rand eines Sessels, sodass sie eine aufrechte Haltung behielt.
         »Vor mehr als vierzig Jahren, als ich siebzehn war, habe ich ein Foto gesehen, das
         die Richtung meines gesamten Lebens beeinflusst hat. Es zeigte Männer eines Bataillons
         deutscher Polizisten, die standen um mehrere Leichen herum. Es war klar, dass sie
         diese Menschen erschossen hatten, denn sie posierten vor ihnen wie Jäger. Manche streckten
         ihre Gewehre in die Luft.« Karen schluckte. »Es waren normale Männer, Familienväter
         mit Bäuchen, Brillen und kahlen Köpfen, auch Jüngere, die zu Hause wahrscheinlich
         verlobt waren und bald heiraten wollten. Das Foto wurde in der UdSSR aufgenommen,
         während des Krieges, genau genommen in der weißrussischen Stadt Slonin. Was mich so
         getroffen hat, war die Tatsache, dass diese Männer keine Soldaten waren, sondern Polizisten.
         Sie hätten dort nicht hinfahren müssen, erst recht hat sie niemand gezwungen, fremde
         Menschen zu erschießen. Wie sie da posierten und ihre Waffen zeigten, wirkten die
         Polizisten, als wären sie auf einem Betriebsausflug. Das war es aber ganz und gar
         nicht. Sie hatten gemordet, vielfach, sie hatten ein Massaker angerichtet. Wenn das
         irgendjemand in ihrer Heimat gemacht hätte, wären sie diejenigen gewesen, die alles
         darangesetzt hätten, die Täter zu ermitteln und dingfest zu machen. Und abends hätten
         sie ihren Frauen und Müttern von den schwierigen Ermittlungen und den winzigen Fortschritten
         berichtet und alle wären sich im gleichen Abscheu ergangen.«
      

      Larissa beobachtete Zeisig, der auf dem Sofa saß. Er war höflich, deshalb hörte er
         zu. Aber die Geschichte berührte ihn nicht.
      

      »Das Foto habe ich zusammen mit meinen Klassenkameraden im Geschichtsunterricht angesehen.
         Das waren die Siebzigerjahre, eine politisierte Zeit. Die Lehrer hatten den Anspruch,
         ihre Schüler zu kritischen und bewussten Bürgern zu erziehen.«
      

      »Ja«, sagte Zeisig. »Das hat sich verändert. Wir sind schon froh, wenn sie uns überhaupt
         noch zuhören. Der Erziehungsauftrag ist irgendwo zwischen Computerspielen und den
         Anforderungen des Arbeitsmarktes verloren gegangen.«
      

      Karen ging nicht auf ihn ein. »Der zweite Teil meiner Geschichte handelt von den Reaktionen
         auf das Foto. Meine Klassenkameraden haben sich abgewendet, einer wie der andere,
         manche empfanden Abscheu, andere Wut. Ich war die Einzige, der es anders ging. Ich
         habe immer wieder auf das Bild geschaut und mein Gedanke war: Wenn man eine gute Polizei
         will, dann muss man hingehen und mitmachen.«
      

      Zeisig lachte auf.

      »Deshalb habe ich viele Jahre als Dozentin in der Polizeiausbildung gearbeitet.«

      »Na, da werden Sie sicher viel Erfolg gehabt haben.«

      Larissa hörte die Ironie und wollte sie zurückweisen. Für sie war die Begegnung mit
         ihrer damaligen Ausbilderin Karen Hönig die wichtigste in ihrem Berufsleben gewesen.
         Diese selbstbewusste Frau, die so genau wusste, was sie wollte. So, hatte Larissa
         damals gedacht, kann man auch sein. Ganz anders als ihre Mutter.
      

      »Das kommt ganz darauf an«, fuhr Karen fort, »was man erwartet. Natürlich, die andere
         Seite ist stark, der Gruppendruck, die Vorurteile – alle Moslems sind kriminell oder
         was auch immer die Leute glauben. Als Ausbilderin darf man nicht den Anspruch erheben,
         dass man alle jungen Leute erreicht, man muss sich an denen erfreuen, bei denen es
         gelingt. Ich habe das lange gemacht, und ich hab’s gern gemacht.«
      

      »Tja«, entgegnete Zeisig.

      »Dann wurde die Ausbildung für Polizisten in Berlin verändert. In anderen Bundesländern
         übrigens auch. Plötzlich gab es keine Zeit mehr für allgemeine gesellschaftliche Fragen.«
      

      »Das kenne ich. Ist bei uns genauso. Hauptsache, die jungen Leute sind schnell fertig.
         Doch dann stellen sie fest, dass niemand auf sie wartet.«
      

      »Ich fand, es sei Zeit für eine Veränderung. Seitdem leite ich eine Abteilung, die
         sich mit Kriminalität innerhalb der Polizei beschäftigt.« Sie sah ihrem Gegenüber
         in die Augen. »Eins hat sich nämlich nicht verändert, in all den Jahren nicht. Ich
         möchte immer noch eine saubere und ehrliche Polizei.«
      

      Zeisig senkte den Blick. Das Schweigen lag so im Raum, dass man den Verkehrslärm von
         der Straße hörte. Larissa sah auf ihre Uhr. Sie musste los. Aber es war nicht möglich,
         Zeisig zu einer Antwort zu drängen. Er schien nachzudenken.
      

      Schließlich hob er den Kopf: »Es stimmt, das war ein Behördenfahrzeug. Der Fahrer
         hatte es sehr eilig. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Als er abfuhr, hat er das
         Gaspedal durchgedrückt.«
      

      Als er absetzte, wurde die Wohnungstür aufgeschlossen. Sie hörten jemanden eintreten
         und das Schlüsselbund ablegen.
      

      »Das Nummernschild haben Sie nicht gesehen?«, fragte Larissa.

      »Doch. B – 70 239.«

      »Warum haben Sie das nicht bei Ihrem Anruf angegeben?«

      »Sie haben nicht danach gefragt.«

      »Aber Sie sind sicher?«

      »Ich bitte Sie. Ich bin Mathematiklehrer. Zahlen sind mein Leben. Sie klingen für
         mich wie Töne. Eine Drei ist etwas ganz anderes als eine Fünf oder eine Acht. Die
         Nummer, die ich Ihnen genannt habe, stimmt.«
      

      Die Zimmertür ging auf, eine Frau kam herein. Sie war ein wenig füllig. Ihr Kleid
         hatte seltsame Löcher am Hals, die von unterschiedlich großen Metallringen eingefasst
         waren.
      

      Zeisig blickte zu ihr. »Hallo, Stefanie. Die beiden Damen sind von der Polizei. Sie
         wollten gerade gehen.«
      


      Kapitel 21

      Karen saß am Steuer, Larissa hatte ihr Smartphone in der Hand und war dabei, die Büronummer
         einzugeben. Doch vorher ein Blick auf die Uhr. Sie würde zu spät zur Kita kommen,
         dafür einen unwirschen Blick der Erzieherin ernten, und Jonas wäre der Letzte, der
         abgeholt wurde, was er nicht leiden konnte.
      

      Es war nicht mehr zu ändern.

      Sie drückte die Wähltaste. Nach dem zweiten Klingeln hob Toni ab. »Wir brauchen eine
         Überprüfung. Die Frage ist, wer vorgestern am frühen Abend ein Dienstfahrzeug der
         Polizei gehabt hat. Die Nummer ist B – 70 239.«
      

      »Kein Problem, habe ich sofort. Bleib dran.«

      Larissa stellte den Lautsprecher an, hielt das Telefon auf dem Schoß und schloss für
         einen Moment die Augen. Karen hatte eine angenehme Art, Auto zu fahren, weder Trödelei
         noch Straßenkampf, sie rollte einfach stetig vorwärts. Mit ihr am Steuer war Larissa
         immer entspannt. Nur in diesem Moment wünschte sie sich, dass Karen mehr Gas gäbe.
      

      »Larissa?«

      »Ja, Toni.«

      »Das Auto hat ein Kollege von der Mordkommission gehabt. Axel Most.«

      »Von der Mordkommission? Bist du sicher?«

      Karen bremste scharf, obwohl sich der Verkehr um sie herum bewegte. Dabei hielt sie
         sich die Hand vor den Mund.
      

      »So steht es im System«, sagte Toni. »Natürlich kann es da einen Fehler geben, das
         ist immer möglich. Ich bin mir sicher, dass ich dir korrekt wiedergebe, was hier steht.«
      

      »Ich hatte lange keinen Dienstwagen mehr. Funktioniert die Ausleihe noch so wie früher?«

      »Ja. Man gibt seine Anforderung ins System ein, auf eine eigene Seite, und dann bekommt
         man automatisch ein freies Auto zugewiesen. Die Schlüssel hängen an einem Brett, da
         nimmt man sie sich.«
      

      »Und dieses Auto hat sich wirklich Axel Most von der Mordkommission bestellt?«

      »Wenn ich’s dir sage.«

      »Aber manipulieren lässt sich eine solche Anforderung. Sogar ziemlich einfach.« Larissa
         blickte zu Karen, die sich mittlerweile wieder auf das Fahren konzentrierte. Doch
         irgendetwas war anders geworden, etwas Atmosphärisches. Spannung lag in der Luft.
         Es kam ihr auch vor, als unterdrücke Karen ein Zittern.
      

      »Tu mir noch einen Gefallen, ja? Besorg die Personalakte Axel Most. Wir sind in einer
         Viertelstunde da.«
      

      »Wird gemacht.«

      Larissa lehnte sich mit dem Kopf an die Stütze. Ihren Zeitdruck konnte sie nicht vergessen,
         gleichwohl brauchte sie mehr Informationen. Ein Kommissar der Mordkommission – sie
         konnte es kaum glauben. Allerdings passte die karge Ermittlungsdatei im internen Netz
         dazu. Da wollte jemand nicht, dass man ihn bei seinen Fälschungen erwischte.
      

      »Ich ahne, was du denkst«, sagte Karen.

      »Und was?«

      »Wenn es stimmt, dass dieser Kollege zur Tatzeit vor Ort war, dann habe ich einen
         Riesenfehler gemacht.« Sie legte die flache Hand an die Stirn. »Ich kann mir das einfach
         nicht vorstellen. Ein Kollege von der Mordkommission, der eine Frau in ihrer Wohnung
         erschießt. Und dann in seiner eigenen Sache ermittelt. Entweder bin ich naiv oder
         …«
      

      Larissa wollte sie nicht drängen. »… was?«

      »Oder hier gibt’s irgendwo einen bösen Irrtum.«

      »Die dritte Möglichkeit wäre eine Manipulation. Das müssen wir herausfinden. Und zwar
         so schnell wie möglich. Blöderweise muss ich jetzt Jonas abholen. Ich kann nicht schon
         wieder Michael bitten. Der hat eine Baustelle.«
      

      »Vor allem müssen wir Benjamin schützen. Das ist jetzt das Allerwichtigste.«

      Larissa dachte an die Frau vom Jugendamt. Trotz ihrer Drohung hatte sie sich nicht
         wieder gemeldet, dennoch war es unwahrscheinlich, dass sie die Betreuungsfrage – die Inobhutnahme – auf sich beruhen lassen würde.
      

      Als sie ins Büro kamen, hatte Toni die Personalakte von Axel Most bereits aufgerufen.
         Benny saß auf einem Stuhl. Er hatte einen Becher Kakao ausgetrunken, der leere Behälter
         stand neben ihm auf dem Fußboden. Larissa ging der Gedanke durch den Kopf, dass es
         Hoffnung gab. Mit der Zeit würde Leben in den Jungen zurückkehren. Und sie würde ihm
         am Abend noch einen Kakao machen. Jonas natürlich auch.
      

      Sie reichte Benny ihre Hand. Er schaute sie mit seinen dunklen Augen an, dann begriff
         er die Aufforderung und stand auf.
      

      Hand in Hand blieben sie vor Tonis Schreibtisch, während die vorlas: »Axel Most, geboren
         am 13. Mai 1979 in Braunschweig. Ausbildung bei der niedersächsischen Polizei. Wechsel
         nach Berlin im Jahr 2007. Hier zunächst beim Raub. Seit zwei Jahren bei der 3. Mordkommission.
         Personenstand: Geschieden. Zwei Kinder.«
      

      »Also zahlt er Unterhalt für Frau und Kinder«, meinte Karen.

      »Und könnte deshalb unter Geldmangel leiden«, entgegnete Larissa. »Aber ging es um
         Geld? Gestohlen wurde nichts.«
      

      »Das bedeutet erst mal nicht viel. Geld kann auch auf andere Weise im Spiel sein.«

      »Dann stelle ich eine andere Frage: Würde ein Mann, der in der Mordkommission tätig
         ist – der also genau weiß, wie Ermittler arbeiten – mit einem Dienstwagen fahren und
         damit eine deutliche Spur hinterlassen?«
      

      Karen hob die Schultern in die Höhe. »Menschen machen Fehler, unter Stress noch mehr
         als sonst. Für uns ist das ein Glück. Aber klar ist, wir müssen den Mann befragen.
         So schnell wie möglich.«
      

      Larissa zog Benjamin mit sich.

      Für diese Befragung hatte sie an diesem Tag keine Zeit mehr.


      Kapitel 22

      Holger Lehn war der Letzte und zog die Tür hinter sich zu. Das Besprechungszimmer
         war nüchtern eingerichtet, die Wände grau, Auslegeware auf dem Fußboden, schwarze
         Stühle, ein heller Kunststofftisch. Jalousien vor den Fenstern. Kein Bild, keine Pflanze,
         nicht einmal ein Kalender, der irgendwo hing. Der Gedanke war, dass man sich in der
         Kargheit am besten auf den jeweiligen Fall konzentrieren konnte. Es war üblich, dass
         man den Raum so hinterließ, wie man ihn vorgefunden hatte, man nahm alles wieder mit,
         was man hineingebracht hatte, Akten, Stifte, Becher, Laptops.
      

      Die drei anderen Männer saßen bereits am Tisch und hatten ihre Kaffeebecher vor sich.
         Außer seinem Partner Axel Most waren das zwei Kollegen von der Organisierten Kriminalität,
         die sie hinzugebeten hatten. Ingo Dasselt, der Dezernatsleiter, war nicht älter als
         Mitte dreißig, mit kräftigem, dichtem Haar, das seltsam nach oben stand und gleichzeitig
         nach hinten gekämmt war. Er hatte eine hohe Stirn und einen fokussierten Blick. Mit
         diesem Menschen würde man arbeiten können. Sein Partner hatte sich als Sascha Arnold
         vorgestellt, ebenfalls jung, ein kleiner schwarzhaariger Kerl, schlank, kräftig, drahtig.
         Lehn hätte beide auf der Stelle in die Mordkommission übernommen.
      

      Er setzte sich auf den Platz neben Most. Die Aufmerksamkeit der anderen war auf ihn
         gerichtet. Er begann zu referieren, was sie bislang gesammelt hatten. Die Unterlagen
         hatte er dabei, musste aber nicht hineinschauen, denn er kannte die Fakten. Er nannte
         den Namen der Toten und sprach davon, dass sie eine Escort gewesen war, wozu er sich
         jeden Kommentar verkniff. Bis vor achtzehn Monaten hatte sie, wie Most ermittelt hatte,
         für eine Agentur namens »Escort First Class« gearbeitet und sich dann selbstständig
         gemacht.
      

      Lehn hielt kurz inne, bevor er zum nächsten Punkt kam und wiedergab, was der Arzt
         während der Obduktion gesagt hatte, nämlich dass das Opfer geschlagen worden sei,
         und zwar von einem Profi, bevor sie erschossen wurde. Die tödliche Kugel war vom Kaliber
         9x19, die Tatwaffe hatten sie nicht gefunden. Er berichtete, wo die Frau getroffen
         worden war, in den Mund.
      

      Er machte eine neuerliche Pause, um zu prüfen, wie die Kollegen reagierten. Sascha
         Arnolds Gesicht war unverändert, er gab den Profi, den nichts rühren konnte. Dasselt
         dagegen hatte die Lippen zusammengepresst und das Gesicht verzogen. Das war, in gewisser
         Weise, eine menschliche Regung angesichts eines solchen Mordes. Most neben ihm hatte
         diesen undurchschaubaren Gesichtsausdruck, das Grinsen, das keines war.
      

      »Es gibt keine Spuren sexueller Gewalt«, fuhr Lehn fort, »kein Sperma, keine Spucke,
         nicht einmal fremde Schweißrückstände an ihr. Auch die Schläge haben sie nicht an
         Geschlechtsorganen getroffen. Sie hatte sowohl Unterhose als auch BH an. Überhaupt
         hat der Angreifer nicht an ihrer Kleidung gezerrt.«
      

      Es war Lehn wichtig, dass diese Aussage bei allen Beteiligten sackte, denn die Frage
         nach der sexuellen Gewalt war eine frühe Weichenstellung für jede Ermittlung. Schließlich
         berichtete er, dass es in ihrem Kalender für die Tatzeit keinen Eintrag gegeben habe.
      

      »An anderen Tagen hat sie immer nur Initialen reingeschrieben«, ergänzte Most. »Das
         macht es natürlich verdammt schwer, ihre Kunden ausfindig zu machen.«
      

      Lehn fuhr fort. »Die Umstände des Mordes sprechen gegen einen wütenden oder rachsüchtigen
         Kunden. Kampfspuren gab es in der Wohnung nicht. Vorstellbar ist natürlich kalte,
         kalkulierte Eifersucht als Motiv. Aber ich denke eher in Richtung Schutzgelderpressung.
         Deshalb war Most ja bereits bei euch.«
      

      »Was gibt es für elektronische Spuren?«, wollte Sascha Arnold wissen.

      »Mein nächster Punkt«, erwiderte Lehn. »Genau genommen, mein übernächster. Vorher
         zu dem, was die Kollegen von der Spurensicherung in der Wohnung gefunden haben. Selbstverständlich
         gab es eine Menge DNA-Spuren und Fingerabdrücke. Die Auswertung dauert an. Die Kollegen
         haben sich die Mühe gemacht, den Staubsaugerbeutel aufzuschneiden und den Siphon am
         Waschbecken abzuschrauben, für den Fall, dass der Täter ein alter Bekannter des Opfers
         war. Ihr könnt euch also vorstellen, wie viel Arbeit das Labor hat. Sobald es Ergebnisse
         gibt, die von Interesse sein könnten, leite ich sie weiter. Nun zur Elektronik. Frau
         Kostelic besaß einen Laptop, das Kennwort war der Name ihrer Geburtsstadt, also Ljubljana.
         Außerdem hatte sie ein Handy.«
      

      Er schaute nach links. Mosts Züge waren unverändert. Diesen Menschen durchschaute
         man einfach nicht. Lehn ließ es sich egal sein. »Axel, die Frage ging an dich. Was
         ist mit elektronischen Inhalten?«
      

      »Die Tote hat viel auf Slowenisch geschrieben, E-Mails genauso wie SMS, und wir mussten
         erst mal einen Dolmetscher finden, der uns das übersetzt. Das läuft derzeit noch.«
         Er hob die Hände, als ergebe er sich. »Sobald ich die Ergebnisse habe, reiche ich
         sie ebenfalls nach. Der Browserverlauf der Toten ist, soweit ich das gesehen habe,
         nicht sehr ergiebig. Zeitschriftenseiten, ein bisschen Shopping, solche Dinge.«
      

      »Ich würde«, sagte Lehn, »gerne noch mal auf die Kugel zurückkommen, auf die Tatsache,
         dass der Mörder ihr in den Mund schießt. Es sah wie eine Hinrichtung aus. Das ist
         doch typisch für einen Milieumord. Oder wie seht ihr das? Liege ich richtig, wenn
         ich in Richtung organisiertes Verbrechen denke? Wie steht es mit Schutzgelderpressung?
         Wir haben doch immer noch diesen Krieg zwischen russischen und ukrainischen Zuhältern.«
      

      Schweigen breitete sich aus.

      Weder Dasselt noch Arnold zeigten irgendeine Reaktion, was Lehn seltsam vorkam.

      »Kollegen?«

      »Wir müssen erst einmal sacken lassen, was wir gehört haben«, erwiderte Dasselt. Er
         hatte eine verbindliche Stimme, fand Lehn, warm, irgendwie freundlich. »Ich möchte
         zunächst sagen, dass ich finde, ihr habt gründliche Arbeit geleistet. Das ist nicht
         selbstverständlich.«
      

      Ohne eine Regung zu zeigen, nahm Lehn das Lob zur Kenntnis.

      »Bei dem, was du geschildert hast, Kollege Lehn, muss man tatsächlich an Schutzgelderpresser
         denken, an Zuhälter, die rivalisieren. Dazu passt, dass die Frau ohne Agentur gearbeitet
         hat. Damit war sie schutzlos. Sie ist in ihrer Wohnung erschossen worden, sagst du?
         Wie ist die Adresse?«
      

      Lehn nannte sie ihm.

      »Friedenau also.« Dasselt legte den Kopf zur Seite. »Wir haben, wie ihr wisst, in
         Berlin aufgeteilte Bezirke und im Prinzip kommen sich die einzelnen Gruppen nicht
         in die Quere. Krieg ist schlecht fürs Geschäft. In Charlottenburg sind die Russen,
         in Neukölln die Araber, im Wedding die Türken. In Schöneberg, rund um die Potsdamer
         Straße, haben deutsche Zuhälter das Sagen. Dort haben sich auch einige Ukrainer etabliert.«
      

      »Friedenau ist bisher noch nicht aufgefallen«, ergänzte Arnold.

      Lehn registrierte, wie gut die beiden Partner zusammenarbeiteten. Er dachte an zwei
         Bauteile, die genau aneinanderpassten.
      

      »Aber die Russen und die Ukrainer bekämpfen sich doch?«, fragte Most.

      Dasselt lächelte. »Ja, so heißt es. Nachweise sind da sehr schwer zu erbringen. Wenn
         ich mich recht entsinne, habt ihr diese Erfahrung selber gemacht.«
      

      Zwei Mordfälle im letzten Jahr, erst ein russischer Mann, der in der Spree getrieben
         hatte, dann ein Ukrainer, an einem Baum im Grunewald aufgeknöpft, als hätte er Selbstmord
         begangen. Lehn musste nicht an diese Fälle erinnert werden. Er war sich damals sicher
         gewesen, dass Suvak, ein russischer Zuhälter, zumindest hinter einem der beiden Morde
         steckte, doch beide waren unaufgeklärt geblieben, sie hatte kaum Ermittlungsergebnisse
         vorzuweisen, weil sie nicht einen einzigen Menschen gefunden hatten, der den Mund
         aufgemacht hätte. Und Zeugen hatte es auch nicht gegeben.
      

      »Wir haben Hinweise auf diesen Verdrängungskampf«, sagte Arnold. »Er hat angefangen
         mit der Auseinandersetzung um die Krim. Als wenn sie ihren Scheißkrieg hier fortführen
         wollten. Das Problem ist, wir können nichts nachweisen. Absolut null.«
      

      »In dem Fall wäre die Tote irgendwie zwischen die Fronten geraten«, meinte Lehn. »Aber
         eine logische Erklärung ist das nicht. Wenn es Streit unter Zuhältern gibt, warum
         wird dann eine Frau hingerichtet? Warum nicht der Konkurrent?«
      

      »Das ist die entscheidende Frage«, erwiderte Dasselt. »Und es gibt noch eine: Die
         Schläge und die Schüsse passen nicht zusammen. Wenn jemand zuschlägt, will er das
         Opfer erziehen, es also gefügig machen. Es soll gehorchen, möglicherweise das verlangte
         Schutzgeld zahlen. Aber dann schießt er nicht. Andersherum: Er schießt, wenn er davon
         ausgeht, dass seine vorherigen Versuche nichts gebracht haben.«
      

      »Was bedeutet das nun?«, fragte Lehn.

      »Kann ich nicht sagen. Ich stelle nur fest, dass diese Teile nicht zu den anderen
         passen.«
      

      »Vielleicht waren es die Russen«, warf Most ein, »weil die Kostelic an Ukrainer abgedrückt
         hat. Oder umgekehrt.«
      

      Dasselt nickte ihm zu. »Das schließe ich nicht aus. Ich glaube nicht, dass wir momentan
         in der Lage sind, überhaupt etwas auszuschließen. Warum denkst du, dass es Russen
         oder Ukrainer waren?«, fragte er Most.
      

      Anstelle von Most antwortete Lehn. »Suvak – der ist doch nach wie vor ein großes Tier
         in der Berliner Szene.«
      

      »Fjodor Ivanowitsch Suvak«, sinnierte Dasselt.

      »Genau der.«

      »Und?«

      »Ein brutales Schwein«, erwiderte Lehn. »Ein Schuss in den Mund würde zu ihm passen.«

      Dasselt warf seinem Kollegen einen kurzen Blick zu. »Was meinst du, Sascha?«

      »Insgesamt ist Schutzgeld natürlich kein Gewerbe für Sensibelchen. Darüber hinaus
         kann ich nicht bestätigen, dass Suvak schlimmer wäre als andere.«
      

      »Ihr habt also nicht viel über den Milieukrieg. Da herrscht Schweigen«, stellte Lehn
         fest.
      

      Wieder blickten sich die beiden Kollegen an und Lehn bemerkte ein weiteres Mal, wie
         gut sie sich verstanden. Es machte den Eindruck, als wisse der eine, was der andere
         dachte. Sie brauchten keine Worte, um zu kommunizieren.
      

      »Leider nicht, nein«, sagte Sascha Arnold. »Das heißt allerdings nicht allzu viel.
         Manchmal hören wir trotz aller Kontakte ins Milieu erst spät von Entwicklungen.«
      

      »Gibt es jemanden, der uns einen Tipp geben könnte?«

      Dasselt legte den Kopf auf die Seite. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Vielleicht
         kenne ich jemanden, der mehr weiß.« Er nickte. »Ich versuche, Kontakt aufzunehmen.
         Dann melde ich mich wieder bei euch. Wollen wir so verbleiben?«
      

      »Einverstanden.«

      »Was ist eigentlich mit dem Jungen, dem Sohn der Toten? War der Zeuge der Tat?«, fragte
         Dasselt.
      

      »Möglicherweise. Aber es hat ihm die Sprache verschlagen«, sagte Most.

      »Was heißt das?«

      »Er redet nicht.«

      »Sprich doch mal mit unserem klugen Polizeipsychologen«, mischte sich Lehn ein. »Wenig
         oder wie der heißt.«
      

      »Wennig«, verbesserte Most.

      »Von mir aus auch das.«

      »Ich glaube, der behandelt nur Erwachsene.«

      »Was ist das denn für ein Scheiß?« Lehn war ungehalten. »Wenn ein Kind getötet wird,
         dann sage ich: Oh, ich kläre nur Erwachsenenfälle auf, oder was?«
      

      »Schon gut. Ich rede mit ihm.«
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      Sie sollte nicht hier sein. Auf keinen Fall sollte sie hier sein. Der Spielplatz war
         ein unsicheres, ein gefährliches Territorium. Sie hatte es bereits erlebt.
      

      Aber sie war hier. Denn sie hatte ein schlechtes Gewissen.

      Nach der Kita war sie mit beiden Jungs zum Kinderarzt gegangen, denn es war der Tag
         mit längerer Öffnungszeit. Am Spätnachmittag, hatte sie geglaubt, käme sie schnell
         dran, könnte Benny untersuchen lassen und wäre bald wieder draußen.
      

      Ein großer Irrtum.

      Der Ärger fing damit an, dass sie nicht an Bennys Versicherungskarte gedacht hatte.
         In ihrer Not wollte sie die Untersuchung über die Karte von Jonas abrechnen lassen,
         aber das ging nicht so einfach. »So etwas machen wir nicht«, erklärte die Sprechstundenhilfe
         und als Larissa insistierte, wich sie aus. »Dann muss ich erst mit dem Doktor reden.«
      

      Sieben Patienten waren im Wartezimmer, was dazu führte, dass mehr als eine Stunde
         verging, bis sie endlich drankamen, und fast anderthalb, ehe sie die Praxis verließen.
         Anderthalb Stunden, in denen Jonas permanent maulte. Dass er nicht krank sei, er sich
         im Wartezimmer langweile, warum sie hier seien, wenn es nur um Benny ginge, könnte
         er doch inzwischen zum Spielplatz, den Weg dahin finde er allein, ob sie gesehen habe,
         welch schönes Wetter herrsche, alle seien dort.
      

      Und dann wieder von vorne.

      Deshalb waren sie nun auf dem Spielplatz.

      Der Grund, warum sie letztlich eingewilligt hatte, war, dass ein Kollege hier ebenfalls
         auf sein Kind aufpasste. Es war Jannick Rabe, der Kriminaltechniker, der in ihrer
         Nachbarschaft wohnte. Er war ein lässiger Typ, groß gewachsen, mit weiten Cargohosen,
         Holzfällerhemd, Turnschuhen und dichtem Haar, das er zu einem Zopf band. Niemand,
         den man bei der Polizei vermutet hätte. Larissas Verhältnis zu ihm war mehr als kollegial,
         wenn auch nicht freundschaftlich, dazu waren beide zu verschlossen. Jannicks wichtigster
         Kontakt zur Außenwelt war sein Smartphone. Auch jetzt, mit seiner Tochter in der Nähe,
         hatte er es in der Hand. Immerhin starrte er nicht darauf.
      

      Sie saßen auf der gleichen Bank. Benjamin siebte Sand, Jannicks dreijährige Tochter
         Isa spielte ein Stück weiter. Jonas schaukelte mit zwei anderen Kindern auf einem
         alten Lkw-Reifen. Bei ihnen ging es wild zu.
      

      Ein leichter Wind wehte, am Himmel standen ein paar kräftige Wolken, die Abendsonne
         schien.
      

      Larissa aber war nicht in der Lage, sich auf Sonne und Feierabend einzulassen, sie
         war angespannt. Immer wieder kontrollierte sie den Platz zwischen den Kiefern. Heute
         war es ihr recht, dass man sich mit Jannick nicht zu unterhalten brauchte. Während
         sie aufpasste, ging ihr Karens Geschichte durch den Kopf. Sie hatte sie zum ersten
         Mal gehört. Es besser zu machen – was für eine seltene Motivation für den Polizeidienst.
         Und nur aufgrund eines Fotos. Wie konsequent es von dieser Frau war, Ausbilderin geworden
         zu sein.
      

      Was Larissa anging, so hatte die Begegnung mit Karen Hönig eine Weichenstellung bedeutet.
         Damals war sie achtzehn gewesen. Durch Zufall – durch ihr jahrelanges Training beim
         Polizeisportverein – hatte sie sich bei der Polizei beworben. Sie hatte die Möglichkeit
         gesehen, Geld zu verdienen und von zu Hause fortzugehen, weg von der Mutter, von ihrem
         Mief und Alkohol. Und dann war sie auf diese selbstbewusste Frau in ihren schicken
         Kleidern gestoßen, eine Dozentin, die, anders als die Lehrer in ihrer alten Schule,
         weder eine laute Stimme noch Drohungen mit schlechten Noten brauchte, damit man ihr
         zuhörte. Sie hatte Larissa zwei wesentliche Dinge vermittelt. Es ist möglich, dass
         man nicht nur funktioniert, sondern sein Leben mit gewissen Vorstellungen, mit einem
         Plan anpackt. Und, noch wichtiger: Man kann gegen die allgegenwärtige Angst angehen.
      

      Jonas war mit seinen Freunden unter lautem Gejohle von der Reifenschaukel gesprungen
         und im Sand gelandet. Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. Benny verhielt sich
         so, wie er es in den letzten Tagen immer getan hatte. Larissa kam das Wort vegetieren in den Sinn. Wie gern hätte sie ihn aus seiner Höhle herausgeholt. Aber sie wusste
         nicht, wie. Ihr Hoffnungsschimmer vom Nachmittag war verflogen.
      

      Als sie ihren Blick erneut schweifen ließ, war der Mann vom Vortag wieder da. Der
         mit dem Trenchcoat und diesem seltsamen Halstuch.
      

      Hielt sich im Schutz der Kiefern. Beobachtete.

      Mit einem Schlag spannten sich alle ihre Sinne an. Sie stand auf und positionierte
         sich vor Benjamin. Weder er noch Jannick Rabe schienen ihren Ortswechsel registriert
         zu haben. Benjamin schaute ins Nichts, Jannick auf sein Smartphone.
      

      Larissa überprüfte die Lage.

      Unmittelbare Gefahr bestand nicht. Für einen Schuss war der Mann zu weit weg, außerdem
         stand sie in seiner Linie. Er machte keine Anstalten, sich in eine bessere Position
         zu bringen, rührte sich überhaupt nicht. Schien nichts unternehmen zu wollen. Hatte
         aber auch keine Sorge, gesehen zu werden.
      

      Die Frage war, warum er sie ein weiteres Mal ausspionierte. Sie konnte sich nicht
         vorstellen, was er noch herausfinden wollte. Er hatte doch bereits alles gesehen.
      

      Der Mann schaute zu ihr.

      Larissa machte sich steif. Starrte zurück.

      Im Geist ging sie ihre Optionen durch. Wieder weglaufen, wie am Vortag, das war die
         eine Möglichkeit. Jonas würde protestierten und eine Erklärung verlangen. Vielleicht
         bockig reagieren und sie an ihr Versprechen erinnern. Und wenn der Fremde wollte,
         war er allemal schneller als sie mit den beiden Kindern.
      

      Also abwarten. Schauen, was er vorhatte.

      Eine schlechte Idee, denn dann überließe sie ihm die Initiative und würde nur reagieren.
         Das passte ihr überhaupt nicht.
      

      Sie wandte sich an Jannick auf der Bank. »Kannst du mal kurz aufpassen. Auf Benny.
         Und auf Jonas.«
      

      Ihr Finger ging in die Richtung, in der Jonas und seine Freunde spielten.

      Dann rannte sie los.

      Sie setzte auf die Überraschung.

      Mit weiten Schritten jagte sie auf den Zaun zu, der den Spielplatz abgrenzte. Er war
         grün und halbhoch. Endete nicht mit einer Querstrebe, sondern mit vielen kleinen Spitzen.
         Im nächsten Moment griff sie auf die Zacken, um hinübersetzen zu können, und spürte,
         wie sie sich ihr in die Hand bohrten.
      

      Sie hatte keine Zeit, darauf Rücksicht zu nehmen.

      Mit beiden Beinen zu einer Seite sprang sie darüber.

      Der Mann im Trenchcoat hatte mittlerweile erkannt, was sie vorhatte.

      Er eilte davon.

      Sie beschleunigte.

      Ihre Pistole hatte sie wieder nicht dabei. Sie ging davon aus, dass auch der Mann
         unbewaffnet war. Andernfalls würde er gleich stoppen und sie in Schach halten. In
         diesem Fall könnte sie sein Gesicht von Nahem sehen. Ihn erkennen, nach ihm suchen
         lassen. Sie wollte unbedingt wissen, wer dieser Mann war. Was er wollte. Von Benjamin,
         von ihr.
      

      Was er über den Mord an Mila Kostelic sagen konnte.

      Der Kerl hatte die Straße erreicht, bremste kurz ab, entschied sich für die linke
         Seite und lief weiter. Er war nicht übermäßig schnell, einer, der das Laufen nicht
         gewohnt war. Larissa beschleunigte. Dank ihrer Joggingrunden am Wochenende fühlte
         sie sich fit, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Alten erreicht haben würde.
      

      Er trug Straßenschuhe, die auf dem Asphalt aufschlugen. Sein Mantel blähte sich im
         Wind. Das machte ihn noch langsamer.
      

      Sie holte auf. Stellte sich ein zweites Mal vor, was sie tun würde, wenn er doch eine
         Pistole auf sie richtete. Schüttelte diesen Gedanken ab. Es gab kein Zurück mehr.
      

      »Stehen bleiben, Polizei«,

      Der Alte reagierte nicht. Er lief weiter.

      Larissa setzte zu einem Zwischenspurt an.

      Sie kam ihm so nahe, dass sie sein Keuchen hörte. Ihre Beine fühlten sich kräftig
         an, sie spürte die Oberschenkelmuskeln.
      

      Noch einmal rief sie den Mann nicht. Er blieb nicht stehen. Ein kurzes Stück noch,
         dann hatte sie ihn.
      

      Sie riss ihm am Ärmel seines Trenchcoats.

      »Ich sagte, stehen bleiben!«

      Er schaute über die Schulter. Mit einer Ausweichbewegung versuchte er, sich loszureißen.
         Sie fasste wieder nach seinem Mantel.
      

      Packte den Kerl am Hals und bog ihm den Arm auf die Schultern. Gleichzeitig brachte
         sie ihren Fuß vor seinen Knöchel. Er geriet ins Stolpern.
      

      Sie ließ ihn fallen. Als er auf dem Bürgersteig lag, drückte sie ihm ihr Knie in den
         Rücken. Seinen Arm hatte sie immer noch nach hinten gebogen.
      

      »Wenn Sie nicht aufgeben, lege ich Sie in Handschellen.«

      Der Mann lag im Dreck und reagierte nicht.

      Larissa zog ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn neben das Gesicht des
         Fremden. »Larissa Rewald, Kripo Berlin«, sagte sie. »Hören Sie gut zu. Ich lasse Sie
         jetzt los. Sie dürfen aufstehen. Schön langsam, kapiert? Wenn sie wieder weglaufen,
         nehme ich Sie fest. Haben wir uns verstanden?«
      

      Er antwortete nicht.

      Sie erhöhte den Druck ihres Knies. »Ob wir uns verstanden haben?«

      Von ihm kam ein Ächzen.

      »Ich werte das mal als ein Ja.«

      Sie gab seinen Arm frei und stellte sich hin.

      »Kommen Sie hoch.«

      Mühsam stand er auf. Drückte sich erst auf die Knie, brachte dann einen Fuß auf den
         Boden. Mit seinen Händen stützte er sich ab. Seine Beine zitterten.
      

      Als er endlich stand, fiel ihnen beiden gleichzeitig der Staub auf seinem Mantel ins
         Auge, ein grauer, fleckiger Schleier. Auch im Gesicht hatte er Dreck. Seine Frisur
         war durcheinander, einzelne Strähnen hingen über Stirn und Augen.
      

      »So, und jetzt will ich ein paar Erklärungen. Was machen Sie auf dem Spielplatz? Wen
         suchen Sie dort?«
      

      Anstelle einer Antwort begann er, sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen, und
         klopfte den Staub vom Mantel. Dabei hatte er eine Engelsgeduld. Schlug sich auf die
         Ärmel, dann auf andere Mantelteile. Mühte sich so lange, bis er mit dem Ergebnis zufrieden
         war.
      

      Larissa nahm ihr Smartphone. »Wenn Sie nicht antworten, rufe ich eine Streife und
         lasse Sie mitnehmen. Dann unterhalten wir uns in der Dienststelle. Ist Ihnen das lieber?«
      

      Er zeigte keine Reaktion.

      Noch ein stummer Mensch.

      »Hallo! Hören Sie mich?«

      »Selbstverständlich.«

      »Und wollen Sie auch mit mir reden?«

      »Nichts lieber als das.«

      Sie schnaubte. »Dann los.«

      »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Dürfte ich noch mal Ihren Ausweis sehen?«

      »Von mir aus.« Sie hielt ihm die kleine Plastikkarte unter die Nase, ohne sie aus
         der Hand zu geben.
      

      »Larissa Rewald«, las er laut. »Du bist es also wirklich. Da haben wir uns aber auf
         unsanfte Weise kennengelernt.«
      

      Er hatte einen weiteren Fleck am Mantelschoß entdeckt und versuchte nun, ihn zu säubern.
         Zum Glück sah er nicht, dass auch sein Halstuch in Mitleidenschaft gezogen war, der
         Knoten hatte sich verschoben, ein Zipfel hing heraus. Ihr fiel die knollige, offenporige
         Nase des Mannes auf. Ein Trinker, vermutete sie.
      

      »Jetzt sind Sie dran. Ich möchte Ihren Ausweis sehen. Im Übrigen glaube ich nicht,
         dass wir per Du sind.«
      

      Er blickte ihr in die Augen, während er eine abgegriffene lederne Brieftasche aus
         dem Inneren seines Mantels zog. Dabei sah sie den geflickten Futterstoff. Der Mantel
         mochte zwanzig Jahre alt sein. Der Mann öffnete die Brieftasche, zog seinen Personalausweis
         aus dem hinteren Fach und hielt ihn ihr hin.
      

      »Ich bin dein Vater.«

      »So ein Quatsch, ich habe keinen Vater.« Sie nahm den Ausweis.

      Er lachte auf. »Jeder Mensch hat einen Vater.«

      »Herr Andrich? Paul Andrich?«

      »Das bin ich, ja.«

      Dem Eintrag nach war der Mann am 3. September 1957 in Berlin geboren worden. Meldeadresse
         war die Weserstraße in Neukölln.
      

      »Ich will wissen, warum Sie immerzu in der Nähe des Spielplatzes herumlungern. Und
         ich sage Ihnen gleich, wenn ich keine befriedigende Antwort bekomme, lasse ich Sie
         zur Wache bringen. Verdacht auf Pädophilie.«
      

      »Ich bin kein … Wie heißt das Wort? Keiner, der mit Kindern …«

      »Was suchen Sie dann auf dem Spielplatz?«

      »Eine typische Polizistenfrage. Ich könnte antworten, wir leben in einem freien Land,
         und ich darf stehen, wo ich will.«
      

      »Irrtum. Nicht, wenn Gefahr von Ihnen ausgeht.«

      »Ich habe niemanden belästigt.« Er winkte ab. »Ich bin dein Vater, Larissa. Das ist
         die Wahrheit.«
      

      »Schwachsinn. Wir kennen uns nicht.«

      »Da hast du recht, aber das heißt nichts. Vor ein paar Tagen habe ich in der Gropiusstadt
         deine Mutter getroffen. Wir kamen ins Gespräch, und sie hat mir erzählt, dass ich
         einen Enkelsohn habe. Seit sechs Jahren schon. Insofern stimmt, was du sagst – ich
         habe jemanden beobachtet. Aber nicht Kinder; ich bin nicht pervers. Nur dich. Und
         ich habe versucht zu erkennen, welches mein Enkelkind ist. Ich bin mir aber nicht
         sicher.«
      

      Der Mann war ein Spinner, entschied sie. Ein Säufer, der auf seine Kleidung achtete.
         Dessen Halstuch schief saß, was ihm das Aussehen eines Clowns gab. Mit einer ruckhaften
         Bewegung reichte sie ihm seinen Personalausweis zurück.
      

      »Ich glaube Ihnen kein Wort. Herr Andrich. Ich fordere Sie auf, sich von diesem Spielplatz
         fernzuhalten. Wenn ich Sie erneut erwische, nehme ich Sie fest. Haben Sie mich verstanden?«
      

      Sie wartete nicht auf eine Reaktion von ihm, sondern stapfte davon. Die Kinder hatte
         sie lange genug allein gelassen.
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      Damit die Zeit verging und weil er nicht wusste, wohin mit sich und seiner Scham und
         der Trauer, hatte sich Filip den ganzen Tag in Berlin herumgetrieben. Mit einer Tageskarte
         war er S- und U-Bahn gefahren, hatte an zugigen Bahnhöfen wie Jungfernheide und Ostkreuz
         gestanden und war dann auf den Bus umgestiegen. Zwischendurch hatte er auf metallischen
         Bänken gesessen und sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch die Augen abgewischt.
         Die Leute sollten seine Tränen nicht sehen.
      

      Der Bus fuhr langsamer als die Bahn und ließ deshalb mehr Zeit zum Beobachten. Auf
         den Straßen waren überall Menschen, alte und junge, Schüler mit Rucksäcken, Frauen
         mit Einkaufstaschen, Lehrlinge und Studenten mit Piercings und Kopfhörern, Musliminnen,
         die unter Kopftüchern verborgen waren. Er versuchte, nach Benny Ausschau zu halten.
         In Wahrheit war das ein sinnloses Vorhaben, er hätte den Jungen nicht wiedererkannt,
         auch dann nicht, wenn er direkt neben ihm gesessen hätte. Und das wusste er und es
         schmerzte ihn.
      

      Hin und wieder stellte er sich Mila vor und sah sie als Mädchen, ernst und streng
         und immer zuverlässig, so wie er sie erlebt hatte. Dagegen hatte das Bild der erwachsenen
         Mila etwas Verschwommenes. Ihr Gesicht war nicht scharf umrissen, es ging nahtlos
         in die Umgebung über, der Körper war grau, sie sagte nichts, ihr Blick war leer.
      

      Sie wirkte, als wolle sie nicht mehr gestört werden.

      Trotzdem erneuerte er ihr gegenüber sein Versprechen, Benny zu finden und nach Hause
         zu bringen. Ihr Geld, erklärte Filip, würde er nicht anrühren, sondern Benny übergeben,
         sobald der alt genug dafür war. Der Junge würde eine gute Ausbildung erhalten. Genau
         das, was Mila wollte.
      

      Am frühen Abend machte er sich schließlich auf den Weg nach Britz. Eine Adresse zu
         dem Namen Rewald im Berliner Telefonbuch zu finden war wesentlich einfacher als gedacht.
         Es gab drei Einträge. Einer gehörte zu einer Firma, ein zweiter war nur mit dem Anfangsbuchstaben
         des Vornamens, N., und einer Telefonnummer versehen, bei einem dritten gab es einen
         Straßennamen. Die Person hieß zwar Michael Rewald, nicht Larissa, wie es auf der Karte
         der Kripo, die Harriet ihm gegeben hatte, stand. Aber es war einen Versuch wert. Vielleicht
         war dieser Michael ihr Mann.
      

      Er fand die Straße auf einem Stadtplan und ging eine halbe Stunde später durch ein
         Wohngebiet, das ganz anders aussah als das Berlin, das er kannte. Die Straßen waren
         schmal, die Gebäude niedrig, Einfamilienhäuser mit kleinen Gärten. Überall war der
         Rasen gemäht, in den Beeten blühten Blumen, die Mülltonnen standen am Rand. Vor den
         Grundstücken parkten die Autos. Der Geruch von Brennspiritus und Grillfleisch lag
         in der Luft.
      

      Filip war vorsichtig. Er schaute weit nach vorne und achtete auf die Leute. Auf Frauen
         mit einzelnen Kindern. Mit Jungs in Bennys Alter.
      

      Dann bog er in die Straße ein, die im Telefonbuch gestanden hatte. Wurde langsamer.
         Wechselte zwei Mal die Seite, weil sich seine Vorstellung darüber änderte, ob es besser
         war, nahe am Haus zu sein oder aus etwas größerer Entfernung einen besseren Überblick
         zu haben.
      

      Als er das Grundstück erreicht hatte, schaute er zunächst kaum hin. Er wollte auf
         keinen Fall auffallen. Nur aus den Augenwinkeln betrachtete er das Haus, das aus zwei
         Würfeln bestand, die übereinanderlagen. An manchen Stellen war die Fassadenfarbe abgeblättert.
      

      Im Vorübergehen blickte er durch ein Fenster und erkannte eine Küche mit Herd und
         Oberschränken. Drinnen brannte keine Lampe und Personen waren auch nicht zu sehen,
         erst recht kein Kind.
      

      Neben der Zauntür hing ein schlichter grüner Briefkasten. Der Name war hinter einer
         kleinen Plastikblende verborgen. Nun hielt Filip an, beugte sich hinunter, las.
      

      L. und M. Rewald.
      

      Er war also richtig.

      Warten konnte er nicht, denn es war erstens zu auffällig und zweitens hatte er noch
         etwas vor.
      

      Aber er würde wiederkommen.
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      In Karens Bekanntenkreis gab es keine Ehe wie ihre. In den meisten Fällen waren beide
         Partner beruflich bereits kürzergetreten. Sie machten lange Reisen, pflegten ihre
         Gärten, nahmen am Kulturleben teil, kümmerten sich um die Enkel. Wo das nicht der
         Fall war, war es stets der Mann, der früh aus dem Haus ging und spät zurückkam. Nur
         bei ihnen war es anders, da bestimmte das berufliche Engagement der Frau das Leben.
         Karen konnte mühelos mit anderen Workaholics mithalten. Sie machte nicht einmal, wie
         mancher von denen, an einem Tag am Wochenende Pause. Verbrecher ruhen sich auch nicht
         aus, pflegte sie zu sagen.
      

      Sie war auf dem Weg ins Dezernat Organisierte Kriminalität. Die Straßenlaternen brannten
         bereits. Der Grund, warum sie so viel arbeitete, war nicht etwa, dass sie ihrem Mann
         aus dem Weg ging. Auch nach bald dreißig Ehejahren konnten sie sich noch unterhalten
         und hin und wieder gab es sogar Zärtlichkeiten zwischen ihnen. Sie trieb der Job und
         er beklagte sich nicht darüber. Sie wusste, wie er seine einsamen Abende verbrachte,
         vor dem Computer nämlich. Deshalb nahm sie sich vor, heute nicht allzu spät nach Hause
         zu kommen.
      

      Der Kollege von der OK hieß Ingo Dasselt. Er mochte Mitte dreißig sein, hatte eine
         hohe Stirn und tief liegende Augen. Auffällig war seine Frisur mit den aufrecht stehenden
         und gleichzeitig nach hinten gestrichenen Haaren. Als Karen eintrat, stand er bereits
         im Raum, zog eine Jacke an und wollte Feierabend machen, doch nachdem sie ihr Anliegen
         genannt hatte, änderte er seine Pläne, blieb und bot ihr einen Platz an. Sie wunderte
         sich und empfand Erleichterung und sogar Freude. Es war lange her, dass ein Kollege
         anders als mit brüsker Ablehnung auf sie als interne Ermittlerin reagiert hatte.
      

      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er sogar.

      Sie erklärte, in welchem Fall sie ermittelte und weshalb ihr Dezernat eingeschaltet
         war. Den Kollegennamen, der sie hergeführt hatte, hielt sie einstweilen zurück.
      

      »Ich kenne den Fall«, entgegnete er. »Wir hatten in dieser Sache ein Gespräch mit
         der Mordkommission. Stehen Sie mit Hauptkommissar Lehn in Kontakt?«
      

      »Mehr schlecht als recht.«

      Er legte den Kopf auf die Seite. »Die denken in Richtung ukrainische oder russische
         Zuhälter. Lehn wollte von mir sogar einen Kontakt zu einem Verbindungsmann.«
      

      »Und Sie, was glauben Sie?«

      »Ach, glauben … Ich bin nicht religiös. Ich orientiere mich lieber an Fakten. Von
         mir aus an stichhaltigen Hinweisen.«
      

      »Gibt es denn schon welche?«

      »Nicht viele. Die Tote hatte keine Agentur, was möglicherweise riskant ist, weil andere
         glauben, sie könnten in die Lücke stoßen.«
      

      »Und deshalb ermittelt die Mordkommission in Richtung Russen?«

      Dasselt zog die Schultern in die Höhe. »Das ist möglich. Vielleicht wäre eine gute
         Antwort auch, dass sich die Russen derzeit wieder als Feindbild eignen.«
      

      »Wie meinen Sie das?«

      »Die Russen sind doch wieder die Bösen, im Kleinen wie im Großen. Ich habe manchmal
         den Eindruck, dass dem Westen in den Jahren, als die Russen nicht auf der anderen
         Seite standen, etwas gefehlt hat. Jetzt sind die Verhältnisse wieder klar, zum Glück,
         wie mancher wahrscheinlich denkt. In der Zwischenzeit haben die sich damit ausgeholfen,
         die Russen zu den Hauptakteuren der organisierten Kriminalität zu machen. Sie sind
         die ewigen Aggressoren.«
      

      »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie diese Ansicht nicht teilen.«

      »Zumindest nicht in dieser Pauschalität. Sehen Sie, Frau Hönig, wir hatten im letzten
         Jahr diese beiden Morde, die nicht aufgeklärt werden konnten. Die eine Leiche war
         ein Russe, die andere ein Ukrainer. Seitdem wird in Berlin über Bandenkriege gefaselt.
         Auf welcher Basis findet das statt? Nur weil die Presse darüber schreibt? Weil das
         Auflage bringt?«
      

      »Also gibt es einen solchen Krieg in Berlin nicht?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Wir wissen es schlicht nicht. Ich gehe davon aus, dass
         die beiden Mörder vom letzten Jahr in die Stadt gebracht und sehr schnell wieder herausgelotst
         wurden. In einer solchen Lage entstehen schnell wilde Theorien.«
      

      Karen fand es einleuchtend, was der Kollege sagte. Ihr gefiel seine besonnene Art.
         »Haben Sie Hinweise, dass Leute aus der Polizei mit diesen Banden in Verbindung stehen?«
      

      Er wirkte überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

      »Wir haben einen entsprechenden Tipp erhalten. Ein Auto, das in der Stubenrauchstraße
         stand, nahe am Tatort.« Sie hielt inne. Dann setzte sie hinzu: »Eins von uns.«
      

      »Wissen Sie, wer es hatte?«

      »Ja.«

      »Aber Sie wollen mir den Namen nicht nennen?«

      Sie war auf diese Frage vorbereitet. »Ich gehe davon aus, dass ich mich auf Ihre Verschwiegenheit
         verlassen kann, Herr Dasselt.«
      

      »Selbstverständlich.«

      »Für den Wagen war ein Kollege von der Mordkommission eingetragen. Axel Most.«

      »Mit dem habe ich heute in der Besprechung zusammengesessen! Er arbeitet mit Lehn.«

      »Das weiß ich. Haben Sie irgendeinen Hinweis auf ihn? Ist er Ihnen früher mal aufgefallen?«

      Dasselt legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Haben Sie denn schon mit
         ihm gesprochen?«
      

      »Ich wollte erst Ihre Einschätzung einholen. Axel Most ist Ihnen also noch nie aufgefallen?«

      »Nein. Ich …«

      »Bitte?«

      »Unsere Arbeit ist verdammt hart. Es ist mir wichtig, dass Sie das verstehen. In den
         Banden herrscht das Gesetz des Schweigens. Solange man sich daran hält, ist alles
         gut, dann sorgen sie sogar im Knast für ihre Leute und beschützen sie. Wer allerdings
         dagegen verstößt, ist in Gefahr. Das haben sie alle verinnerlicht. Deshalb haben wir
         noch nie einen Kronzeugen gehabt.«
      

      »Damit wollen Sie sagen …«

      »… dass wir nicht alles wissen. Bei Weitem nicht.«

      »Wenn Axel Most Ihnen nicht aufgefallen ist, heißt das also nicht unbedingt, dass
         er nicht mit dem Milieu verstrickt ist.«
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      Am Berliner Hauptbahnhof spielte die Tageszeit überhaupt keine Rolle. Auch das war
         anders als in Ljubljana, wo abends nur noch wenige Züge ankamen und sich ein paar
         Reisende auf den Bahnsteigen und in der Halle verloren. Dort hatten die Geschäfte
         um diese Zeit geschlossen. Hier war es ganz anders, man musste schauen, dass man auf
         seinem Weg blieb, weil man immerzu anderen Leuten auszuweichen hatte.
      

      Der Zug mit Filips Eltern hatte eine halbe Stunde Verspätung, las er auf einer großen
         Tafel in der Eingangshalle. Er wanderte durch den Bahnhof, fuhr mit Rolltreppen auf
         und ab, schaute die Auslagen der Geschäfte an. Das Zusammentreffen mit seinen Eltern
         stand ihm bevor. Ihm graute davor. Sie wussten zwar nicht, dass Mila ihn um Hilfe
         gebeten hatte, doch hatte er bereits am Telefon gehört, wie sehr sie litten. Er stellte
         sich auf düstere Stimmung ein, und als der Zug dann endlich einfuhr und sie ausstiegen,
         merkte er beim ersten Anblick, dass er richtiggelegen hatte. Seine Eltern waren Anfang
         sechzig. Noch vor ein paar Tagen hatte er ihren Schwung wahrgenommen, ihre Lebenskraft.
         Jetzt kamen ihm zwei gebeugte alte Leute entgegen.
      

      Seine Mutter legte ihre Arme in seine. Sobald sie sich gehalten fühlte, schien sie
         alle Kraft zu verlassen, sie sackte regelrecht zusammen und schluchzte. Die Leute
         neben ihnen glotzten. Filip hatte Mühe, sie festzuhalten, denn sie trug nichts dazu
         bei, dass sie stehen blieb. Sein Vater, auch er mit roten Augen und fahler Gesichtsfarbe,
         legte ihr zur Stütze seine Hand auf die Schulter. Das war eine sinnlose Geste, weil
         sie so kraftlos war. Wahrscheinlich spürte sie sie gar nicht.
      

      Es dauerte lange, bis er auch seinen Vater umarmen konnte. Dann nahm er ihre beiden
         Koffer und ging voran in Richtung Treppe. Ihr Hotel lag in Charlottenburg, er hatte
         sich den Weg angesehen, sie konnten bequem mit der S-Bahn fahren. Unterwegs fragte
         seine Mutter ihn, ob er wisse, was passiert war. Wie zu Hause sprach sie in Anwesenheit
         des Vaters Slowenisch mit Filip, aber hier, in Berlin, mutete ihm das seltsam an,
         schließlich war Deutsch ihre Muttersprache und sie hatte stets darauf gedrängt, dass
         ihre Kinder sie lernten. Slowenisch hingegen hatte sie in all den Jahren nur mit Akzent
         gesprochen.
      

      Die Fragen. Er war darauf vorbereitet. Zwar nicht besonders gut, aber er hatte damit
         gerechnet, dass sie kommen würden.
      

      Nein, sagte er, er wisse es nicht. Nicht genau.

      Ob er denn noch nicht mit der Polizei gesprochen habe.

      Wieder antwortete er ne.
      

      Sie ersparte ihm die Nachfrage und weil sie nun alle drei schwiegen, hörte er die
         Stimmen der Mitfahrer im Abteil und die Geräusche der S-Bahn, den Fahrtwind, das Quietschen
         der Räder, die Ansage des nächsten Bahnhofs. Seine Eltern saßen nebeneinander, zwischen
         ihnen und ihm standen die beiden Koffer. Filip fühlte sich unwohl, er war unruhig
         und trommelte mit zwei Fingern auf der anderen Hand. Am liebsten wäre er davongelaufen.
      

      Dann wollten sie wissen, wo Benny war, ihr Enkelkind.

      Er schaute sie an. Sein Leben lang hatte er sie als ungleiches Paar wahrgenommen.
         Sein Vater war zwei Köpfe größer, auch im Sitzen, und er war schmal, im Gesicht traten
         die Wangenknochen hervor, seine Hände waren dünn, die Finger lang. Er redete nie viel.
         Deutsch konnte er fast gar nicht, nur Slowenisch. An diesem Abend hatte er lediglich
         zur Begrüßung ein paar Worte gesagt. Filips Mutter dagegen, mit den dunklen Augen
         und den schwarzen Haaren, war eine temperamentvolle Frau, aus ihr sprudelten die Wörter
         und Sätze heraus, sie hatte immer etwas zu erzählen, und wenn nicht, dann liebte sie
         es, zu singen.
      

      An diesem Abend waren beide einander zum ersten Mal ähnlich. Gebrochen, dachte Filip.
         Traurig. Verzweifelt.
      

      Er verschob seine Antwort.

      Erst als sie im Hotel waren und die Zimmertür hinter sich geschlossen hatten, berichtete
         er. Milas Notruf an ihn sparte er aus, sagte aber, dass sie ihm gegenüber angedeutet
         habe, Ärger mit der Polizei zu haben. Er, Filip, wisse, dass Benny bei der Polizei
         sei. Als er dort angerufen habe, hätten sie ihm die Auskunft verweigert. Sie wüssten
         nicht, wo das Kind sei. Nicht einmal seinen Namen kannten sie.
      

      Die Mutter schüttelte den Kopf. Filip fragte sich, was das heißen sollte. Hielt sie
         das Verhalten der Polizei für ungebührlich oder glaubte sie ihm nicht?
      

      Das Kind gehöre doch zu ihnen, sagte sie dann mit Tränen in der Stimme.

      »Was schlägst du vor?«, fragte der Vater.

      »Ich habe kein Vertrauen in die deutsche Polizei. Wir können nicht wissen, aus welchem
         Grund Mila Streit mit ihnen hatte. Vor allem haben wir keine Ahnung, ob sich das nur
         auf einen einzelnen Beamten, auf eine Abteilung oder auf die gesamte Berliner Polizei
         bezieht. Deshalb können wir nicht einfach hingehen und nach Benny fragen.«
      

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Sie verstecken ihn. Sonst hätten sie mir doch gesagt, wo er ist.«

      »Aus welchem Grund sollten sie das tun?«

      »Ich habe keine Ahnung. Mila hätte es uns sagen können.«

      Die Mutter schluchzte auf.

      »Ich habe herausgefunden, wo sie ihn hingebracht haben. Eine Polizistin hat ihn bei
         sich in ihrem Haus.«
      

      »Woher weißt du das?«

      »Von einer deutschen Studentin, die oft auf Benny aufgepasst hat. Ich hole ihn da
         heraus. Dann fahren wir nach Hause.«
      

      Die Mutter starrte ihn aus ihren rot geweinten Augen an. Der Vater machte ein ungläubiges
         Gesicht. Sein Mund stand offen.
      

      »Wir sind in Deutschland«, sagte seine Mutter, diesmal auf Deutsch. »Da gibt es so
         etwas nicht. Die entführen keine Kinder.«
      

      »Und deshalb werden wir gleich morgen bei der Polizei vorsprechen«, ergänzte sein
         Vater.
      

      Filip fragte sich, ob er ihm zu gehorchen hatte. Mila hätte das wahrscheinlich verlangt.
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      Michael lag bereits im Bett, er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und schien
         auf sie zu warten. Larissa kam aus dem Badezimmer. Beide Nachttischlampen brannten.
         Der Raum war eng, er bot Platz für einen Schrank, in dem ihrer beider Kleidung hing,
         und einen Stuhl. Sie war mit vier Schritten am Fenster und zog die Vorhänge zu. Beim
         Abendessen hatte sie ihn und Jonas um etwas mehr Geduld gebeten. Bennys Onkel sei
         bereits in Berlin und die Großeltern auf dem Weg. Aber in der Zwischenzeit habe der
         Junge keinen anderen Ort.
      

      »Glaube ich nicht«, hatte Michael gesagt und damit war das Thema beendet. Jonas erzählte
         eine Geschichte aus der Kita. Danach sprachen sie den ganzen Abend nur noch das Nötigste
         miteinander, betont höflich, aber äußerst distanziert. Michael hatte Jonas schließlich
         ins Bett gebracht, während sie für Benjamin gesorgt hatte.
      

      Nun, wo die Kinder schliefen, bröckelte die Fassade. Larissa mühte sich mit dem Vorhang,
         der Stoff hakte an der Stange, sie fluchte und riss daran. Ihre Ungeduld war nichts
         als Ärger. Michael konnte sie kaum ansehen. Wie eine Wand stand zwischen ihnen, dass
         er so wenig Verständnis aufbrachte. Im Gegenteil, er machte die Situation für Benjamin
         noch schwerer, indem er ihm immerzu das Gefühl gab, nicht willkommen zu sein.
      

      Glaube ich nicht. Was für ein Ausspruch.
      

      Sie stieg ins Bett und knipste ihre Nachttischlampe aus. Ihr Herz klopfte vor Ärger.
         Bevor sie sich noch auf die Seite gedreht hatte, kroch Michael neben sie und legte
         seine Hand auf ihren Bauch. Ihr Pyjama war dünn, es dauerte nicht lange, da fühlte
         sie seine Finger auf ihrer nackten Haut. Sie kreisten über ihren Bauchnabel. Schnell
         wurden die Kreise größer.
      

      Larissa blieb steif.

      Doch als er zwei Knöpfe ihrer Schlafanzugjacke öffnete und seine Hand auf ihre Brust
         legte, gab sie sich einen Ruck und wollte sich auf ihn einlassen. Sie drehte sich
         zu ihm. Brachte ihre Hand an seinen Oberkörper. Wegen der Lampe auf seiner Seite war
         es hell, sie konnte ihn sehen und betrachtete seine Konturen, den Bart, die kräftige,
         leicht schief stehende Nase, auch die hohe Stirn.
      

      Wie war dieser Mann ihr fremd.

      Der, zu dem sie damals Ja gesagt hatte, war warmherzig gewesen, freundlich und offen,
         aber nicht abweisend.
      

      Während er ihr über den Rücken und den Po strich und versuchte, sie zu küssen, spürte
         sie ihrem Gefühl und den Gedanken nach.
      

      Dann zog sie ihre Hand von ihm fort. »Ich kann jetzt nicht mit dir schlafen.«

      Abrupt stoppte er seine Bewegung. »Das war ein Versöhnungsversuch. Wir können auch
         zunächst unsere Probleme klären. Wie soll es weitergehen mit diesem Jungen?«
      

      »Michael, dieser Junge hat einen Namen. Er heißt Benjamin.«

      »Na schön. Wie soll es mit Benjamin weitergehen?«

      »Ich bin dabei, eine Lösung zu finden.«

      »Das höre ich nicht zum ersten Mal. Zwei Tage, hast du gesagt. Mittlerweile hast du
         ihn zum vierten Mal mitgebracht.«
      

      »Das stimmt so nicht.«

      »Oh doch. Vier Tage, und heute war das erste Mal, dass du mit uns ein Wort darüber
         geredet hast. Du schleppst ihn an und wir sollen ein freundliches Gesicht dazu machen.
         Davon ganz abgesehen, dass er uns alle in Gefahr bringt. Auch Jonas.«
      

      Larissa starrte zur Decke, wo sie winzige dunkle Punkte auf der hellen Tapete ausmachte.
         Michael war neben ihr. Er kam ihr kalt wie ein Stein vor.
      

      »Was hätte ich denn machen sollen?«

      Er lachte auf. Es klang böse. »Das weiß ich doch nicht. Ich habe diese Sache nicht
         eingefädelt.«
      

      »Mensch, Michael …«

      »Du musst die Angelegenheit endlich klären. Und zwar schnell, wenn du mich fragst.«

      »Ich habe dir doch erklärt, was los ist. Seine Verwandten sind auf dem Weg. Möglicherweise
         sind sie schon in Berlin. Die nehmen ihn mit.«
      

      »Und wann?«

      Sie gab sich alle Mühe, ihren Ärger unter Kontrolle zu halten, genauso wie ihre Vorwürfe
         gegen ihn. Aber sie waren da – er hatte keinerlei Verständnis, nicht den Hauch von
         Mitmenschlichkeit.
      

      »Das entscheide nicht ich, sondern am Ende das Jugendamt, und die werden sehen wollen,
         wie das Verhältnis zwischen Enkel und Großeltern und Onkel ist. Schließlich haben
         sie bis jetzt in verschiedenen Ländern gelebt.«
      

      »Also dauert die Angelegenheit noch ein paar Wochen.«

      »Nein!«

      »Das mache ich nicht mit, alleine wegen Jonas nicht. Ich möchte nicht, dass mein Sohn
         irgendeiner Gefahr ausgesetzt ist, die wir vermeiden können.«
      

      »Michael.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne nicht gerade viele Behörden in Berlin, die schnell
         arbeiten, im Gegenteil. Es wäre wirklich schön, wenn du bei all deinem Mitgefühl für
         Benjamin auch mal an unseren Sohn denken würdest. Nicht nur wegen der potenziellen
         Gefahr. Ihm geht es mit der Situation nicht besonders gut, das sieht man doch.«
      

      Sie setzte sich auf. Er lag neben ihr, die Hand an seinem Bart. Er kratzte sich.

      »Vielleicht ist es gar nicht verkehrt, wenn er lernt, ein bisschen Rücksicht zu nehmen.
         Ist es nicht das, was Einzelkindern fehlt?«
      

      Er starrte sie an, der Mund ein wenig offen. Es sah aus, als suche er nach einer Antwort.
         »Du spinnst, Larissa. Du spinnst vollkommen.«
      

      Dann knipste er seine Lampe aus und drehte sich auf die Seite, sodass sein Gesicht
         von ihr abgewandt war.
      

      Sie ließ sich wieder auf ihr Kissen fallen, die Augen geöffnet, der Geist angespannt
         und wach. Es war nicht so, dass sie seine Reaktion nicht verstanden hätte. Ihr Satz
         mit dem Einzelkind musste ihn getroffen haben, schließlich hatte er sich jahrelang
         ein Geschwister für Jonas gewünscht, während sie diejenige gewesen war, die sich gegen
         ein zweites Kind gesperrt hatte. Auch hatte er recht damit, dass Jonas unvorbereitet
         darauf gewesen war, dass seine Mutter mehrere Tage lang einen fremden Jungen mit nach
         Hause brachte. Es war nachvollziehbar, dass ihr Sohn mit Eifersucht reagierte.
      

      Sie verstand auch, dass Michael Angst um Jonas hatte, dennoch fand sie es nicht in
         Ordnung, wie er sich verhielt. Larissa hatte den Eindruck, dass sie mit einem Mal
         eine neue Seite an ihm kennengelernt hatte. Einen Menschen, der nur sich und seine
         vier Wände sah, aber keine fremde Not.
      

      Allerdings, räumte sie ein, war es meistens sie, die in Not war.

      Und er sollte dann Verständnis aufbringen.

      Sie seufzte und es war ihr egal, dass er es hörte. Unterm Strich stand, dass sie Benny
         nicht sich selbst überlassen konnte. Seine Anwesenheit in ihrem Haus war nicht verhandelbar.
         Das galt für Michael genauso wie für diese Dagmar Vogt vom Jugendamt. Als sie sich
         diesen Satz gesagt hatte, beruhigte sie sich ein wenig.
      

      »Du hast die Dinge zwischen uns verändert.« Seine Stimme klang brummig, er sprach
         in die andere Richtung.
      

      Sie versuchte erneut, sich zu verteidigen. »Ich kam in eine bestimmte Situation und
         musste handeln.«
      

      Er schien ihre Rechtfertigung nicht aufgenommen zu haben. »Es ist einfach ein Gebot
         der Fairness, zu besprechen, wenn man Besuch mitbringt.«
      

      Ihr lag eine Antwort auf der Zunge. Für einen Moment zögerte sie, dann ließ sie sie
         heraus. »Ja, Herr Lehrer. Nächstes Mal.«
      

      Er schnaubte. Das Gespräch war beendet.

      Sie schloss die Augen. Bald darauf sah sie ein Bild dieses seltsamen Mannes vor sich,
         der behauptete, ihr Vater zu sein. Sie war sich nicht sicher, was sie von dem Kerl
         halten sollte. Am wahrscheinlichsten war, dass er ihr eine Geschichte aufgebunden
         hatte, und das sollte sie warnen. Es war schwer zu glauben, dass er zufällig kurz
         nach Benny in ihrem Leben aufgetaucht war. Andererseits fehlte ihm alle Kälte und
         Verschlagenheit. Dieser Mann war es nicht, der nachts auf ihrer Terrasse gestanden
         und nach Benny Ausschau gehalten hatte.
      

      Denkbar war, dass es sich um einen Spanner handelte, um einen Pädophilen. Aus vielen
         polizeilichen Untersuchungen wusste sie, dass Männer, die sich grundlos in der Nähe
         von Spielplätzen herumtrieben, als bedrohlich angesehen werden mussten. Das galt auch
         für diesen Typen, egal wie alt er war. Man konnte in die Gefühlsgänge Fremder nicht
         hineinblicken und es war klüger, wenn man sich das nicht einbildete.
      

      Oder er war ein Säufer. Einer, dem der Alkohol weite Teil des Gehirns verätzt hatte
         und der sich jetzt Verwandtschaftsverhältnisse einbildete, die es nicht gab.
      

      Eine Zeit lang spielte sie auch mit den Gedanken, dass dieser Kerl die Wahrheit gesagt
         hatte und tatsächlich ihr Vater war. Sie besaß keine Erinnerungen, keine inneren Bilder,
         wo sie auf dem Arm oder dem Schoß eines Mannes gesessen hätte, hatte auch keine Stimme
         im Ohr oder einen Geruch in der Nase. Natürlich hatte er recht, sie musste einen Vater
         haben. Als Kind hatte sie sich ihren Vater als Helden vorgestellt, der käme und sie
         alle aus ihrem Elend befreite. Eine Fantasie. Die Wahrheit war, dass sie nichts über
         ihn wusste. Überhaupt nichts.
      

      Auch nach einem Gefühl von Sehnsucht fahndete sie. Es war so tief in ihr vergraben,
         dass ihr nur eine blasse Erinnerung daran kam. Als Jugendliche hatte sie stets behauptet,
         sie brauche keinen Vater. Sie kannte die Väter ihrer beiden Schwestern, das reichte
         ihr, sie waren herrische, unzuverlässige Kerle, denen sie nach Möglichkeit auswich.
         Und die alten Herren der Mädchen, mit denen sie zur Schule ging, waren Männer, die
         lustlos ihren Pflichten nachkamen. Die selten aus ihren Autos ausstiegen und die genervt
         wirkten, wenn sie die Kinder abzuholen hatten. Immerzu verlangten sie, dass sich die
         Töchter beeilten. Manche stanken nach Alkohol. Larissa hatte oft beobachtet, dass
         ihre Klassenkameradinnen Angst vor ihnen hatten. Sie wagten nicht zu widersprechen,
         wie sie es bei ihren Müttern hundert Mal am Tag taten. Väter waren strenge, tendenziell
         Gewalt ausübende Autoritäten, keine freundlichen Begleiter. Darauf konnte sie verzichten.
      

      Während Michael bereits gleichmäßig atmete, hatte sie die Augen nur halb geschlossen.
         Sicherlich hatte ihre damalige Behauptung nur ihrem Schutz gedient, denn sie hatte
         sich einen Vater gewünscht, einen entschiedenen, starken Mann, der half, wenn ihre
         Mutter bewusstlos auf dem Sofa lag. Der seiner Tochter Sicherheit gab und Mut machte.
         Jemand, auf den sie sich verlassen konnte.
      

      So einen hatte es nicht gegeben. Nie.

      Im Grunde war es einfach, herauszufinden, ob der Fremde vom Spielplatz die Wahrheit
         gesagt hatte. Sie brauchte nur ihre Mutter zu fragen. Doch darum ging es nicht. Jahrzehntelang
         war dieser Mensch nicht existent gewesen, und jetzt, wo er alt und bedürftig war,
         kam er angekrochen und suchte Anschluss. Sie presste die Lippen zusammen. Bei ihr
         würde er keinen finden, sicher nicht. Sie hatte andere Sorgen, sie musste sich um
         Benjamin kümmern, um Jonas, um ihre Familie.
      

      Dafür brauchte sie einen Plan, der es erlaubte, allen Seiten gerecht zu werden. Keine
         leichte Aufgabe.
      

      Ab morgen würde sie die Probleme angehen. Sie zog sich die Decke bis ans Kinn und
         schlief bald ein.
      


      Kapitel 28

      Am Kudamm war viel los, obwohl es nach elf war, Schlafenszeit für diejenigen, die
         einer geregelten Arbeit nachgingen. Hier schien das für wenige zu gelten, ununterbrochen
         schoben sich Autos in beide Richtungen und der Mittelstreifen war zugeparkt. Auch
         viele Fußgänger waren unterwegs, oft in Gruppen, die laut lachten und nicht mehr richtig
         geradeaus gehen konnten. Holger Lehn nahm verschiedene Sprachen wahr, Englisch, Russisch
         und andere, die er nicht zuordnen konnte.
      

      Sie standen, wie es verabredet war, am Adenauerplatz. Wer nicht kam, war der Informant.
         Sein Kollege Axel Most hatte vor ein paar Minuten gesagt, er brauche einen Kaffee
         und war verschwunden. Lehn hatte mitleidig gelächelt. Er soff das schwarze Zeug nicht,
         er brauchte es nicht, denn er hielt sich auf andere Weise fit. Gemeinsam mit seiner
         Frau kaufte er jeden Monat Nahrungsergänzungsmittel für 167 Euro. Die Zusammenstellung
         der verschiedenen Mittel hatte er selbst ausgetüftelt und dazu viele Stunde im Internet
         recherchiert. Jetzt stand das Programm und er war stolz darauf. Das Geld dafür gab
         er gerne aus, die Vitamine und Mineralstoffe machten ihn stark und würden ihn alt
         werden lassen – und für seine Frau galt das Gleiche.
      

      Er schaute sich um. Der Informant, zu dem Dasselt von der OK ihm den Kontakt hergestellt
         hatte, kam offenbar nicht. Wenn das so war, galt es, andere Wege zu finden. Als Erstes
         würde er bei den Kriminaltechnikern Druck machen. Es ging nicht an, dass die so viele
         Tage brauchten, bis sie Ergebnisse ihrer Untersuchungen vorlegten, schließlich handelte
         es sich um einen Mordfall.
      

      Most kehrte zurück. In der einen Hand hielt er einen Pappbecher, mit der anderen winkte
         er. Lehn grüßte nicht zurück. Zwei Männer mit Hunden gingen vorbei, beide hatten sie
         Tölen an der Leine. Die Typen waren in ihren Dreißigern und ähnlich gekleidet, mit
         Lederjacken, hautengen Jeans und hellen Turnschuhen. Lehn tippte auf ein schwules
         Paar, und die Frage schlich sich ihm in den Kopf, wo sie die Hunde ließen, wenn sie
         ins Bett stiegen.
      

      Es war sinnlos, aus Langeweile an solche Dinge zu denken. Aus Erfahrung wusste er,
         dass es in Berlin ganze Heerscharen von Perversen gab. Er war in unendlich vielen
         Wohnungen gewesen und hatte dabei Dinge gesehen, von denen mancher Zeitgenosse nicht
         einmal träumte. Polizist zu sein hieß für ihn vor allem, dass man die Stärke hatte,
         mit seinen Erlebnissen umzugehen.
      

      Vor ihm hielt ein grüner Lada. Der Fahrer stellte die Warnblinker an und ließ, als
         er ausstieg, den Motor laufen. Lehn hatte den Impuls, seinen Ausweis zu zücken und
         einzuschreiten, aber das war keine gute Idee, denn er durfte sich nicht zu erkennen
         geben. Der Fahrer sah aus wie ein Kauz. Er war klein, trug einen Mantel, der so lang
         war, dass er ihn einhüllte, hatte einen struppigen Bart und dunkles Haar, das offenbar
         seit Wochen keinen Kamm gesehen hatte. Außerdem hielt er eine brennende Zigarette
         in der Hand. Eine russische, mit eingedrücktem Filter.
      

      »Bist du Lehn?«

      Der Informant. Endlich. »Ja.«

      »Dann komm. Wir fahren.« Der Mann hatte einen derben Akzent.

      Eine Autofahrt war nicht Teil der Verabredung gewesen. »Wohin?«

      »Spazieren.«

      Most kam auf sie zu, seinen Becher in der Hand. »Wir sind zu zweit.«

      Der Russe würdigte ihn keines Blickes. »Nur einer«, sagte er zu Lehn.

      »Das geht nicht«, erwiderte Most, »das ist gegen die Vorschriften.«

      »Dann haue ich wieder ab.« Der Mann schaute zu seinem Auto mit den Warnblinkern.

      »Nicht so schnell«, entschied Lehn. »Ich komme mit.«

      »Nein, Kollege. Das ist zu gefährlich.«

      »Das lass meine Sorge sein. Ich rufe dich in einer Stunde an.«

      Ohne ein weiteres Wort zu Most ging er mit dem Russen zu dessen Auto. Der Lada war
         ein Zweitürer. Lehn stieg ein, dabei vermied er es, durch die Nase zu atmen. Trotzdem
         überkam ihn der Gestank nach Tabak, Alkohol und Muff. Lehn kurbelte die Scheibe an
         seiner Seite herunter. Zu seinen Füßen hatte sich allerhand Abfall gesammelt, er trat
         auf eine alte Zeitung, Orangenschalen lagen herum und eine halb leere Colaflasche.
         Der Aschenbecher stand offen. Lehn schob ihn zu.
      

      Der Russe fuhr los.

      Lehn war noch nie in einem Lada gefahren. Dass man Innenräume von Autos gegen Motorenlärm
         isolierte, hatten die Hersteller offenbar noch nicht gehört. Es war laut und auch
         als der Fahrer in einen höheren Gang schaltete, wurde es kaum leiser. Auf dem Sitz
         konnte man jede Bewegung des Motors nachvollziehen, man spürte, wie sich die Kurbelwelle
         drehte und sich die Kolben hoben und senkten, und machte mit seinem Körper die Bewegungen
         mit.
      

      Der Russe bog nach Norden ab, Richtung Kantstraße. Die brennende Zigarette hielt er
         in der Hand, mit der anderen fasste er nach unten und wühlte auf der Fußmatte herum.
         Endlich zog er eine Flasche herauf. Wodka, wie Lehn feststellte. Der Russe klemmte
         sie, während er immer weiterfuhr und bei Dunkelgelb über eine Kreuzung jagte, zwischen
         seinen Oberschenkeln fest und schraubte den Verschluss auf. Nachdem ihm das gelungen
         war, setzte er sie sich an den Mund. Er nahm einen tiefen Schluck.
      

      Lehn ließ ihn gewähren. Für gewohnheitsmäßige Trinker galten andere Maßstäbe, was
         die Fahrtüchtigkeit anging. Deren Verstand blieb länger intakt.
      

      An der Bismarckstraße bog der Russe nach Westen, Richtung Autobahn, ab. Lehn fragte
         sich, ob er ein Ziel hatte. Und wie er sinnvollerweise das Gespräch begann.
      

      »Wie heißt du?«, fragte er.

      »Sag Piotr zu mir.« Der Russe zog den Aschenbecher wieder auf und drückte das letzte
         Stück seiner Zigarette hinein, wo es aber weiterglomm. Der Mann schwitze, stellte
         Lehn fest, seine Stirn war feucht. »Ich bringe mich in Gefahr, weil ich mit einem
         Bullen rede.«
      

      »Niemand wird erfahren, dass du mit mir gesprochen hast.«

      »Wenn die wollen, wissen die alles.« Mit seinem dicken Finger zeigte er nach draußen.
         »Jeder da kann ein Freund von ihnen sein und mich in die Scheiße ziehen.«
      

      Am Straßenrand war niemand zu sehen, aber Lehn verzichtete darauf, Piotr zu korrigieren.

      »Es geht um die Tote in Friedenau. Wer hat sie getötet?«

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Steht eine Schutzgelderpressung im Hintergrund?«

      »War sie eine Hure, dann vielleicht.« Piotr fischte sich eine neue Zigarette aus seinem
         Päckchen. Für einige Zeit fuhr er ohne Hände am Lenkrad. Sein Feuerzeug machte Schwierigkeiten
         und er untersuchte es genauer.
      

      »Oder die Auseinandersetzung zwischen Russen und Ukrainern?«

      »Möglich.«

      »Geht’s etwas genauer?«

      »Ja, verdammt«, sagte Piotr dann. »Es war ein Ukrainer. Er heißt Dimitri.«

      »Dimitri wie?«

      »Weiß nicht. Ist schon wieder zurück. Seine Stadt ist Charkow. Ich wette, dort ist
         er bekannt, auch bei der Polizei. Wenn du sie anrufst und sie ihn nicht finden, dann,
         weil er sie schmiert.« Zur Bekräftigung rieb er seinen Daumen über Mittel- und Zeigefinger.
      

      »Dimitri kommt also aus Charkow nach Berlin und erschießt hier eine Slowenin? Ich
         wette, er hat sie vorher nicht gekannt. Deshalb die Frage: Wer hat ihn beauftragt?
         Wer sind die Hintermänner?«
      

      Piotr hielt vor einer roten Ampel und schaute zu Lehn. Seine Zigarette hing im Mundwinkel,
         eine dünne Rauchfahne stieg auf. Er ließ seinen Blick auf seinem Beifahrer verweilen.
         Lehn wich nicht aus. Piotr sah angestrengt aus. Seine Augen waren zusammengekniffen,
         überall in seinem Gesicht gab es borstige Haare. Der Schweißfilm auf seiner Stirn
         glänzte.
      

      Piotr griff sich seine Flasche und nahm einen weiteren tiefen Schluck Wodka. Dann
         rülpste er. »Es gibt Auftraggeber, klar. Aber du wirst sie nicht kriegen.«
      

      »Leute in Berlin?«

      »Kann ich dir nicht sagen.«

      »Warum nicht? Bedrohen sie dich? Ich kann dir helfen.«

      Piotr lachte auf. »Reden heißt sterben. Schweigen heißt leben.«

      »Ist es Suvak?«

      »Njet. Nicht Fjodor Ivanowitsch.«

      Die Ampel sprang um, Piotr legte den ersten Gang ein und gab Gas. Der Motor drehte
         hoch und das klopfende Geräusch, das in der kurzen Rotpause verschwunden war, kehrte
         zurück. Der Lada schien schwer arbeiten zu müssen, er ächzte. Im Takt dazu quietschten
         die Federn unter Piotrs Sitz, was Lehn vermuten ließ, dass der Mann meistens alleine
         fuhr.
      

      »Was ist mit Suvak?«

      »Macht so was nicht.«

      »Warum nicht?«

      Piotr schlug aufs Lenkrad. »Ich sage dir, warum nicht. Suvak will legal sein. In Berlin
         leben. Sogar Steuern bezahlen in Deutschland. Nicht Gewalt. Verstehst du?«
      

      »Und die Ukrainer?«

      Er ballte eine Faust, mit der er vor Lehn in der Luft fuchtelte. »Anders.«

      »Was meinst du mit ,anders’?«

      »Was ich gehört habe, ist, dass deine tote Nutte einem mächtigen Mann übel mitgespielt
         hat.«
      

      »Wem?«

      »Kenne ihn nicht.«

      »Einem Ukrainer?«

      »Klar, einem Ukrainer.«

      »Lebt er in Berlin?«

      »Soweit ich gehört habe, nein.«

      »Wo dann?«

      »Mensch, wo leben die reichen Bonzen? London oder Schweiz.«

      »Du weißt es nicht?«

      Sie waren am Theodor-Heuss-Platz. Piotr fuhr rechts ran und hielt. Er fing an zu brüllen.
         »Verdammt, nein, ich weiß es nicht. Steig aus. Los, schnell, steig aus. Ich kann nicht
         mit dir reden, du bringst mich in Gefahr. So viel schulde ich Dasselt nicht.«
      

      Lehn öffnete seine Tür nicht. Er war Hauptkommissar der Kriminalpolizei, auf diese
         Weise würde er sich nicht behandeln lassen. Gut möglich, dass man aus diesem versoffenen
         Piotr mehr herausbekam, wenn man ihn auf der Wache auf Entzug setzte. Innerhalb kürzester
         Zeit würde er für einen Schluck Schnaps alles sagen.
      

      Andererseits war es Dasselts Kontakt und da wollte er nichts kaputt machen. Es war
         besser, sich mit dem Kollegen zu besprechen. Dieser Piotr lief ihm nicht davon.
      

      Ohne Gruß stieg er schließlich aus und verschwand.


      Kapitel 29

      Bert Hemmler hatte sein Auto erneut in Britz geparkt. Es war dunkel, ein nächtlicher
         Dunst lag über dem Ort, gegen den die Straßenlaternen mit ihrem funzeligen Licht nicht
         ankamen. In den bunten Schuhkartons, in denen die Leute wohnten, brannte keine einzige
         Lampe. Bert hatte eine Zigarette zwischen den Lippen. Es sollte ihm recht sein, wenn
         sie alle um zehn die Glotze ausschalteten und ins Bett gingen. Steuerzahler, gut erzogen.
      

      Mauz neben ihm schwieg. Manchmal entfuhr ihm ein Seufzer, aber er drängte nicht, wollte
         nicht nach Hause fahren, obwohl auch er früh raus musste.
      

      Bert dachte an sein Spielchen mit ihm. Es juckte ihn. »Sag mal, Mauz, die Regina,
         ist die jetzt eigentlich frei?«
      

      »Nein. Wie kommst du darauf?«

      »Weil du von ihr abgehauen bist. Oder hat sie schon einen anderen Stecher?«

      »Quatsch. Und was unsere Beziehung angeht, wir haben uns nur vorübergehend getrennt.
         Das wird schon wieder.«
      

      Bert schnalzte mit der Zunge. »Ach ja?«

      »Ja, Mann. Und überhaupt: Was geht’s dich an?«

      »Ich weiß noch nicht«, erwiderte Bert mit anzüglicher Stimme.

      Mauz kam nahe an sein Gesicht. »Lass deine dreckigen Finger von ihr!«

      »Warum sollte ich?«

      »Such dir eine in deiner Kragenweite, du Arschloch. Regina ist nichts für dich.«

      Bert grinste. Er hatte bereits erreicht, was er wollte, Mauz war an die Decke gegangen.
         Für einige Augenblicke hielt er die Spannung aufrecht, dann drückte er seine Zigarette
         aus und sagte: »Los, wir gehen.«
      

      Mauz hatte festgestellt, dass der Junge weiterhin bei der Bullenfrau Unterschlupf
         hatte. Bert fand das ungewöhnlich, es war zu viel Engagement, zu viel Sozialarbeiterromantik,
         irgendwas stimmte da nicht. Die Frage war, ob die Alte ihn nur deshalb bei sich hatte,
         weil sie ihn schützen wollte.
      

      Er musste es genau wissen.

      Mit der rechten Hand tastete er nach seiner Waffe. Das war ein Routinegriff. Er sagte
         sich, dass er sie nur im Notfall benutzen würde, er würde das Kind nicht umlegen,
         nicht im Haus eines Bullen und auch nicht irgendwo anders. Das war das Problem von
         Mauz. Er würde nur überprüfen, ob der Junge wirklich hier war. Sollte das stimmen,
         konnte man sich leichter auf die andere Information von Mauz verlassen, dass nämlich
         das Drecksgör sein Maul bis jetzt noch nicht aufgemacht hatte. Stand wohl unter Schock,
         der arme Junge.
      

      Er hielt seinen Bruder, der vor ihm ging, am Arm fest. »Ich gehe voran, Mauz. Und
         du verhältst dich leise, du Idiot.« Zur Bekräftigung klatschte er dem Kleinen mit
         der flachen Hand auf die Stirn.
      

      Mauz setzte an, ihm ebenfalls eine zu schmieren, bremste sich aber. »Lass das«, sagte
         er stattdessen. »Und hör endlich auf, mich Mauz zu nennen.«
      

      Bert verzog den Mund zu einem Grinsen. »Mauz, Mauz«, wiederholte er.

      Er schlich auf das Grundstück. Schon wieder. Das Haus war ein gammeliges Ding, rot
         und beige gestrichen, die Farbe alt, der Weg mit rissigen Platten gepflastert. Er
         würde eines Tages anders leben. Das Bild war klar, es stand seit Jahren vor seinem
         Auge. Im Süden, mit zwei Klassefrauen, die sich dabei abwechselten, ihn zu verwöhnen.
      

      Zukunftsmusik. Erst mal dieser Auftrag. Die Mauz-Scheiße.

      Er blickte in ein Seitenfenster. Der Raum war finster, nur ein paar Umrisse waren
         zu erkennen. Bert sah ein Waschbecken und ein Klo. Offenbar das Gästebad.
      

      Im Nachbarhaus, das so dicht stand, dass man hinüberspucken konnte, regte sich nichts.
         Er schlich weiter. Achtete auf jeden seiner Schritte, wollte auf keinen Fall Krach
         machen. Rief sich sein Ziel auf: Er musste wissen, ob der Zeuge tatsächlich noch hier
         wohnte. Mehr nicht.
      

      Mauz war dicht hinter ihm. Auch er bemühte sich nun darum, leise zu sein. Es fühlte
         sich seltsam an, mit einem Bullen unterwegs zu sein, der gegen seine Kollegen arbeitete.
         Am Ende konnte ihm das scheißegal sein. Was zählte, war, dass Mauz seine Verbindungen
         hatte und an Informationen kam, die Bert verschlossen blieben.
      

      Sie erreichten die Rückseite. An das Haus schloss sich ein schmaler Garten an, der
         von Bäumen und Gestrüpp eingefasst war. Spielgerät lag herum; das war ihm bei seinem
         ersten Besuch auch aufgefallen, ein Ball, zwei Federballschläger, weiter hinten eine
         Schaukel in einem Gestell. Diese Dinge wiesen eher nicht auf den gesuchten Jungen
         hin. Die Leute würden doch für ihn noch keine Schaukel aufgestellt haben.
      

      Wahrscheinlich hatten sie eigene Kinder.

      Er drängte weiter und kam an einem alten Sandkasten vorbei auf die gepflasterte Terrasse.
         Dort ging er in die Hocke und hielt seine Hand vor das Glas, aber so, dass er es nicht
         berührte. Der Raum war genauso finster wie der Rest des Hauses. An irgendeinem Gerät
         blinkten die grünen Ziffern einer Uhr und zeigten, dass es 1:27 Uhr war.
      

      Als er länger hinschaute, erkannte er einen Sessel und ein Sofa. Sie waren leer.

      Er drehte sich zu Mauz und schüttelte den Kopf. Neulich hatte das Kind hier geschlafen,
         jetzt nicht mehr.
      

      Bert zögerte.

      Es wäre eine Kleinigkeit, hier einzusteigen, zumal das Häuschen einen Keller hatte.
         Aber das Risiko war zu groß, und er hatte die Lektion teuer bezahlt, dass man sich
         zurückhalten und abwarten musste und nicht immer gleich losstürmte.
      

      Als er sich zurückziehen wollte, ging im Haus das Licht an.

      Er fuhr zusammen. Nicht noch einmal!

      In seiner gebückten Haltung wich er zurück. Watschelte wie eine Ente im Rückwärtsgang.
         Mauz rettete sich neben das Fenster, wo ihn die Hauswand schützte. Bert brachte sich
         in eine Position, von wo er unauffällig ins Haus blicken konnte. Er sah nackte Füße,
         die die Treppe herunterkamen. Eine Frau mit langem, dunklem Haar.
      

      Diese Kommissarin. Kam offenbar jede Nacht herunter.

      Der Junge war nicht da.


      Kapitel 30

      Die U 7 war voller Leute, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Larissa und Benny hatten
         zwar Sitzplätze ergattert, aber vor ihnen standen die Leute dicht an dicht und hielten
         sich an Stangen über ihrem Kopf fest. Die meisten hatten kleine Stöpsel ihm Ohr, lauschten
         ihrer Musik, waren weit weg.
      

      Sie hielt Bennys Hand und dachte über ihn nach. Der Morgen mit ihm war den anderen
         Tagen ähnlich gewesen, er hatte sich ohne Widerworte angezogen, hatte sich an den
         Tisch rufen lassen, gegessen, was sie ihm hingelegt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen,
         dass er wirklich so war, und das bedeutete, dass ihm das Erlebnis nicht nur die Sprache
         verschlagen, sondern auch den kindlichen Willen ausgeschaltet hatte.
      

      Larissa blickte zu Jannick Rabe, dem Kollegen von der Kriminaltechnik, den sie auf
         dem Weg getroffen hatte. Er lehnte an einer Wand. Er trug wieder eins seiner karierten
         Hemden und unter ihm ein ausgewaschenes T-Shirt. Sein Kinn und die Wangen waren voller
         Bartstoppeln. Der Mann hätte auch als Kreuzberger Künstler durchgehen können.
      

      Sie mochte ihn als Kollegen, auch wenn es ihr noch nie gelungen war, sich etwas tiefgehender
         mit ihm zu unterhalten. Er wich aus und versenkte sich in sein Smartphone, sobald
         es eine Gelegenheit dazu gab. Was auch immer er damit anstellte, er machte es mit
         Hingabe, las und tippte und wischte über den kleinen Bildschirm.
      

      Benny brauchte dringend frische Kleidung. Sie hatte ihm schon Unterhosen von Jonas
         gegeben, ohne dessen Wissen, und das wertete sie als schlechtes Zeichen. Heimlichkeit
         war in ihr Zuhause eingezogen.
      

      Wie zwei einander fremde Parteien hatten sie am Frühstückstisch gesessen. Zweimal
         hatte sie Jonas angesprochen, aber wenn er Hilfe gebraucht hatte, hatte er sich nur
         an seinen Vater gewendet, der wiederum nur für seinen eigenen Sohn zur Verfügung stand.
         Ihm bestrich er das Brot, ihm schenkte er ein. Mit ihm unterhielt er sich. Für Benny
         hingegen war sie zuständig und half ihm bei seinen Verrichtungen.
      

      Die Atmosphäre am Tisch war scheußlich gewesen, zum Zerschneiden dick. In ihr hatte
         sie Kampfeslust hervorgerufen. Sie war nicht bereit nachzugeben. Benny bekam ihre
         Hilfe und ihren Schutz, solange er sie benötigte. Gleichzeitig schmerzte sie die Situation.
         Jonas hatte sich höchst beiläufig von ihr verabschiedet. Um einen Kuss hatte er sich
         gedrückt.
      

      Larissa ging davon aus, dass die Familie Kostelic heute auftauchen würde. Karen würde
         sicherlich das Jugendamt dazuholen und am Ende hätten sie alle Klarheit.
      

      Als es im Abteil etwas leerer wurde, beugte sie sich zu Benny. »Kennst du deine Großeltern?«

      Seine Augen waren groß, als er sie anschaute. Er staunte.

      »Oma Ljubljana? Ja?«, fragte sie weiter.

      Keine Antwort.

      Sie strich ihm übers Haar. »Wir werden’s sehen.«

      Ihr ging der Ausdruck von Dagmar Vogt durch den Kopf. Die Frage war, ob die Clearingstelle einer Inobhutnahme durch die Großeltern zustimmen würde.
      

       

      Eine Stunde später stand sie an der Bürotür des Polizeipsychologen Wennig, klopfte
         und trat ein. Er saß an seinem Schreibtisch, las Zeitung und hatte einen Becher vor
         sich, aus dem es dampfte. Tee, wie sie roch. Passend zu seinem britischen Aussehen.
      

      »Haben Sie einen Moment Zeit?«

      »Ich habe gleich einen Termin. Können Sie nicht anrufen?«

      »Nur zwei Minuten. Es geht noch mal um den Jungen. Ich war mit ihm beim Arzt. Körperlich
         fehlt ihm nichts.«
      

      »Das ist schön.«

      »Die Sache ist die: Seine Großeltern werden ihn abholen. Und …«

      Larissa stand in seinem Zimmer, er saß. Sie wirkte wie eine Bittstellerin und das
         war sie auch.
      

      »Der Junge ist möglicherweise Zeuge in einem Mordfall …«

      »Das dachte ich mir.«

      Larissa runzelte die Stirn. »Wenn es irgendwie möglich ist, brauchen wir seine Aussage,
         und zwar bevor die Großeltern ihn mit zu sich nach Slowenien nehmen. Es ist zu seinem
         eigenen Schutz. Gibt es eine Möglichkeit …«
      

      Wennig schaute auf seine Uhr. Dann stand er auf. »Leider nein, die gibt es nicht.«

      »Aber …«

      »Frau Kollegin, ich sagte Ihnen schon, man lässt ihn am besten in Ruhe, sodass er
         dem Erlebten irgendwo in sich einen Platz geben kann. Wenn das geschehen ist, kann
         man schauen, ob er damit klarkommt oder ob er zu viele Auffälligkeiten zeigt. Nur
         im zweiten Fall …«
      

      Sie fiel ihm ins Wort. »Aber was ist, wenn wir seine Aussage brauchen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn man jetzt gegen alle Empfehlung eine Therapie
         begänne, wäre ein Behandler dem Patientenwohl verpflichtet, also der Gesundheit seines
         Klienten, und nicht der Aufklärung eines Kriminalfalles. Das heißt, sollte er es schaffen,
         dass der Junge im Laufe der Zeit redet – und vielleicht sogar etwas zur Sache sagt
         –, dann gibt er das nicht an die Polizei weiter. Täte er es doch, wäre er in meinen
         Augen ein schlechter Therapeut, ein Verräter. Außerdem würde er sich strafbar machen.«
      

      »Übertreiben Sie es jetzt nicht?«

      »Ganz und gar nicht.«

      »Am Ende sind Sie ebenfalls ein Teil der Polizei. Und die Geheimnisse eines Kindes
         …«
      

      »Auch wenn es sich vielleicht noch nicht überall herumgesprochen hat, Kinder haben
         die gleichen Persönlichkeitsrechte wie Erwachsene. Das gilt übrigens auch dann, wenn
         ihnen Polizisten gegenübersitzen.«
      

      Larissa begriff, dass sie von diesem Mann keine Hilfe erwarten konnte. Seine Ansichten
         waren wahrscheinlich nicht verkehrt, nur brauchte sie in diesem Moment etwas anderes,
         und zwar für Benny und seine Sicherheit. Sie hielt es für müßig, mit dem Psychologen
         weiter darüber zu diskutieren.
      

      Er kam auf sie zu. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Mein erster Klient wartet
         schon. Ich stehe auch Ihnen gerne zur Verfügung, aber vielleicht könnten Sie vorher
         anrufen und einen Termin vereinbaren.«
      

      Sie kam sich abgefertigt vor. Hinausgeschmissen. Aber er war noch nicht fertig. Als
         er so nahe bei ihr stand, dass sie die einzelnen Haare seines roten Bartes unterscheiden
         konnte, sagte er leise: »Noch etwas: Kommen Sie bitte nicht auf die Idee, den Jungen
         zu konfrontieren. Gehen Sie nicht mit ihm zum Tatort, zeigen Sie ihm auch keine Fotos
         der Leiche seiner Mutter. Ihn hat es offensichtlich schwer erwischt und da muss man
         vorsichtig sein. Keine Schocks, verstehen Sie. Sie könnten etwas anrichten, was man
         nicht wiedergutmachen kann.«
      

      »Das habe ich nicht vor.«

      »Dann ist es gut. Benutzen Sie ihn auch nicht als Lockvogel für den Täter. Dafür hat
         er keine ausreichende Stabilität.«
      

      Ihr ging durch den Kopf, dass Karen der Mordkommission gesteckt hatte, wo Benjamin
         war, wenn auch ohne böse Absicht. Möglicherweise war der Täter bereits hinter ihm
         her.
      

      Sie erwähnte das nicht.

      Wennig ging offenbar davon aus, dass ihr Gespräch beendet war. Er rief einen Mann
         herein, der draußen im Flur saß. Ein Kollege, glaubte Larissa. Sie kannte ihn nicht.
         Nach wie vor war es bei der Polizei ein großer Schritt, sich psychologische Hilfe
         zu suchen. Umgekehrt hieß das, wenn einer es doch tat und sich über den Gruppendruck
         hinwegsetzte, musste er ein schwerwiegendes Problem haben. Sie war neugierig, verzichtete
         dann aber darauf, den Mann genauer anzusehen.
      

      Inzwischen war ihr noch etwas eingefallen. »Wie arbeiten Psychologen mit Kindern?«

      Wennig wollte offenbar nicht mehr antworten. Mit einer Armbewegung bot er seinem Klienten
         einen Stuhl an und setzte sich selbst hinter seinen Schreibtisch. Larissa stand an
         der Tür.
      

      Dann ließ er sich doch noch zu einer Antwort herab. »Das ist nicht mein Bereich, bei
         der Polizei hat man es mit Erwachsenen zu tun. Ich weiß, dass die Kollegen die Kinder
         malen lassen. Oder sie geben ihnen Handpuppen, in der Hoffnung, dass sie das Geschehen
         nachspielen. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass man bei dieser
         Arbeit manchmal viel Geduld braucht, sehr viel Geduld. Und jetzt entschuldigen Sie
         uns bitte. Seien Sie so freundlich und schließen die Tür.«
      

      Sie drehte sich um. Bevor sie draußen war, fragte sie noch: »Haben Sie eigentlich
         das Jugendamt angerufen?«
      

      Er war unwillig, regelrecht verärgert, beherrschte sich aber. »Ich habe daran gedacht,
         mich aber anders entschieden. Warum? Weil ich auf Ihre Verantwortlichkeit gesetzt
         habe.«
      


      Kapitel 31

      Karen klingelte ein weiteres Mal bei Harriet Plass in Friedenau. Es war noch früh,
         deshalb setzte sie darauf, dass sie eine Studentin zu dieser Zeit zu Hause antraf,
         und sie musste auch nicht lange warten, bis Harriet sie einließ. Sie trug einen weiten
         Strickpulli in rostbrauner Farbe, der ihre Figur verhüllte. Ihre Augen waren immer
         noch rot und die Stimme klang, als sie Karen begrüßte, nicht richtig fest.
      

      Karen trat ein. Bevor sie den Grund ihres Besuchs erklären konnte, fragte Harriet
         nach Benjamin. Sie wollte wissen, wie es ihm ginge. Vor allem, so war Karens Eindruck,
         hatte sie das Anliegen, eine Antwort richtigzustellen, die sie Larissa und der Frau
         vom Jugendamt gegeben hatte. Karen war nicht dabei gewesen, hatte es sich aber berichten
         lassen.
      

      »Wenn Benny mich braucht, stehe ich zur Verfügung. Selbstverständlich. Ich hoffe,
         das hat bei Ihrer Kollegin nicht falsch geklungen.«
      

      »Sicher nicht, Frau Plass. Wir wissen Ihre Bereitschaft zu schätzen und werden gegebenenfalls
         darauf zurückkommen.«
      

      Sie setzten sich auf Harriets weiße Sitzmöbel.

      »Ich will Sie nicht lange aufhalten, ich weiß, Sie haben viel zu tun. Meine Frage
         ist: Hatte Frau Kostelic Streit mit einem Polizisten?«
      

      »Davon weiß ich nichts.«

      Harriets Augen waren groß, als sie sie anschaute, das Gesicht rund und faltenlos.
         Karen glaubte ihr jedes Wort.
      

      »Was ich aber sagen kann, ist, dass Mila Polizisten generell nicht mochte.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Ich hatte ein Erlebnis mit ihr. Vor einigen Monaten sind wir zusammen mit Benny an
         einem Juweliergeschäft vorbeigekommen, in das wenige Minuten zuvor eingebrochen worden
         war. Die Glastür war zerschmettert, der Laden sah verwüstet aus, offenbar war viel
         Schmuck gestohlen worden. Die Verkäuferin stand da und zitterte vor Angst. Und wir
         hörten Martinshörner. Ich habe zu Benny gesagt, der erschrocken war und Angst hatte,
         dass die Polizei unterwegs ist. Und darauf hat Mila seltsam reagiert.«
      

      »Können Sie das beschreiben?«

      »Es war nicht viel, nur eine Geste. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie zwei Finger
         auf den Daumen geschlagen, zwei- oder dreimal. Aber es wirkte sehr abwertend und negativ.
         Ich würde sagen, es war eine südländische Art, sich ohne Worte auszudrücken.«
      

      »Haben Sie sie darauf angesprochen? Wurde das irgendwann noch einmal Thema?«

      »Nein.«

      »Warum glauben Sie dann, dass diese Geste sich auf die Polizei insgesamt bezogen hat.«

      »Ich habe es vermutet, ich dachte, Mila hätte schlechte Erfahrungen mit der Polizei
         gemacht. Wahrscheinlich früher in Ljubljana.«
      

      »Können Sie sagen, weshalb Sie das dachten?«

      »Es ging mir durch den Kopf. Ich glaube, ich hatte den Eindruck, dass es eine alte
         Erfahrung war. Eine Erinnerung, die ihr gekommen war.«
      

      Karen zog ein Foto aus ihrer Tasche und hielt es Harriet hin. Axel Most war einigermaßen
         gut getroffen.
      

      Aber die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie kannte ihn nicht.

      Auch diesmal glaubte Karen ihr. Warum sollte sie lügen? Dass sie Most nicht wiedererkannte,
         bedeutete nicht viel. Mila hatte ihre Geschäfte strikt vom Privatleben getrennt. Es
         war nur logisch, dass sie auch den Ärger aus dem einen nicht ins andere hinüberschwappen
         ließ.
      

      Als sie im Treppenhaus war, rief Karen Larissa an und verabredete sich mit ihr in
         Schöneberg, wo die Mordkommission ihren Sitz hatte. Sie wollte Most konfrontieren.
      

      Noch während der Fahrt berichtete sie Larissa von dem Gespräch mit Harriet. Sie erzählte
         auch von einer angeblichen Abneigung gegen die Polizei.
      

      »Das haben viele, glaube ich.«

      »Mag sein. Uns bringt das erst mal nicht weiter. Wir wissen einfach nicht, ob eine
         alte oder eine neue Erfahrung dahintersteht.«
      

      Das schwierige Thema – Benjamin – sparte Karen aus. Sie wollte es nicht am Telefon
         diskutieren und als Larissa schließlich den Innenhof des Gebäudes der Mordkommission
         betrat, war sie froh um diese Entscheidung. Larissa sah blass aus, fast durchsichtig.
         Ihre Augen zeigten deutliche Schatten. Sie machte den Eindruck, als habe sie eine
         schlechte Nacht und einen ebensolchen Morgen hinter sich. Dabei waren ihre Konturen
         besonders scharf, so wie die Umrisse von Bäumen und Häusern bei Gewitter scharf werden.
         Karen tippte auf Ehekrach. Sie hätte sie gerne geschont. Aber das war unmöglich.
      

      »Wir müssen über Benny reden. Das Jugendamt hat sich beim Polizeidirektor beschwert
         und der wiederum hat mich angerufen.«
      

      »Und was sagt er?«

      »Dass wir kooperieren müssen. Wir sollen einen gesetzlich korrekten Weg finden, den
         Jungen zu schützen. Ich würde sagen, das war eine dienstliche Anweisung.«
      

      Larissa widersprach nicht. Ohne weitere Worte gingen sie durchs Treppenhaus. Bei Lehns
         Zimmer stand die Tür offen. Der Hauptkommissar war alleine in seinem Büro. Karen klopfte
         an.
      

      »Guten Tag. Ist der Kollege Most nicht da?«

      »Im Moment nicht.«

      Lehn wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Vor sich auf dem Schreibtisch lag ein Stapel
         Unterlagen. Er las.
      

      »Dürfen wir kurz stören?«, fragte Karen und trat ein.

      Lehn gab sich Mühe, beherrscht zu wirken. Sie beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste.
         »Wenn es wirklich kurz ist«, sagte er.
      

      »Wir haben inzwischen das Behördenfahrzeug identifizieren können, das zur Tatzeit
         von einem Zeugen in der Stubenrauchstraße gesehen wurde. Es fiel deshalb auf, weil
         der Fahrer es besonders eilig hatte. Er lief weg. Man könnte auch sagen, er floh.«
      

      »Ich bin gespannt.«

      Karen wartete einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Zur fraglichen Zeit hatte Ihr Kollege
         Axel Most dieses Auto.«
      

      »So ein Quatsch.« Lehn winkte ab. Dann schaute er wieder auf seine Unterlagen.

      »Das ist kein Quatsch«, entgegnete Larissa, ihr erster Satz in diesem Büro. Karen
         registrierte, wie schneidend ihre Stimme klang. Sie war in einer ähnlichen Verfassung
         wie Lehn, auch genervt, vielleicht sogar aggressiv. Genauso wie er gab sie sich Mühe,
         es nicht zu zeigen.
      

      »Das ist das Ergebnis einer Überprüfung.«

      Lehn hob den kahlen Kopf. Sein Hals war sehnig, die Wangen schmal. Er schien ein Asket
         zu sein. »Beeindruckend. Ein Auto fährt also davon? Ungefähr zu der Zeit, zu der in
         der Nachbarschaft eine Frau ermordet wird. Der angebliche Zeuge hat selbstverständlich
         das Kennzeichen nicht nur erkannt, sondern auch gleich notiert. Und sie beide, eifrig,
         wie sie nun einmal sind, haben gleich herausgefunden, dass Axel diesen Wagen hatte.
         Ich gratuliere.«
      

      Er machte eine Pause, in der seine Worte nachklangen. Karen würde sich nicht auf einen
         Streit mit ihm einlassen. Es war eine ihrer goldenen Regeln, nach Möglichkeit immer
         Haltung und Freundlichkeit zu bewahren.
      

      »Warum kommen Sie mit Ihrem Mist zu mir?« Lehn hatte inzwischen einen Polterton. »Gehen
         Sie doch zum Haftrichter und erzählen ihm Ihre Räuberpistole. Dann werden wir ja sehen,
         ob er sie für gut genug hält, um Most festsetzen zu lassen.«
      

      »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir nach wie vor mit Ihnen kooperieren möchten,
         Kollege Lehn.«
      

      »Wissen Sie was? Ich scheiß darauf. Was Sie in Wahrheit tun – Sie blockieren meine
         Arbeit. Und warum? Weil Sie verbohrt sind. Es muss unbedingt ein Bulle gewesen sein,
         stimmt’s?«
      

      Karen zwang sich, ruhig zu bleiben. »Nein, das stimmt nicht. Wir sind allerdings gehalten,
         Hinweisen wie diesen nachzugehen. Das ist unser Auftrag.«
      

      »Den man bekanntlich so oder so ausführen kann.« Er schlug auf den Unterlagenstapel
         vor sich. »Unsere Spuren weisen jedenfalls in eine ganz andere Richtung. Die Hinweise,
         die wir bekommen, übrigens auch.«
      

      »Welche Richtung ist das?«

      »Ich gebe keine Wasserstandsmeldungen ab.«

      Karen stand mitten im Zimmer. Larissa neben ihr war unbeweglich wie ein Stein. Oder
         wie ein Eisblock, dachte Karen. »Hatten wir nicht vereinbart zusammenzuarbeiten?«,
         fragte sie Lehn.
      

      »Überlegen Sie doch einmal, wer sich nicht daran hält. Sie, gute Frau. Sie verdächtigen
         meinen engsten Mitarbeiter. Das muss man sich mal vorstellen.«
      

      »Wir verdächtigen niemanden«, sagte Larissa. Sie wirkte weiterhin beherrscht, auch
         wenn Karen die Anstrengung dahinter spürte. »Wir gehen Hinweisen nach.«
      

      »Kollegin, sparen Sie sich diese klugen Sprüche. Vergessen Sie nicht, ich bin auch
         ein Bulle und weiß deshalb, was man in diesen Situationen so sagt.«
      

      »Herr Lehn, Sie hatten uns zugesagt, dass wir Zugriff auf Ihre Ermittlungsergebnisse
         bekommen«, sagte Karen.
      

      »Die Datei ist für Sie freigeschaltet. Oder haben Sie das Passwort vergessen?«

      »Wir können die Datei mitlesen. Aber sie wird nicht weitergeführt.«

      »Dann haben wir wohl nicht mehr, was wir hineinschreiben können. Wir arbeiten eben
         gründlich.«
      

      Karen hörte die Kritik. Sie lächelte. »Eine andere Frage: Wissen Sie, ob Herr Most
         Geldsorgen hat?«
      

      »Klar. Wer hat die nicht?«

      »Und über das übliche Maß hinaus?«

      »Nein, das weiß ich nicht. Hat er nicht. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.« Erneut
         schlug er mit dem Handrücken auf seine Unterlagen. »Ich habe mehr Arbeit, als ich
         schaffen kann.«
      

      Karen wartete einen Augenblick. »Welche von beiden Antworten stimmt nun – dass Sie
         seine finanziellen Umstände nicht kennen? Oder wissen Sie sicher, dass er in dieser
         Hinsicht keine Probleme hat, keine gravierenden zumindest?«
      

      Er streckte den Arm aus und machte den Zeigefinger lang. »Raus. Verlassen Sie mein
         Büro. Auf der Stelle.«
      

      Karen wich einen halben Schritt zurück, während Larissa sich nicht bewegte. »Ich bitte
         Sie. Dann müssen wir Sie offiziell vorladen.«
      

      »Wie imponierend. Darauf warte ich in aller Ruhe.«

      Er stellte sich lesend. Karen nickte Larissa zu. Beide gingen hinaus.

      Larissa fragte noch: »Wo finden wir Herrn Most?«

      Ohne aufzusehen, erwiderte Lehn. »Der ist dienstlich unterwegs. Ich sage ihm, er soll
         sich bei Ihnen melden, wenn er zurückkommt. Schließlich steht er unter Mordverdacht.«
      

      Der Flur, durch den sie schritten, sah schäbig aus. Die Decke war hoch. Über die helle
         Farbe hatte sich ein fleckiges Grau gelegt. Auch die Wände waren dunkel.
      

      »Riskiert einer alles, was er hat, Gehalt, Beihilfeversicherung, Pension?«, fragte
         Larissa und Karen bemerkte, dass ihre Stimme entspannter klang. »Und wenn, warum tut
         er das? Was ist sein Motiv?«
      

      »Eine berechtigte Frage.«

      »Hier ist noch eine: Hat er trotz eines anstrengenden Jobs körperliche Reserven für
         ein kriminelles Doppelleben?«
      

      »Kommt darauf an.«

      »Auf was?«

      Sie erreichten das Treppenhaus, in dem Betrieb herrschte und Kollegen auf und ab gingen.
         Karen senkte ihre Stimme. »Die Frage ist doch immer, was einen antreibt.«
      

      »Was meinst du?«

      »Nehmen wir mal an – nur als Beispiel –, Kollege Most sei in Frau Kostelic verliebt
         gewesen. Ich meine, sie war eine wirklich attraktive Frau.«
      

      »Aber doch jemand, die ihr Verhältnis zu Männern professionell gehandhabt hat.«

      »Einverstanden. Aber für meine Theorie muss sie seine Liebe nicht erwidert haben.
         Im Gegenteil, wenn sie es nicht tat, wird die Angelegenheit sogar interessanter. Er
         hat ihr nachgestellt und sie bekam Angst vor ihm. Vielleicht hatte er sogar etwas
         gegen sie in der Hand.«
      

      »Das ist Spekulation.«

      »Sicher, reine Spekulation.« Sie standen vor dem Auto. Larissa war mit der U-Bahn
         gekommen, Karen würde sie mitnehmen. Aber keine von beiden machte Anstalten einzusteigen,
         sie redeten über das Dach hinweg weiter. »Lass es mich trotzdem ein wenig weiterspinnen.
         Ein Mann wünscht sich eine Frau für sich allein. Selbst dann, wenn er sie in Wahrheit
         gar nicht hat.«
      

      »Das kann man nachvollziehen. Ich würde meinen Mann auch nicht teilen wollen.«

      »Also verlangt er von ihr, mit ihrem seltsamen Beruf aufzuhören. Sie hält anfangs
         dagegen, dass es nur ums Geldverdienen gehe und nichts mit Liebe zu tun habe. Und
         trotzdem nagt es an ihm, jeden Abend, an dem sie ausgeht. Vielleicht überwacht er
         sie. In jedem Fall hat er sie mehrfach gebeten, diese Sache bleiben zu lassen, erst
         im Guten, dann mit Wut im Bauch. Oder er hat ihr gedroht. Und irgendwann, als sie
         wieder mit einem anderen Mann unterwegs war, vielleicht mit einem eleganten Businessmann,
         mit dem unser Freund nicht mithalten kann, rastet er aus, denn da wird ihm klar, dass
         sie nie daran gedacht hat, mit ihrem Job aufzuhören. In ihrem Gewerbe verdient sie
         mehr als jeder Kommissar. Warum sollte sie das aufgeben? Er fühlt sich also gedemütigt.
         Schlägt sie, auf professionelle Weise, sodass man nichts sieht. Das hat er gelernt.
         Nun eskaliert die Situation, denn für sie ist der Moment gekommen, klare Verhältnisse
         zu schaffen. Sie schmeißt ihn hinaus. Vielleicht verhöhnt sie ihn noch. Das kann er
         nicht aushalten. Er ist gekränkt und deshalb schießt er, denn er will sie bestrafen.
         So erklären sich die Schläge und auch der Schuss in den Mund. Das war Wut. Reine,
         unkontrollierbare Wut.«
      

      Larissa seufzte und Karen musste einräumen, dass das eine adäquate Reaktion war, denn
         es gab keinen einzigen Hinweis, der ihre Geschichte wirklich erhärtet hätte. Sie öffnete
         ihre Tür. Auch Larissa stieg ein.
      

      Als sie auf dem Beifahrersitz saß, sagte Larissa: »Wir müssen also herausfinden, ob
         Kollege Most das Mordopfer gekannt hat.«
      

      »Das wird er leugnen.«

      »Die Babysitterin hat ihn nicht erkannt, sagtest du.«

      »Stimmt. Aber Frau Kostelic hat sie – und ihren Sohn – aus diesem Teil ihres Lebens
         herausgehalten. Trotzdem könnte es Zeugen geben. Nachbarn im Haus. Wenn er da öfter
         war, wird ihn dabei jemand gesehen haben.«
      

      Karen fuhr los. In der Keithstraße passte sie eine Lücke im fließenden Verkehr ab
         und bog ein.
      

      Larissa dachte nach. »Unserem Lehrer ist er nicht aufgefallen.«

      »Der wohnt gegenüber.«

      »Also müssen wir im Haus fragen. Willst du das machen?«

      »Ich schlage vor, wir drehen den Spieß um. Du bist skeptisch, was meine Spekulation
         angeht, also überprüfst du sie und wir sehen, ob du Anhaltspunkte findest. Und ich
         gehe inzwischen der Frage nach, ob sie erpresst oder genötigt wurde. Das wäre dann
         die Schutzgeldsache. Auch für diese These spricht einiges.«
      

      Larissa streckte ihren Oberkörper und reckte den Hals. »Vor allem müssen wir endlich
         mit Most reden.«
      

      Auf Karen wirkte sie zäh. Ein kleiner Ehekrach – oder was auch immer sie erlebt hatte
         – zwang diese Frau nicht in die Knie.
      


      Kapitel 32

      Mithilfe von Toni hatte Karen mehrere Escort-Agenturen kontaktiert. Beide machten
         sie die gleiche Erfahrung: Auf eine Frauenstimme am Telefon reagierten die Leute zurückhaltend,
         geradezu einsilbig. Und Mila Kostelic kannte keiner von denen.
      

      Eine einzige Agentur reagierte anders. »Schon wieder Polizei?«, fragte ein Mann. »Wir
         haben doch schon alle Fragen beantwortet.«
      

      Die Firma hieß »Agentur First Class«. Sie hatte ihren Sitz an der Oranienburger Straße,
         in einer teuren Gegend nahe dem Hacke’schen Markt. Karen rief sich die Webseite auf.
         Sie fand einladende Texte und Hochglanzfotos, lange Haare, geschminkte Münder, viele
         Dessous, sinnliche Posen. Auch die Preise waren angegeben – zwei Stunden kosteten
         ab 400 Euro, ein »Overnight« zwischen 1000 und 2000.
      

      Sie machte sich auf den Weg und traf in der Agentur auf eine Frau in Kostüm und weißer
         Bluse. Sie mochte Mitte vierzig sein, ihr Gesicht hatte einen bräunlichen Teint. Entweder
         kam sie gerade aus dem Urlaub oder sie besuchte regelmäßig ein Sonnenstudio.
      

      Karen zeigte ihren Ausweis. »Hönig, Kripo Berlin. Ich möchte zu Frau Marikow. Linda
         Marikow.«
      

      »Das bin ich. Sie hatten mit meinem Kollegen gesprochen. Es geht wieder um Mila Kostelic,
         richtig?«
      

      »Das stimmt.«

      »Wir haben einem Kommissar bereits alles erzählt, was wir wissen.«

      Wahrscheinlich war Lehn bereits hier gewesen. Das würde bedeuten, er ermittelte tatsächlich.
         Und wusste wahrscheinlich nichts von Mosts zweitem Leben.
      

      »Es tut mir leid, es gibt noch Fragen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht lange
         aufhalte.«
      

      Wortlos ließ Linda Marikow sie herein und führte sie durch einen Empfangsbereich in
         ein Büro mit Teppich und einem antiken Sekretär, der auf dünnen Beinen stand. Der
         gepolsterte Stuhl davor war aus dem gleichen Holz. Auf der Schreibfläche lagen ein
         Block und ein Füller, auf einem zweiten Tisch stand ein schwarzer Monitor. Ein Regal
         war voller Aktenordner. Sie nahmen auf zwei Ledersesseln Platz.
      

      »Ich höre«, sagte Linda Marikow.

      »Frau Kostelic stand bei Ihnen unter Vertrag?«

      »Bis vor etwa zwei Jahren.«

      »Und dann?«

      »Hat sie gekündigt.«

      »Warum?«

      »Sie wollte sich selbstständig machen.«

      »Ist das üblich?«

      »Es kommt vor, ja.«

      »Was ist der Grund?«

      Linda Marikow deutete ein Lächeln an. »Ich nehme an, jemand will die Provision sparen.«

      »Ist sie hoch?«

      Linda Marikow zog die Schultern in die Höhe.

      »Bitte geben Sie mir eine Antwort«, sagte Karen.

      »Wir nehmen ein Drittel.«

      »Und das ist branchenüblich?«

      »Sicher. Sonst wäre das nicht möglich.«

      »Das scheint mir viel zu sein.«

      Die Marikow drehte ihren Kopf zur Seite. Ein Anzeichen von Unwillen. Oder von Ungeduld.
         »Wollen Sie mit mir über das Escort-Business diskutieren? Das ist viel verlangt. Immerhin
         halten Sie mich von meiner Arbeit ab. Und ein Kollege hat mir schon eine Menge Fragen
         gestellt.«
      

      »Frau Kostelic ist ermordet worden. Ich bitte Sie um ein wenig Kooperation.«

      Linda Marikow schaute sie an. Sie hatte dunkle Augen, die Augenbrauen waren gezupft,
         die Lider geschminkt. Schließlich deutete sie ein Nicken an
      

      »Frau Kostelic hat sich also selbständig gemacht. Ist sie im Streit gegangen?«

      »Im Streit? Ich bitte Sie, nein. Wir streiten uns nicht. Aber begeistert waren wir
         auch nicht. Am Anfang geben wir viel Geld für die Mädchen aus. Lassen Sie professionell
         fotografieren, erstellen die Sedcard.«
      

      »Was ist das?«

      »Eine Art Mappe für die Präsentation. Viele Fotos. Das bedeutet mehrere Tage Arbeit.
         Und es stellt eine Investition dar.«
      

      »Und als das Geschäft mit ihr lief, ist Frau Kostelic von Ihnen weggegangen?«

      »Das ist zu verkürzt. Yasmin – also Mila Kostelic, Yasmin war ihr Berufsname – war
         eine der besten und professionellsten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Zuverlässig,
         selbstbewusst, niveauvoll – sie hatte alles, was man in unserem Gewerbe braucht. Es
         gab nur einen Punkt, der nicht passte: Sie wollte nicht verreisen. Nie. Nicht mal
         nach Düsseldorf oder München oder Frankfurt. Aber dort sitzt nun einmal das Geld in
         unserer Republik.«
      

      »Und warum wollte sie das nicht?«

      »Das weiß ich nicht. Sie hat familiäre Gründe angegeben. Entsprechend hat sie nur
         in Berlin gearbeitet. Und das zugegebenermaßen sehr gut. Aber als sie dann von uns
         wegwollte, haben wir uns an diese Einschränkung erinnert und so war es für uns kein
         Beinbruch.«
      

      »Schützen Sie Ihre Frauen auch?«

      »Wenn’s nötig ist, sicher.«

      »Ist es nötig?«

      »Manchmal. Eher selten. Die meisten wissen nach kurzer Zeit, mit wem sie sich einlassen
         können und mit wem besser nicht. Und wir haben sowieso ein Gespür für die Männer,
         die zu uns kommen. Davon abgesehen, dass die meisten Stammkunden sind. Aber letztlich
         weiß man natürlich nie, was passieren kann.«
      

      Karen lehnte sich zurück. Der Sessel war nicht sonderlich weich. Die Marikow war die
         Informantin, die sie gesucht hatte. Eine Frau, die sich auskannte. Allerdings redete
         sie nicht gerne. Es galt, geschickt zu sein.
      

      »Wie sehr ist Schutzgelderpressung in Ihrem Gewerbe verbreitet.«

      Linda Marikow lachte kurz auf. Es klang künstlich. Eine Antwort gab sie nicht.

      Karen hakte nach.

      »Das ist einer der Gründe, warum man zu einer Agentur geht. Bei uns zahlt man Provision,
         aber die Kunden kommen auch über uns. Wir verlangen kein Geld für eine Dienstleistung,
         die wir nicht erbringen. So etwas gibt es nicht.«
      

      Karen lehnte sich vor. »Und wenn jemand ohne Agentur arbeitet?«

      Linda Marikow winkte ab. »Was soll ich dazu sagen? Letztlich weiß ich es nicht.«

      »Aber?«

      »Man hört dies und das.«

      »Was ist das?«

      Anstatt einer Antwort musterte Linda Marikow sie. Offenbar dachte sie nach. Karen
         war gespannt, was sie sagen würde.
      

      »Ich kann Ihnen nichts erzählen, was Ihre Kollegen aus dem entsprechenden Dezernat
         nicht besser wüssten; deshalb verstehe ich Ihre Frage nicht richtig.«
      

      »Sie sind aus der Branche.«

      »Das ist richtig. Aber ich habe Ihnen gerade gesagt, wie wir arbeiten.«

      Karen nahm einen neuen Anlauf. »Wie steht es mit der Schutzgelderpressung?«

      »So etwas gibt es natürlich. In diesem Gewerbe ist das selbstverständlich.«

      »Gewerbe heißt, die Frauen gehen mit ihren Kunden ins Bett?«

      Linda Marikow hatte einen nüchternen Gesichtsausdruck, die Wangen leicht zusammengezogen,
         als sie nickte. »Letztlich ist das immer eine Frage der Verabredung. Aber dass jemand
         nur eine stilvolle Dame sucht, die ihn zu einem Geschäftsessen oder in die Oper begleitet,
         das ist eher die Ausnahme. Oder zumindest bloß der erste Teil des Abends.«
      

      »Und an Frauen, die für eine Agentur arbeiten, wagen sich Erpresser nicht heran, denn
         das würde eine Auseinandersetzung nach sich ziehen.«
      

      »Davon können Sie ausgehen.«

      »Aber anders sieht es bei Frauen aus, die alleine arbeiten.«

      Die Marikow nickte. »Das sagen wir ihnen immer wieder, wenn sie uns verlassen wollen.
         Aber sie glauben uns nicht. Sie denken, wir wollten sie nicht ziehen lassen.«
      

      »Und Mila Kostelic haben Sie das auch gesagt?«

      »Ich erinnere mich nicht mehr. Aber ja, klar. Das sagen wir allen.«

      »Welcher Nationalität gehören diese Schutzgelderpresser an? Sind das Deutsche? Oder
         sind es Russen?«
      

      »Weiß ich nicht. Was sagen denn Ihre Polizeiunterlagen?«

      »Leider zu wenig. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

      Linda Marikow fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ihre Fingernägel waren rot lackiert.
         »Ich kann Ihnen über diese Dinge nichts sagen.«
      

      »Warum nicht?«

      »Weil ich nichts weiß. Zu mir kommen solche Erpresser nicht, also kenne ich auch keinen.
         Alles andere ist Hörensagen. Gerüchte, Storys.«
      

      »Geht’s bei diesen Gerüchten um Kämpfe zwischen russischen und ukrainischen Zuhältern?«

      Sie lächelte dünn. »Unter anderem. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

      Linda Marikow legte beide Hände auf die Lehnen ihres Sessels und stand auf. Das war
         eine entschlossene und gleichzeitig elegante Geste. Karen erkannte das Training darin,
         die Ausbildung.
      

      Sie stand ebenfalls auf. »Hatte Mila Kostelic eine eigene Webseite?«

      Die Frau aus der Agentur schaute sie an. »Ohne eigene Seite machen Sie in dieser Branche
         kein Geschäft. Es sei denn, Sie sind bei einer Agentur, die die Vermittlung übernimmt.
         Aber als Alleinkämpferin ist das unmöglich.«
      

      »Und Frau Kostelic hat unter dem Namen Yasmin gearbeitet, sagen Sie?«

      »Richtig. Ihre Seite heißt Lady Yasmin. Ziemlich professionell, das muss man ihr lassen.«


      Kapitel 33

      Holger Lehn hatte den Kollegen Dasselt von der Organisierten Kriminalität neben sich
         in seinem Dienstwagen. Sie standen am Stuttgarter Platz und observierten ein Objekt
         auf der anderen Straßenseite. Neben ihnen brummte der Verkehr auf der Lewishamstraße.
         Trotzdem hatte Lehn sein Fenster heruntergelassen. Es war warm im Auto.
      

      Dasselt machte einen konzentrierten Eindruck. Er quatschte nicht immerzu wie andere
         Kollegen, weder über Fußball noch über seinen letzten Urlaub oder über Weiber. Man
         musste nicht immer sabbeln, fand Lehn, es galt, aufmerksam zu sein, sie waren schließlich
         nicht zum Vergnügen hier. Er strich sich über den kahlen Kopf. Es war noch nicht mal
         Mai und schon heiß wie im Sommer. Er schwitzte.
      

      Dasselt hatte ein weiteres Mal nach dem Jungen gefragt, nach dem Sohn der Toten. Das
         gehörte zum Fall. Ob der inzwischen geredet hätte.
      

      Das hatte er nicht. Weil der Psychologe nicht helfen wollte – er kümmerte sich nur
         um Erwachsene, Kinder waren angeblich nicht sein Gebiet – war Lehn selbst im Büro
         der Internen gewesen, um ihn zu befragen. Der Kleine hatte das Maul nicht aufbekommen.
         Und die Rewald war wie ein Wachhund immer bei ihm gewesen.
      

      Die Rewald, nicht etwa das Jugendamt, das Lehn angerufen hatte. Trotzdem keine Spur
         von diesen Leuten. Nahmen die Angelegenheit offenbar nicht ernst.
      

      Suvaks Lokal, das »Odessa«, vor dem sie standen, wirkte unscheinbar. Eine weiße Fassade,
         eine massive Tür mit goldfarbenem Griff. Die Fenster waren verhangen. Dass das »Odessa«
         ein Puff war, war stadtbekannt. Lehn hoffte, dass er in diesem Gebäude einen Hinweis
         finden würde, der ihn einen ordentlichen Schritt voranbrachte. Der Informant Piotr
         hatte ihn darauf gestoßen.
      

      Bei aller Blödheit hatte der Kerl so getan, als sei er in einem vollkommen sicher,
         darin nämlich, dass Suvak nicht beteiligt war. In Lehns Ohren hatte das geklungen,
         als wäre dies sein Auftrag gewesen.
      

      Er glaubte, beinahe hören zu können, wie Piotr ihn erhalten hatte. Rede mit dem Bullen. Tu dabei so, als hättest du Angst. Verwirre ihn. Und dann mach
            ihm klar, dass ich mit dem Mord nichts zu tun habe.
      

      Eins allerdings war sonnenklar: Hier draußen konnten sie bis in die Nacht stehen und
         würden nichts herausfinden. Man musste hinein. Er hatte mit Dasselt im Büro darüber
         diskutiert und beide hatten sich dagegen entschieden, direkt einen Durchsuchungsbeschluss
         zu beantragen. Wenn sie nichts fanden, schreckten sie Suvak nur auf und er würde noch
         vorsichtiger sein. Dasselt allerdings hatte bereits deutlich gemacht, dass er es auch
         für unklug hielt, inkognito hineinzugehen.
      

      Für Lehn hingegen war das der einzige Weg. »Wir müssen rein. Zwei Kumpels, die einen
         draufmachen. Gibt’s massenhaft.«
      

      »Ich kann nicht rein. Er kennt mich und wird mir den Feiernden kaum abnehmen.«

      »Ist er überhaupt da?«

      »Er hat sein Hauptquartier in den Hinterzimmern, insofern sollten wir davon ausgehen.
         Dort sind auch seine Unterlagen und der Computer. Was willst du vorne finden?«
      

      Lehn wollte schon deshalb hineingehen, um aus dem stickigen Auto aussteigen zu können.
         Um endlich etwas zu unternehmen. »Ich werde mich ein wenig umsehen. Einen Eindruck
         gewinnen.«
      

      »An Suvak ist nicht leicht heranzukommen.«

      »Eben, deshalb!«

      »Ich meine es anders«, sagte Dasselt. »Was er macht, ist sauber. Prostitution ist
         nicht verboten und wir haben nie einen Hinweis dafür gefunden, dass er Mädchen gegen
         ihren Willen festhält. Die sind alle mehr oder weniger freiwillig da.«
      

      »Was heißt: mehr oder weniger?«

      »Ihre Eltern in Rumänien oder Weißrussland haben das von ihnen verlangt. Die Familien.
         Für die bedeuten die Einkünfte der Töchter Überleben und manchmal sogar einen bescheidenen
         Wohlstand.«
      

      »Und Suvak?«

      »Verdient Geld an ihnen, was nicht verboten ist. Er zwingt niemanden, er betreibt
         keinen Menschenhandel. Wir haben den Eindruck gewonnen, das hat er nicht nötig. Seine
         Geschäfte laufen auch ohne das. Der Mann zahlt ganz normal Steuern.«
      

      »Trotzdem, ich gehe da jetzt rein«, entschied Lehn. Er hatte es in einem Ton gesagt,
         dass Dasselt nicht widersprach.
      

      »Wollen wir eine Zeit vereinbaren? Wenn du bis dahin nicht zurück bist, unternehme
         ich etwas.«
      

      »Warum soll das nötig sein? Er arbeitet legal, hast du doch gerade gesagt, und ich
         gehe in seinen Puff. Wo ist das Problem?«
      

      »Es gibt keins. Nur eine Frage der Sicherheit für einen Polizisten im Dienst.«

      »Gut, einverstanden.« Lehn blickte auf seine Armbanduhr, ein schweres Stück mit blauen
         Leuchtziffern und integrierter Stoppuhr, die er bei seinen Sprints einschaltete. »Dreißig
         Minuten, das wäre 14 Uhr 45. Bis dahin bin ich zurück.«
      

      Er stieg aus und ging über die Straße.

      Die Tür des »Odessa« war verriegelt, man musste klingeln. Er tat’s und ein Mann in
         einem weißen Hemd machte ihm auf, ein breiter Kerl mit narbigem Gesicht und Bürstenschnitt.
      

      »Guten Tag.« Lehn hörte den Akzent. Ein Russe.

      Er trat ein und fand sich in einem weiten, schwarz ausgekleideten Raum wieder. An
         den Wänden hingen funzelige Lampen, leise Jazzmusik erklang, an manchen Tischen saßen
         halb nackte Frauen zu dritt oder zu viert und rauchten. Sie hatten sich unterhalten,
         schauten nun aber zu Lehn. Wahrscheinlich war ihre Frage, wer mit ihm aufs Zimmer
         ging. Auch Lehn ließ seinen Blick schweifen. Die Frauen waren mit einiger Sicherheit
         Osteuropäerinnen, wie Dasselt gesagt hatte.
      

      Er trat an den Tresen. Der Barkeeper war Deutscher, ein kräftiger blonder Kerl in
         mittleren Jahren. Die Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Wie der Türsteher trug
         er ein weißes Hemd und zusätzlich eine schwarze Fliege.
      

      Obwohl das nicht zu seiner formalen Kleidung passte, duzte er seinen Gast. »Was kann
         ich für dich tun?«
      

      Lehn bestellte ein Bier. Er bekam eine kleine Flasche, die wahrscheinlich acht Euro
         kostete, und dazu ein Glas. Der Barkeeper schenkte sogar ein.
      

      »Soll ich dir eine rufen? Oder willst du selber schauen?«

      »Nicht so hastig.« Lehn trank einen Schluck. »Ich suche etwas Besonderes.«

      Der Barkeeper hüstelte. Vielleicht war es auch ein Lacher. »Und was soll das sein?«

      Lehn gab keine Antwort. Nur die Ruhe.

      Allerdings beherrschte auch sein Gegenüber das Spiel, er wartete ab in dem Bewusstsein,
         dass der Gast sein Schweigen irgendwann brechen musste. Der Barkeeper beschäftigte
         sich nicht einmal, weder spülte er noch trocknete er Gläser ab, räumte auch nicht
         auf. Er stand einfach da, die Hände hinter sich auf eine zweite Arbeitsfläche aus
         Edelstahl gestützt. Dabei ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen oder er sah
         Lehn an. Die einzigen Regungen waren vorsichtige Kopfbewegungen im Takt der Jazzmusik.
      

      Lehn trank in kleinen Schlucken. Es war seltsam, dass die Frauen an ihren Tischen
         sitzen blieben, normalerweise kamen sie, ließen sich Sekt ausgeben und versuchten,
         den Kunden zu gewinnen.
      

      Bei Suvak galten offenbar andere Regeln.

      Erst als er ausgetrunken hatte, sagte Lehn: »Ich will ein junges Mädchen.«

      Der Barkeeper nickte, erklärte aber: »Unter achtzehn gibt es bei uns nicht. Das wäre
         illegal.«
      

      »Schade. Mir hat jemand gesagt, ihr wärt da lockerer. War wohl ’ne falsche Info. Schade.
         Was kriegst du für das Bier?«
      

      »7,50.«

      Lehn legte acht Euro auf den Tisch, nickte dem Barmann zu, drehte sich um und ging
         Richtung Ausgang. Es war erst eine Viertelstunde vergangen, kein Grund zur Eile also.
         Allerdings auch kein Ergebnis. Nicht einmal ein erster Ansatz. Vielleicht war er einem
         falschen Plan gefolgt.
      

      Der russische Türwächter war nicht da, dafür stand plötzlich der Barmann neben ihm.
         »Vielleicht kann ich dir doch helfen. Komm, ich zeige dir was.«
      

      Ohne ein Wort folgte Lehn ihm. Der Mann mit dem Zopf führte ihn durch einen dunklen
         Gang eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Oben war ein weiterer Flur, von dem verschiedene
         Türen abgingen. Dies war wahrscheinlich nicht der Bereich, in den die Frauen ihre
         Freier führten, dazu war das Licht zu kalt, es fehlte jegliche Atmosphäre. Lehn bezweifelte
         aber auch, dass sich hier Suvaks Büro befand, sie waren nicht in den Hinterzimmern,
         von denen Dasselt gesprochen hatte, außerdem wirkte die Umgebung irgendwie schäbig,
         Wandfarbe war abgeblättert, der Teppich schien uralt zu sein und es muffte nach abgestandener
         Luft.
      

      Die letzte Tür war mit einem Vorhang verdeckt, den der Barmann ein Stück zur Seite
         zog. Durch einen Glaseinsatz konnte man ins Zimmer sehen. Ein junges Mädchen saß auf
         einem Bett, vor sich die Konsole eines Videospielgeräts. Auf dem Bildschirm bewegten
         sich irgendwelche Figuren. Lehn schätzte sie auf vierzehn. Ihre Brüste hatten die
         Größe von Pfirsichen, aber die Beine waren lang wie Stelzen. Ihr Haar war blond, der
         Mund grell geschminkt. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie beobachtet wurde, so
         sehr war sie in ihr Spiel versunken. Mit Hingabe bewegte sie den kleinen Hebel und
         schaute zu, wie die Figuren auf dem Monitor darauf reagierten.
      

      Der Barmann zog den Vorhang wieder zu. »Was sagst du?«

      Lehn hatte noch nie Verständnis dafür gehabt, was Männer zu Kindern zog. Ihm gefielen
         reife Frauen. Trotzdem sagte er: »Hübsch. Sehr hübsch.«
      

      »Zweihundertfünfzig, ’ne halbe Stunde. Nur mit Gummi.«

      »Phh«, machte Lehn. »Viel zu teuer. Ich habe nur hundert dabei.«

      Der andere sagte mit tiefer Stimme. »Du kannst mit EC-Karte zahlen.«

      »Kann ich nicht.«

      »Darf Mutti wohl nicht sehen.« Der Mann lachte auf. »Deine Alte checkt die Kontoauszüge.«

      Lehn trat einen halben Schritt vor und hob die Hand. Der Barmann war größer als er,
         auch breiter. Trotzdem sagte Lehn mit geballter Faust. »Schön vorsichtig, ja. Überleg
         dir genau, wie du über meine Frau sprichst.«
      

      »Ist ja gut. Reg dich nicht auf. Ich lasse dir ausnahmsweise fünfzig nach bei der
         Kleinen. Zweihundert. Das ist ein Toppreis.«
      

      Lehn schüttelte den Kopf. »Ich habe hundert in der Tasche. Das ist alles.«

      »Dann tut’s mir leid, so kommen wir nicht ins Geschäft. Vielleicht ein anderes Mal.
         Aber eins sage ich dir: Hier ist Stillschweigen das oberste Gebot. Auch gegenüber
         deinen Kumpels. Wenn einer dir gegenüber schon gequatscht hat, heißt das nicht, dass
         das weitergehen darf. Haben wir uns verstanden?«
      

      »Was soll ich verstehen? Die Kleine ist die Privatfotze von Suvak und manchmal wird
         sie ausgeliehen oder was?«
      

      »Ich glaube, es ist besser, du verpisst dich jetzt, und zwar schnell, sonst passiert
         hier noch was.«
      

      Lehn rührte sich nicht. Er würde keine Angst zeigen. Er hatte auch keine, dafür hatte
         er zu lange Kampfsport trainiert.
      

      »Gut, ich verschwinde«, sagte er schließlich. »Wenn ich mal zweihundert übrig habe,
         komme ich wieder.«
      

      »Das bezweifle ich.«

      Als Lehn an den Ausgang kam, stand der Russe wieder da, die Arme vor der Brust verschränkt.
         Der Barmann musste ihn irgendwie informiert haben. Er rührte sich nicht.
      

      Lehn ließ ihn nicht aus den Augen. Er öffnete und ging hinaus.

      Auf der Straße umfing ihn die Wärme des Frühlingstages. Auch der Verkehrslärm war
         wieder da. Der Dienstwagen stand dort, wo er ihn abgestellt hatte. Lehn stieg ein.
      

      »Sehr pünktlich«, bemerkte Dasselt.

      Aber Lehn hatte keine Lust auf Geschwätz. »Ich verstehe nicht, wieso ihr den Drecksladen
         nicht hochnehmt. Das stinkt zum Himmel. Ich kann nicht beurteilen, ob Suvak etwas
         mit Frauenhandel zu tun hat, aber dass er Kinder anbietet, das habe ich mit eigenen
         Augen gesehen. Die Kleine war vierzehn. Oder fünfzehn, wenn’s hochkommt.«
      

      »Wenn das so einfach wäre«, seufzte Dasselt.

      »Ist es. Wir holen uns einen Durchsuchungsbeschluss und rein.«

      »Und wenn wir drin sind, sind die Kinder verschwunden. Bei Suvak haben wir noch nie
         etwas gefunden. Nie, glaub mir.«
      

      Lehn fuhr los. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es stimmte, was Dasselt gesagt
         hatte, und wenn, dann gab es irgendwo ein Leck, eine undichte Stelle, die Suvak rechtzeitig
         informierte. Die Frage war, ob Dasselt Probleme in seiner unmittelbaren Nähe hatte,
         in seinem Dezernat.
      

      Lehn zog es vor, sich zurückzuhalten. Wie Dasselt seine Abteilung organisierte, war
         dessen Sache. Lehn hatte seine eigenen Sorgen.
      

      »Kannst du mir Erkenntnisse besorgen, ob dieser verdammte Krieg zwischen Ukrainern
         und Russen mittlerweile auch in Friedenau tobt?«
      

      »Ich versuch’s. Klar.«

      Die Frage war ein Ablenkungsmanöver. Lehn biss die Zähne aufeinander. Auch wenn der
         erste Versuch nichts gebracht hatte, mit diesem Suvak war er noch nicht fertig.
      


      Kapitel 34

      Die Webseite von »Lady Yasmin« machte einen edlen Eindruck. Hochglanzfotos von Mila
         Kostelic wechselten sich ab, ohne dass man klicken musste. Die Bilder waren eher erotisch
         als direkt lasziv, sie wirkten durch die Blicke und das Aussehen von Mila, nicht durch
         einen offenen Mund, in den ein Finger gesteckt war. Es gab keine Aufnahmen in Spitzendessous,
         auch keine, in denen sie ihre Brüste festhielt. Sie war schick angezogen, trug eine
         weiße Bluse mit aufgestelltem Kragen oder einen hellen Pullover. Vor allem wirkte
         ihr langes schwarzes Haar.
      

      Larissa lehnte neben Karen an ihrem Tisch. Was sich auf der Seite nicht fand, natürlich
         nicht, war ein Hinweis auf Milas Feinde, deshalb nickte Larissa, als Karen fragte,
         ob sie sie schließen könne. Es stand eine neuerliche Besprechung des Dezernats an.
         Karen beorderte die Kollegen in den Konferenzraum.
      

      Larissa stand erneut vor dem Problem, wo sie Benny lassen sollte. Ihre größte Sorge
         war nicht, dass er etwas mitbekam, was nicht für seine Ohren bestimmt war. Nach wie
         vor befand er sich in einer anderen Welt und schien, solange er nicht direkt angesprochen
         wurde, nicht zu hören, was andere redeten. Vielmehr ging es um die Kollegen Sonja
         Thann und Boris Büchler, die ihren Unmut über das fremde Kind bereits im Büro deutlich
         geäußert hatten. Sonja rollte mit den Augen, sobald sie hereinkam und Benny sah. Noch
         kein einziges Mal hatte sie versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Büchler hielt es
         genauso, er ging an ihm vorbei, als wäre das Kind ein Möbelstück. Dabei ließ er halblaute
         Bemerkungen fallen, in denen das Wort »Kindergarten« vorkam. Mit Benny im Konferenzraum
         würde es möglicherweise lauten Protest geben und den wollte sie vermeiden.
      

      Sie bat Toni, mit ihm im Büro zu bleiben. Larissa ließ sich ihre Ermittlungsergebnisse
         nennen. Sie würde sie den anderen vortragen.
      

      Sobald die Kollegen Platz genommen hatten, gab Karen ihr das Wort. Larissa begann
         mit Tonis Aufzeichnungen. Sie hatte die ausstehenden Anrufer auf der Handyliste der
         Toten überprüft. Es handelte sich um Kunden und beide konnten Alibis vorweisen, die
         gegengeprüft waren. Keine Hinweise also von dieser Seite. Aus der Ermittlungsdatei
         der Mordkommission hatte sie die Information, dass die E-Mails, die Mila Kostelic
         auf Slowenisch geschrieben hatte, privater Natur waren.
      

      »Was bedeutet das?«, wollte Karen wissen.

      »Es gibt keine Details, die lieben Kollegen aus der Moko haben nur diesen Satz geschrieben.
         Ein kleines Stück Speck, das sie uns gnädigerweise hingeworfen haben.«
      

      »Wie freundlich. Was steht denn sonst in der Datei?«

      »Außer diesem Hinweis nichts.«

      Larissa blickte auf. Das Angebot, den Techniker Jannick Rabe nach einer versteckten
         Paralleldatei suchen zu lassen, hatte sie gemacht. Karen vergaß solche Vorschläge
         nicht. Wenn sie es für richtig hielt, würde sie darauf zurückkommen.
      

      Larissa machte mit einem Bericht über ihre eigenen Ermittlungen weiter. »Wir haben
         keinen stichhaltigen Hinweis darauf gefunden, dass die Tote und der Kollege Most einander
         kannten. Er hat sie in der letzten Zeit nicht angerufen, sie ihn auch nicht; das hat
         die Überprüfung der Anrufliste auf ihrem Handy ergeben. Um zeitlich weiter zurückzugehen
         mit den Gesprächsnachweisen bräuchten wir eine richterliche Genehmigung und dafür
         wiederum gibt es im Moment noch zu wenig Anhaltspunkte. Möglich bleibt natürlich,
         dass er einer der Anrufer mit nicht angezeigter Rufnummer war.«
      

      »Das ist vage«, warf Büchler ein. »Genau genommen habt ihr nur das Kfz-Kennzeichen,
         das euer Zeuge erkannt haben will.«
      

      Larissa hielt einen Moment inne und blickte ihm in die Augen.

      »Und die Tatsache, dass Most uns offenbar ausweicht. Trotz mehrfacher Aufforderung
         hat er sich noch nicht gemeldet. Aber ansonsten hast du recht. Ich war mit seinem
         Foto im Haus in der Stubenrauchstraße. Zwei der Nachbarn konnte ich sprechen. Fehlanzeige.
         Keiner von beiden hat Most erkannt. Und Harriet Plass weiß auch nichts von einem Liebesverhältnis.«
      

      Karen nickte.

      Es war das, was zu erwarten war. Larissa hatte ihre Theorie von der Beziehung Mosts
         zu Mila Kostelic von Anfang an für sehr spekulativ gehalten.
      

      »Danke, dass du das gemacht hast«, sagte Karen.

      »Übrigens«, fuhr Larissa fort, »ist das Siegel an der Wohnungstür der Toten durchgetrennt
         worden.«
      

      »Von wem?«, fragte Büchler.

      »Es steckte leider keine Visitenkarte dabei«, gab Larissa zurück.

      Sie überging die Tatsache, dass sie die Gelegenheit genutzt hatte, um für Benny ein
         paar saubere Kleidungsstücke zu holen. Bei dieser Gelegenheit hatte sie ein Stofftier
         eingesteckt, einen hellbraunen Bären mit dunklerer Nasenspitze und einem Strohhut,
         der am Kopf festgenäht war. Sie hatte darauf gesetzt, der Bär werde ihn ein wenig
         trösten, doch Benny hatte ihn nur in die Hand genommen und nicht weiter beachtet.
         Derzeit steckte das Plüschtier in Larissas Umhängetasche.
      

      Als Nächste berichtete Karen. Die Großeltern Kostelic hatten sie angerufen. Das war
         auch für Larissa eine Neuigkeit. Sie empfand Erleichterung und gleichzeitig Sorge.
         Wenn Benny fortging, hatte sie ein Problem weniger. Aber anders, als sie bisher gedacht
         hatte, würde er in Ljubljana keineswegs sicher sein. Wer nach ihm suchte, weil er
         einen Zeugen ausschalten wollte, der würde ihn finden, und wahrscheinlich war es dort
         leichter als in Berlin, ihn mundtot zu machen.
      

      Karen redete mittlerweile über das Escort-Gewerbe und die Auseinandersetzung zwischen
         Zuhälterclans. Larissa hörte nur noch mit einem Ohr zu. Ihre Gedanken an Benny waren
         stärker. Wie sollte sie ihn schützen? Es gab nur eine Lösung: Der Fall musste aufgeklärt
         und der Täter verhaftet werden. Erst dann war der Junge in Sicherheit.
      

      Als sie wieder zuhörte, sagte Karen: »Ich erinnere noch einmal daran, dass wir nach
         einem Profi suchen. Das zeigen die versteckten Verletzungen des Opfers. Da hat jemand
         gelernt, einen Menschen so zu schlagen, dass es einerseits sehr schmerzhaft ist, aber
         andererseits kaum Spuren hinterlässt. Aus diesem Grund habe ich Kontakt zum Dezernat
         Organisierte Kriminalität aufgenommen.«
      

      »Oje«, machte Sonja Thann.

      »Hast du schlechte Erfahrungen mit denen gemacht?«, fragte Karen.

      »Wir kommen schneller zu einem Ende, wenn du mich fragst, mit welchen Kollegen ich
         keine schlechten Erfahrungen gemacht habe. Die Liste ist wesentlich kürzer.«
      

      »Aber speziell bei der OK?«

      Sonja schüttelte den Kopf.

      Während Karen von ihrem Gespräch mit der OK berichtete, brummte Larissas Handy. Eine
         Nachricht von Michael, der fragte, ob es möglich sei, dass sie Jonas abhole. Auf seiner
         Baustelle treffe eine Lieferung zu spät ein, deshalb könne er nicht weg.
      

      Er schrieb kein persönliches Wort. Unterzeichnet war die SMS nur mit dem Buchstaben
         M. Dennoch war Larissa froh, dass er Kontakt zu ihr aufnahm. Immerhin wandte er sich
         weiterhin an sie, wenn er in Not war.
      

      Sie freute sich auch auf Jonas, obgleich sie voraussah, dass er ihr Gefühl nicht erwidern
         würde. Es gab Möglichkeiten, die Dinge zu verbessern, und sie würde sich nicht scheuen,
         selbst die billigsten von ihnen zu nutzen und ihn mit einem Eis zu bestechen.
      

      Sie sah auf ihre Uhr. Es war reichlich Zeit. Diesmal musste Jonas nicht warten.

      »Klar, mache ich«, schrieb sie zurück.

      Karen beendete die Sitzung, Larissa ging nach nebenan, ins Büro. Benjamin saß auf
         seinem Stuhl in der Nähe von Tonis Schreibtisch. Er hatte einen Kakaofleck auf seinem
         Pullover. Den hätte seine Mutter sicher nicht geduldet. Zum Glück hatte sie seit ihrem
         Besuch in der Kostelic-Wohnung Wechselklamotten für ihn.
      

      Er schaute sie an, erwartungsvoll, wie sie fand. Sie reichte ihm die Hand, er stand
         auf. Ohne Hetze konnten sie sich auf den Weg zur Kita machen. Larissa packte ihre
         Sachen in die Tasche.
      

      Als sie zur Tür hinauswollten, wären sie beinahe mit Dagmar Vogt vom Jugendamt zusammengestoßen.


      Kapitel 35

      Dass sich etwas Grundsätzliches verändert hatte, erkannte Filip, sobald er das Hotelzimmer
         seiner Eltern betrat. Der Kummer war noch da, groß genug, um den engen Raum auszufüllen.
         Wie eine schwere Decke lag er über dem Doppelbett genauso wie auf dem gemusterten
         Teppich und den Lampen. Aber es war etwas hinzugekommen, man konnte es in beiden Gesichtern
         lesen.
      

      Unglauben? Entsetzen?

      Sein Vater saß an dem schmalen Schreibtisch, auf dem der Fernseher seinen Platz hatte,
         die Mutter stand im Zimmer und bot Filip mit einer schwachen Handbewegung an, sich
         aufs Bett zu setzen. Er wollte nicht. Es kam ihm intim vor, außerdem hatte er nicht
         vor, lange zu bleiben. Sie hatten ihn angerufen, er war gekommen. Jetzt wollte er
         den Grund wissen und wieder verschwinden. Oder, wenn es nicht anders ging, mit ihnen
         irgendwo einkehren. Aber nicht in diesem stickigen, traurigen Zimmer bleiben.
      

      Beide machten keine Anstalten hinauszugehen.

      Sie sprachen auch nicht.

      Filip wartete. Es war eine Szene wie im Film, fand er, bei der die Regieanweisung
         hieß, erstarrt zu schweigen.
      

      Sein Vater blickte ihn an. Seine Augen waren noch röter als am Vortag. In einem von
         ihnen schien ein Äderchen geplatzt zu sein.
      

      Filip hatte nicht gewusst, dass Mila ihnen so viel bedeutet hatte. Sie war vor vielen
         Jahren aus Ljubljana weggegangen. Hatte hin und wieder Geld geschickt. Aber gesehen
         hatten sie einander nur selten. Beide Seiten hatte die Reise zum anderen nicht unternommen.
         Weil sie kein Interesse aneinander hatten, hatte er gedacht.
      

      Er hatte sich geirrt. So wie sie aussahen, musste man bezweifeln, dass sie ihren Tod
         irgendwann überwinden würden. Und wenn, dann würde es Jahre dauern.
      

      Nach langen Minuten unterbrach seine Mutter das Schweigen. »Du weißt, wo Benny ist?«

      »Bei einer Polizistin.«

      »Warum gibt sie ihn uns nicht?«

      Filip wusste nicht, was er erwidern sollte.

      »Wir waren beim Jugendamt. Dort hat man uns vertröstet. So schnell ginge das nicht.
         Warum nicht? Was wollen die untersuchen? Dann haben wir bei der Polizei angerufen
         und mit einer Kommissarin gesprochen. Sie kannte Benjamin. Sie hat uns gesagt, sie
         würden sich bei uns melden. Aber sie haben nicht einmal nach unserer Telefonnummer
         gefragt.«
      

      Sie setzte ab und atmete ein, es klang, als schnappe sie nach Luft. »Was ist hier
         los?«, fragte sie dann.
      

      Er konnte diese Frage nicht beantworten. Mila hatte ihn nicht eingeweiht.

      Sag mir doch wenigstens, warum du nicht zur Polizei gehen kannst.

      Nicht am Telefon.

      Weil du keine Deutsche bist?

      Nein, deshalb nicht.

      Warum dann?

      Ich muss auflegen. Komm bald, Filip, und dann fahren wir zusammen zurück. Ich hab’s
            Benny schon angekündigt.

      Als ihm diese Sätze durch den Kopf gingen, kehrte augenblicklich sein schlechtes Gewissen
         zurück und nun war er es, der nicht sprechen konnte und eine Pause brauchte.
      

      »Filip?«, fragte sein Vater.

      »Ja.«

      »Was ist hier los?«

      Ihre Stimmung hatte sich auf ihn übertragen. Er lehnte sich gegen die Wand und hielt
         dabei die Handfächen zwischen seinem Rücken und der Tapete, die sich rau anfühlte,
         als bestünde sie aus vielen kleinen Körnern. Sein Blick ging Richtung Fußboden.
      

      »Wollen sie uns Benny nicht geben?«, fragte die Mutter. Und dann, mit weiten Augen:
         »Warum nicht? Wir sind doch die Großeltern.«
      

      »Ich kann es dir nicht sagen.«

      Ein neuerliches Schweigen, das so lange dauerte, bis sein Vater aufstand und sich
         vor ihn stellte. Er war größer als Filip, obgleich er den Rücken gebeugt hatte. Sein
         Hals war faltig, die Schultern ohne Spannkraft. Es war zweifelhaft, ob sein Vater
         lange würde stehen können. Filip glaubte, ihn unterfassen zu müssen. Ließ das aber
         sein.
      

      »Niemand sagt uns, was vor sich geht. Die deutschen Behörden verschweigen uns etwas.
         Du hast gesagt, Mila hätte Streit mit der Polizei gehabt.«
      

      »Ich …«

      »Es ist mir egal, was da vorgefallen ist, und deiner Mutter auch. Wir wollen es nicht
         wissen. Nur das Kind wollen wir. Benny soll bei uns groß werden. Und nicht in einem
         deutschen Kinderheim.«
      

      »Ja.«

      Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast gesagt, du weißt, wo er
         ist. Kannst du ihn holen?«
      

      »Ich versuch’s«, sagte Filip.


      Kapitel 36

      »Gut dass ich Sie treffe«, sagte Dagmar Vogt nüchtern. »Und Benjamin ist auch da.«

      Larissa ärgerte sich. Wäre sie ein paar Minuten früher abgehauen, wäre ihr dieses
         Zusammentreffen erspart geblieben. Jetzt würde es Streit geben, der sie aufhielt,
         und das hieß, dass sie ein weiteres Mal zu spät zur Kita kam.
      

      Die Vogt setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich werde den Jungen mitnehmen.«

      »Waren wir an dieser Stelle nicht bereits?«

      »Da haben Sie sich wiedersetzt. Das wird Ihnen diesmal nicht gelingen. Ich habe meine
         Chefin eingeschaltet, und die hat mit Ihrem Vorgesetzten telefoniert, einem Herrn
         Peters. Die Sachlage ist eindeutig.« Sie streckte ihre Hand in Bennys Richtung. »Kommst
         du mit mir?«
      

      Benny machte ein paar Schritte, aber in die andere Richtung, er verzog sich hinter
         Larissas Beine.
      

      Dagmar Vogt beugte sich herunter. Ihre Hand blieb weiterhin ausgestreckt. »Benjamin,
         hab keine Angst. Bei uns bist du gut aufgehoben. Da sind auch andere Kinder.«
      

      »Lassen Sie das doch«, sagte Larissa. »Sie sehen ja, wie er reagiert. Außerdem sind
         die Großeltern schon in Berlin und werden ihn abholen.«
      

      »Das weiß ich, sie waren bereits bei uns im Amt. Wir müssen jetzt prüfen, ob es die
         beste Lösung für das Kind ist, wenn er mit ihnen fährt. Und ob er überhaupt reisefähig
         ist. Genau dafür haben wir die Clearingstelle.«
      

      »Welche andere Lösung gäbe es denn?«

      »Diese Frage ist ein Teil der Prüfung.«

      Sie machte ihren Arm länger. »Benjamin, komm zu mir. Du brauchst wirklich keine Angst
         zu haben.«
      

      Benny blieb hinter Larissas Beinen und vergrößerte den Abstand zu Dagmar Vogt eher
         noch.
      

      »Benjamin …«, sagte sie wieder.

      Larissa tastete hinter sich nach dem Jungen, fand seinen Hals, legte ihre Hand auf
         seine Schulter und drückte ein wenig zu. Sie wollte ihn ihrer Unterstützung versichern.
      

      Dagmar Vogt hatte diese Geste gesehen. »Hören Sie, so geht das nicht. Sie können hier
         nicht machen, was Sie wollen. Wir haben die gesetzliche Entscheidungshoheit über ein
         verwaistes Kind.«
      

      »Das mag sein. Aber in diesem Fall …«

      Die Vogt fiel ihr ins Wort. »In jedem Fall!«

      Sie standen im Flur, direkt vor der offenen Tür zu ihrem Büro. Alle Kollegen bekamen
         die Auseinandersetzung mit. Larissa fragte sich, ob Karen sich einmischen würde. Und
         wenn ja, auf wessen Seite sie stand.
      

      Sie verharrte einige Augenblicke schweigend. Auch Dagmar Vogt sagte nichts. Benny
         war nach wie vor in seinem Versteck hinter Larissas Beinen.
      

      Schließlich kam Karen zu ihnen.

      »Seien Sie doch bitte so freundlich«, sagte Dagmar Vogt zu ihr, »und erklären Ihrer
         Mitarbeiterin, dass sie ihre Kompetenzen bei Weitem überschreitet.«
      

      Larissa verzog den Mund zu einem Grinsen. Es war in Ordnung, dass ihre Geste Überheblichkeit
         signalisierte. »Erkläre dieser Frau bitte, dass sie Benny nicht schützen kann. Und
         dass er in akuter Gefahr ist.«
      

      Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern griff nach Bennys Hand und zog ihn mit
         sich davon.
      

      »He!«, rief Dagmar Vogt hinter ihr her.

       

      Sie waren schneller hinaus als gedacht. Larissa blickte auf ihre Uhr. In der Kita
         sahen sie ein zu frühes Abholen genauso ungern wie Verspätungen, deshalb machte sie
         mit Benny einen Schlenker über den Hermannplatz, wo sie bei Karstadt in die Spielwarenabteilung
         hinauffuhren. Im Kaufhaus ging in dem Jungen eine bemerkenswerte Verwandlung vor sich.
         Noch auf den Rolltreppen war er an der Hand neben ihr hergetrottet und schien sich
         nicht darum zu scheren, wo sie waren oder was sie machten. Aber bei den Spielsachen
         hielt er plötzlich an. Er wirkte fasziniert. Ließ Larissas Hand los und trat auf ein
         Regal mit Star-Wars-Spielen und Utensilien vor, auf Laserschwerter und Masken, blieb
         dort stehen wie vor einem Altar. Er fasste nichts an, nahm nichts heraus. Schaute
         nur. Und war regelrecht gebannt.
      

      Nur sprechen wollte er immer noch nicht.

      Erst als sie Michael kennengelernt hatte, hatte sie die Star-Wars-Filme angeschaut,
         zusammen mit ihm, Händchen haltend im Kino, aber seine Begeisterung dafür konnte sie
         nicht teilen. Sie kannte einige der Figuren, die hier in Puppengröße verkauft wurden,
         Luke Skywalker, Darth Vader und Obi Wan. Doch ihretwegen war sie nicht gekommen.
      

      Sanft versuchte sie, Benjamin davonzuziehen.

      Er wollte nicht fort, hielt zum ersten Mal dagegen, deshalb ließ sie ihn und suchte
         alleine Kasperlepuppen aus. Sie hätte lieber gehabt, dass er die Auswahl traf, doch
         nach wie vor hatte er nur Augen für die Sternenkrieger, weshalb Larissa mit Blick
         auf den Preis der Puppen sogar überlegte, ob sie auf sie verzichten konnte. Es schien
         ihr höchst fraglich, ob der Junge mit ihnen spielen würde. Erst die Erinnerung an
         die Worte des Psychologen, dass man mit verstörten Kindern viel Geduld haben müsse,
         ließ sie anders entscheiden.
      

      Als sie an der Kita ankamen, setzte glücklicherweise Nieselregen ein. Jonas kam zu
         ihr gelaufen und wollte ihr sein Tagwerk zeigen, einen Turm aus Bauklötzen, der ihm
         bis an die Schultern reichte. In der Gleichmäßigkeit, in der die Hölzer aufgeschichtet
         und Lücken zwischen ihnen gelassen waren, erkannte sie seinen Vater, auch in der Geduld,
         die für diese Arbeit nötig war.
      

      Er war stolz auf den Turm und zeigte ihn sogar Benny, sodass Larissa den Eindruck
         gewann, er habe sich an das fremde Kind gewöhnt. Zumindest lehnte er ihn nicht mehr
         so heftig ab.
      

      Die Spielplatzfrage wurde dank des Wetters ohne jeden Widerspruch entschieden. Die
         Wolkendecke ließ keine Lücke. Der Regen, so fein er war, machte den Eindruck, nicht
         so bald aufhören zu wollen. Vor der Kitatür streckte Jonas die Hand aus, und als die
         ersten Tropfen darauf gelandet waren, schlug er vor, nach Hause zu gehen, ganz wie
         es in ihrem Sinne war. Sie könnten sich ja, ergänzte sie, unterwegs ein Eis kaufen.
      

      Sie hatte die Karstadt-Tüte in der Linken. Jonas nahm sich ihre andere Hand, sodass
         sie Benjamin auf der Seite mit der Tüte nur den kleinen Finger reichen konnte. Auf
         diese Weise setzten sie sich in Bewegung, ein langsamer, breiter Zug, und die Einkäufe
         schlackerten Larissa um die Beine.
      

      In der Nähe des Spielplatzes, an einer Stelle, wo sie abbiegen mussten, stand der
         seltsame Mann in seinem Trenchcoat. Der Regen schien ihn nicht zu stören. Larissa
         hielt an. Sie mochte fünfzig Meter von ihm entfernt sein. Jonas zog, sie hielt dagegen.
         Blieb, wo sie war.
      

      Starrte hinüber zu dem Fremden, der behauptet hatte, ihr Vater zu sein.

      Der Mann in seiner gebeugten Haltung sah wahrlich nicht wie ein Killer aus und wenn
         er Benjamin etwas antun wollte, hätte er es längst gemacht. Gleichwohl konnte sie
         diesen Kerl nicht gebrauchen. Sie überlegte, einen anderen Weg zu nehmen.
      

      Er kam auf sie zu. Hob eine Hand, als wollte er sich für die Belästigung entschuldigen.
         Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Mann hieß.
      

      »Herr Andrich«, sagte sie, als er vor ihnen stand, »was in aller Welt wollen Sie?«

      »Nichts. Entschuldigung. Ich …«

      Sie wurde schärfer. »Was?«

      »Ich wollte nur ein wenig schauen.« Er senkte den Kopf und drehte sich zur Seite.
         »Ist das zu viel verlangt?«
      

      »Sicher ist es das. Für den Fall, dass Sie wirklich mein Vater sind, haben Sie viele
         Jahre verpasst, in denen Sie hätten schauen können. Und wenn Sie’s nicht sind, dann
         müssen Sie uns erst recht in Ruhe lassen.«
      

      »Ist das Jonas?« Er zeigte auf das richtige Kind.

      Larissa nickte.

      »Und du?«, fragte Jonas zurück. »Wer bist du? Mamas Vater?«

      Andrich schluckte. Es machte den Eindruck, als müsse er sich überwinden, die Antwort
         zu geben. »Ja, ich bin dein Opa.«
      

      »Mein Opa sieht ganz anders aus.«

      »Du hast zwei.«

      Jonas zog die Nase kraus. Er schien zu überlegen, was der alte Mann gesagt hatte.
         Larissa hingegen wollte diese Unterhaltung nicht fortsetzen. »Wir müssen jetzt weiter.«
      

      Sie zog beide Kinder mit sich.

      »Ich dürfte wohl nicht … Euch … Sie ein wenig begleiten.«

      »Wozu soll das gut sein?«

      Der Mann breitete die Arme aus, eine Geste der Hilflosigkeit. Der Nieselregen hatte
         seiner gescheitelten Frisur kaum etwas anhaben können. Er trug auch wieder sein seidenes
         Halstuch, das wie ein schmaler Streifen um den dünnen Hals lag. In seiner Ausstrahlung
         war eine gewisse Müdigkeit. Aber die Augen blitzten.
      

      »Von mir aus«, sagte Larissa. »Ein kleines Stück.«

      Andrich ging neben ihnen. »Ist der andere Junge ein Freund?«

      »Darüber kann ich nicht sprechen. Erzählen Sie lieber ein wenig von sich.«

      »Da gibt’s nicht viel.«

      Die Karstadt-Tüte stieß ihr gegen das Bein. »Wo wohnen Sie?« Sie erinnerte sich an
         die Adresse in seinem Ausweis und plötzlich wurde ihre Frage eine Überprüfung.
      

      »Neukölln. In der Weserstraße, und das seit dreißig Jahren. In der letzten Zeit hat
         sich die Gegend allerdings verändert.«
      

      »Haben Sie eine schöne Wohnung?«

      »Ich wohne im Hinterhof, im Erdgeschoss. Viel Licht kommt nicht in mein Zimmer, selbst
         im Hochsommer nicht, denn das Fenster geht nach Nordost. Die Dusche ist in der Küche,
         die hat noch mein Vorgänger eingebaut und wenn ich ehrlich sein darf, tröpfelt das
         Wasser mehr, als dass es fließt. Aber was soll’s? Für mich zählt vor allem, dass es
         meine Wohnung ist und dass ich sie mir leisten kann. 135 Euro im Monat. Der Preis
         wird auch nicht erhöht. Ich kenne den Vermieter, der lässt mich in Ruhe und ist froh,
         dass ich ihm den Hof in Ordnung halte. Ich fege jeden Freitag, ich jäte das Unkraut
         und wenn’s sehr trocken ist, gieße ich die Pflänzchen. So ist das. Der Hof ist in
         Schuss.«
      

      Larissa bezweifelte nicht, was er sagte. Er selbst sah ebenfalls ordentlich aus, die
         Hose hatte eine Bügelfalte, der Mantel, auch wenn er am Kragen und an den Manschetten
         abgestoßen war, hatte nicht einen Fleck. Dieser Mann hielt Ordnung, bei sich selbst
         genauso wie in der Welt, in der er lebte.
      

      »Ihre Wohnung ist bestimmt auch ziemlich sauber.«

      »Selbstverständlich. Da hat jedes Ding seinen Platz und es wird regelmäßig gefegt
         und gewischt. Anders könnte ich gar nicht leben.«
      

      Sie ging eine Weile schweigend. Auch Jonas an ihrer Hand sagte nichts und Benjamin
         sowieso nicht. Sie ließ Jonas los und verlangsamte ihren Schritt. Die Kinder waren
         ein wenig voraus.
      

      »Woher soll ich wissen«, fragte sie leiser, »dass Sie die Wahrheit sagen und wirklich
         mein Vater sind? Da könnte doch jeder kommen.«
      

      Er antwortete ebenso leise. »Eine einfache Variante wäre, dass Sie Ihre Mutter fragen.
         Wir könnten, wenn Sie das möchten, auch so einen Test machen, Vaterschaftstest oder
         wie das heißt. Es käme natürlich darauf an, was das kostet. Große Sprünge kann ich
         mir nicht leisten.«
      

      Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, dass das nicht nötig sei. Sie erschrak und
         wollte ihn nicht. Was hatte sie mit diesem fremden Mann zu schaffen? Nichts. Und das
         würde auch so bleiben.
      

      Eine Frage gab es allerdings noch. Sie beschäftigte sie seit ihrer letzten Begegnung
         und es drängte sie, sie zu stellen, auch wenn sie tief in Andrichs Inneres vordrang.
      

      Gleichwohl – es war ihre Geschichte.

      »Sind Sie eigentlich Alkoholiker?«

      Er starrte nach vorne und antwortete so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.
         »Ja und nein. Ich habe jahrzehntelang getrunken. Inzwischen bin ich seit sechs Jahren
         trocken, und zwar komplett. Aber man bleibt Alkoholiker. Sie kennen sicher diesen
         Satz: Die Krankheit ruht nur.«
      

      Bis kurz vor der nächsten Kreuzung gingen sie wieder schweigend nebeneinander her,
         man hörte nur die Knistergeräusche der Tüte, ihre Schritte auf dem Pflaster, hin und
         wieder ein vorbeifahrendes Auto.
      

      »Es tut mir leid«, sagte Andrich flüsternd.

      Larissa blieb stehen. »Wissen Sie was? Das glaube ich Ihnen sogar. Es ändert allerdings
         nichts daran, dass Sie ein fremder Mann für mich sind. Ich habe Ihnen gegenüber keinerlei
         Gefühle.«
      

      »Das kann ich verstehen. Es tut mir wirklich leid. Ich kann’s nicht mehr ungeschehen
         machen.«
      

      Sie hatten die Kinder wieder eingeholt. Larissa zeigte auf die Straße, die links abbog.
         Dort lag die Eisdiele. »Wir gehen jetzt da lang. Auf Wiedersehen.«
      

      Die beiden Jungen zog sie mit sich fort.
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      Zu Hause hielt sie die Puppen zurück, weil sie auf einen besseren Zeitpunkt warten
         wollte, dafür legte sie den Jungs Malsachen in die Spielecke, einen Zeichenblock und
         Buntstifte.
      

      Jonas nahm sich den Block und öffnete den Kasten mit den Buntstiften. Larissa setzte
         sich mit einer alten Zeitschrift aufs Sofa. Sie wollte zusehen, dabei aber nicht auffallen.
      

      »Gibst du Benny auch ein Blatt?«, bat sie.

      Mit einer heftigen Bewegung riss er eins für Benny ab, der lange brauchte, bis er
         es nahm, und sich die Stifte zumindest betrachtete. Larissa ging der Frage nach, was
         sie an diesen Jungen band. Da war die Sicherheitsfrage, die sie gegenüber dem Jugendamt
         starkgemacht hatte. Doch das war längst nicht alles. Was gab es noch? Er war und blieb
         doch ein fremdes Kind, noch dazu eins aus einem Fall.
      

      Während Jonas in das Malen seines Bildes vertieft war, hatte Benny immer noch keinen
         einzigen Stift angefasst. Larissa ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu
         kochen. Michael hatte vor einiger Zeit eine Espressomaschine angeschafft, aber sie
         bevorzugte Filterkaffee, wie es ihn bei ihrer Mutter gegeben hatte. Sie füllte Kaffeepulver
         ein, dabei fragte sie sich, ob ihr Handeln in Bezug auf den Jungen falsch war. Sie
         konnte nicht anders, es gab keine Wahl, vor allem hatte sie nicht die Möglichkeit,
         Benny in fremde Obhut zu geben. Erst den Großeltern und dem Onkel würde sie ihn aushändigen
         und am liebsten seinem Vater, sollte der noch auftauchen.
      

      Woher kam ihre Sturheit in dieser Sache?

      Mit ihrem eigenen Vater, diesem Andrich, konnte sie nicht zusammenhängen. Sie kannte
         ihn ja nicht. Also mit ihrer Mutter? Manchmal hatte sie damals von ihrem Sofa aus
         nach ihr gerufen: Larissa. Und Larissa war zu ihr gegangen. Hatte eine Frau mit zu großen Augen gesehen, die
         sich immer wieder in ihre Höhlen drehten. Einen Menschen wie einen gestrandeten Wal,
         unfähig, sich zu rühren.
      

      Larissa.
      

      Ein Hilferuf. Verlass mich nicht. Bitte nicht.

      Larissa war immer gegangen, aber nur aus dem Zimmer, nie aus der Wohnung. Hatte ihren
         Ärger und die ganze Last an ihren kleinen Schwestern ausgelassen, die sie zum Aufräumen
         genötigt hatte.
      

      Sie hätte nicht gehen können. Das wäre Verrat gewesen. Hochverrat.

      Die Kaffeemaschine in ihrer Küche machte ihre charakteristischen Gurgelgeräusche,
         sie schaltete sie aus und füllte ihren Becher. Dabei schaute sie zum Fenster hinaus.
         Michael kam, deutlich früher als erwartet. Offenbar war die Lieferung, auf die er
         hatte warten müssen, eingetroffen. Oder sie war auf den nächsten Tag verschoben worden.
         Er trug seine abgegriffene lederne Tasche in der Hand. Sein Mantel war offen, die
         Schritte, die er machte, waren groß.
      

      Sie freute sich, ihn zu sehen. Nahm sich vor, sich mit ihm auszusöhnen. Ihn um Entschuldigung
         zu bitten.
      

      Und um sein Einverständnis für die kurze Zeit mit Benny.

      Mit ihrem Becher in der Hand kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Im gleichen Moment
         brach Streit zwischen Jonas und Benny aus. Offenbar wollte Jonas einen Stift haben,
         den Benny inzwischen benutzte, und der war nicht bereit, ihn herzugeben, sondern schloss
         seine Faust darum.
      

      »Ich will ihn!«, rief ihr Sohn.

      Benny, der größer und stärker war, hatte die Herausforderung angenommen, was Larissa
         verblüffte. Er hielt den Stift in die Höhe, sodass Jonas nicht herankam, deshalb rutschte
         er auf Knien hinter Benny her, der sich wegdrehte und offenbar seine Überlegenheit
         genoss. Jonas hatte einen roten Kopf und Tränen in den Augen. Sein Weg führte direkt
         über das Blatt, das Benny bemalt hatte. Es bekam Falten und Knicke. Benny drehte sich
         immer weiter, den Stift hoch über sich haltend, und Jonas erkannte, dass er den Stift
         seines Begehrens nicht bekommen würde.
      

      Er schlug Benny mit aller Gewalt auf den Rücken. »Mann! Gib her.«

      »Jonas«, rief Larissa, »hör sofort auf.«

      Benny hatte sich zu ihm gedreht, offenbar überlegte er, ob er zurückschlagen sollte.
         Larissa hoffte, er würde es nicht tun.
      

      Jonas’ Gesicht war wutverzerrt, die Tränen ließen sich kaum noch zurückhalten. »Wieso
         denn ich? Sag ihm das doch. Ich will den schwarzen Stift. Er hat ihn die ganze Zeit.«
      

      Mit einem achtlosen Griff hob er Benjamins Blatt, das durch den kurzen Kampf vollkommen
         verknickt war, in die Höhe. »Da, siehst du? Als ob es nur Schwarz gäbe.«
      

      Sie stellte ihren Kaffee ab, nahm das Blatt in die Hand und versuchte, es zu glätten,
         während sie es betrachtete.
      

      Die Haustür wurde aufgeschlossen.

      Michael.

      Jonas hatte ihn auch gehört und nutzte das Eintreffen seines Vaters für einen neuen
         Angriff. »Gib mir jetzt Schwarz. Los!«
      

      Benny, ebenso auf Knien wie Jonas, zog sich mit dem Stift ein Stück zurück. Larissa
         konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Es war beides möglich, dass er an Rache
         für den Schlag dachte und an Frieden.
      

      »Jungs, hört auf.«

      »Sag ihm, dass er mir den Stift geben soll!«

      Dort, wo Jonas gehockt hatte, lagen mehrere Malstifte. Er hatte sie auch benutzt und
         einen Menschen in bunt gestreifter Kleidung gezeichnet, einen Clown. Schwarz würde
         nicht in sein Bild passen, aber das konnte sie ihm nicht sagen, sonst würde sie den
         Streit weiter anheizen.
      

      »Ich sage es Benny. Aber du schlägst ihn nicht.«

      Michael kam herein. »Guten Abend.«

      Jonas stand auf. Mit seinem roten Kopf ging er nicht zu Michael, sondern stellte sich
         neben die Terrassentür in den Schutz eines Vorhangs. Ihr war klar, dass er erkannt
         hatte, wie sehr sich die Verhältnisse verändert hatten. Es gab nun jemanden, der auf
         jeden Fall auf seiner Seite war. Auch Benny hatte das begriffen. Er ließ den Stift
         zu Boden fallen und zog sich weiter Richtung Wand zurück.
      

      »Gibt’s Streit?«, fragte Michael.

      Niemand antwortete.

      Schließlich sagte Larissa: »Um einen Stift. Mehr nicht.«

      »Der kann überhaupt nicht malen«, presste Jonas heraus. Man hörte seiner Stimme an,
         dass er Tränen zurückhielt. »Sieh dir sein Bild an. Krickelkrackel ist das und nur
         schwarz. Aber mir will er den Stift nicht geben, wenn ich ihn mal brauche.«
      

      »Ganz so war es nicht«, sagte Larissa, das Blatt von Benny in der Hand.

      »Doch! Genauso war es.«

      Larissa legte das Blatt ab und nahm die Puppen aus der Karstadt-Tüte. »Ich habe etwas
         für euch. Wie wär’s, ihr würdet zusammen eine Geschichte spielen?«
      

      »Mit dem?« Jonas zeigte auf Benny. »Ich will nicht mit dem spielen. Er ist nicht mein
         Bruder und mein Freund ist er auch nicht. Mein ganzes Zimmer stinkt noch nach Pipi.
         Da kann man gar nicht reingehen.«
      

      Trotzig zog er ab. An der Tür hielt er noch einmal an. »Die Puppen sind sowieso nur
         für den. Mir schenkst du nur etwas, wenn ich Geburtstag habe.«
      

      »Eifersüchtiger kleiner Junge«, sagte Larissa, als er das Zimmer verlassen hatte.

      Michael stand mitten im Raum, mehrere Meter von ihr entfernt. »Ich bin der Meinung,
         Jonas darf hier seine Gefühle und Ansichten frei äußern. Auch seine Eifersucht.«
      

      Sie ging nicht einen Schritt in seine Richtung, wollte auch nicht, dass er näher kam.
         Nicht einmal ansehen konnte sie ihn. »Ja, das darf er.«
      

      »Und ich glaube, er hatte die richtige Wahrnehmung – die Puppen sind nicht für ihn.
         Oder irre ich mich?«
      

      Sie nahm das Blatt von Benny wieder auf und betrachtete es. Es war tatsächlich vollkommen
         schwarz und ließ an eine Wolkenfront an einem Gewittertag denken. Etwas anderes konnte
         sie darin nicht sehen, nichts über den Fall. Sie beobachtete Benny, der angefangen
         hatte, die Malsachen zusammenzuräumen. Die Stifte sortierte er nach Farbe und Helligkeit,
         bevor er sie in ihr Kästchen zurückpackte. Jonas hielt auch Ordnung in seinen Sachen,
         aber dieser Junge wirkte beinahe pedantisch.
      

      Sie wusste nicht zu deuten, was sie sah. Das Bild nicht und die Pedanterie auch nicht.
         Offensichtlich brauchte sie doch die Hilfe eines Psychologen.
      

      »Was ist«, fragte Michael, »gibst du mir eine Antwort?«

      Sie hatte die Frage vergessen. Ihr Wunsch nach Aussöhnung war in weite Ferne gerückt.
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      Es war der fünfte Morgen, an dem Larissa Benny mit zur Arbeit nahm. Sie waren mittlerweile
         ein Team. Seine kleine Hand in ihrer gingen sie über den Platz mit der Hungerkralle.
         Sie, die normalerweise lange und schnelle Schritte machte, nahm Rücksicht und er gab
         sich Mühe, mitzuhalten.
      

      Auf den Straßen war der Berufsverkehr im Gange. Es war ein schöner Morgen und trotzdem
         ungemütlich mit all den Autos, den Abgasen, dem Lärm. Larissa hielt auf den Eingang
         zu. Der Pförtner, ein Mann mit rötlichem Vollbart, kannte den Jungen inzwischen und
         verlangte keine Erklärungen mehr, im Gegenteil, er rief ihm einen Gruß zu. Benny blickte
         auf. Eine Antwort gab er nicht, er wusste aber, dass er gemeint war.
      

      Larissa führte ihn zu einer Stufe, auf die sie sich setzte. Er stand vor ihr. Sie
         nahm auch seine zweite Hand und schaute in seine braunen Augen.
      

      »Benny, ich muss dir etwas sagen.«

      Er zeigte keine Reaktion.

      »Du verstehst mich doch. Ich weiß, du verstehst alles. Du magst nur nichts sagen.«

      Sie war nicht gemacht für solcherlei ernste Gespräche. Auch mit Michael wich sie ihnen
         aus, solange es möglich war.
      

      »Wenn du nicht redest, heißt das nicht, dass du nichts hörst.«

      Als sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, setzte sie hinzu: »Stimmt’s?«

      Er nahm seine Umwelt wahr. Gestern Abend hatte er auf Michaels Eintreffen reagiert.
         Er wusste, was vor sich ging, und bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er ihre Frage
         beantwortet. Also konnte er hören.
      

      Und sie musste den Versuch unternehmen, mit ihm zu reden.

      Sie strich ihm über die Handrücken. Die Haut war kindlich weich.

      »Benny, was du dir vorstellst … Ob du dich überhaupt fragst, wie es weitergeht … Wenn
         nicht, könnte ich das auch verstehen … Manchmal hat man darauf keine Lust … Es ist
         nur so, du kannst nicht bei mir bleiben. Leider nicht. Begreifst du das? Es ist nicht
         möglich, weil es nicht erlaubt ist.«
      

      Ihr Blick wich seinem aus, während sie sich gleichzeitig versicherte, dass sie seine
         Hände weiterhin hielt.
      

      »Deine Großeltern sind da, Oma und Opa aus Ljubljana. Und dein Onkel. Sie … ich …«

      Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte ihren Weg zum Büro fortgesetzt. Sie zwang
         sich zu bleiben.
      

      »So ist es«, brachte sie hervor, »eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es sei denn,
         wir finden doch noch deinen Vater. Über den haben wir nirgendwo eine Angabe. Also
         wenn du ihn kennst …«
      

      Sie hob den Blick wieder und stellte fest, dass er unverändert vor ihr stand, die
         Arme ausgestreckt, seine Hände in ihren, und sie mit großen Augen anschaute.
      

      »Weißt du, als Polizisten treffen wir jeden Tag viele Leute, alte und junge, nette
         und weniger nette. Wir dürfen unser Herz nicht an sie hängen. An keinen von ihnen.
         Unsere Hilfe soll anders sein. Deshalb habe ich bei dir … wie soll ich das sagen?
         Meine Kollegen finden das total falsch. Alle.« Sie zog die Schultern in die Höhe.
         »Na ja, was soll’s, es geht sowieso nicht.«
      

      Sie stand auf und schaute an ihm vorbei ins Leere.

      »Wenn es möglich wäre, würde ich dich zu mir nehmen. Ich würde versuchen, mit Michael
         und Jonas zu reden. Aber … es ist nicht möglich. Das Einzige, was ich tun kann, ist,
         auf dich aufzupassen, solange du in Berlin bist.«
      

      Sie schaute auf ihn und bemühte sich um ein Lächeln, das wahrscheinlich nicht besonders
         gut glückte. Dann strich sie ihm über den Kopf und ließ ihre Hand auf seiner Schulter
         liegen.
      

      Das Jugendamt würde Benny mit seinen Großeltern zusammenbringen. Das war ein vernünftiger
         Plan. Wenn es irgendwie möglich war, würde Larissa ihn dorthin begleiten. Und sie
         würde seine Babysitterin zu diesem Treffen bitten. Ihre Hoffnung war, dass sich Benny
         dann weniger verloren vorkäme. Ja, sie würde Harriet holen. Dieser Tag sollte dem
         Jungen und seiner Zukunft gehören.
      

      Als sie ins Büro kamen, stand Karen mitten im Raum und hatte einen Kaffeebecher in
         der Hand. Larissa erzählte von ihrem Vorhaben. Ihre Chefin war einverstanden und wollte
         sogar mitkommen.
      

      »Wenn du alleine gehst, gibt’s nur Streit.«

      Benny steuerte auf den Stuhl zu, auf dem er an den Vortagen auch gesessen hatte. Zog
         seine Jacke aus und hängte sie über die Lehne, bevor er sich setzte. Seine Bewegungen
         hatten etwas Selbstverständliches, sodass sich Larissa fragte, ob er begriffen hatte,
         was sie gesagt hatte. Dass er nicht bleiben konnte. Sie hätte gerne verstanden, wie
         ein Mensch in einem offenbar anhaltenden Schockzustand funktionierte. Welche Areale
         im Hirn waren abgeschaltet und welche arbeiteten weiter? Hörte er nur das, was er
         hören wollte?
      

      Toni bot ihm Bastelsachen an, einen Bürokatalog und eine Schere. Er war interessiert.
         Ohne Worte einigten sie sich darauf, dass er sich nicht auf den Stuhl, sondern auf
         den Fußboden setzte, und sobald sie ihm Katalog und Schere dazugelegt hatte, blätterte
         er ihn durch und begann, ein erstes Bild auszuschneiden.
      

      Larissa war froh, dass die Kollegen Thann und Büchler nicht da waren.

      »Ganz oben auf meinem Zettel für heute steht Kollege Most«, erklärte Karen. »Mit dem
         werde ich ein ernstes Wörtchen reden. Aber vorher fahren wir zu Harriet Plass. Wir
         klären den Termin für das Zusammentreffen. Und ich will noch etwas über Frau Kostelic
         wissen.« Zu Toni sagte sie: »Ruf bitte beim Jugendamt an und frag, wann der Termin
         mit den Großeltern stattfinden soll.«
      

      »Wird gemacht.«

      Benny hatte mittlerweile ein zweites Bildchen aus dem Katalog ausgeschnitten und entfernte
         die dünnen weißen Ränder, die stehen geblieben waren. Larissa stellte sich hinter
         ihn, um sein Werk zu betrachten. Auch eine Collage konnte etwas erzählen, genauso
         wie eine Zeichnung oder ein Puppenspiel.
      

      Aber diese nicht.

      Was er ausgeschnitten hatte, war ein Computerbildschirm, dazu eine Tastatur und ein
         Drucker. Keine Personen. Nichts, was weiterhalf.
      

      »Lass uns losfahren«, sagte Karen und stellte ihren Becher auf den Tisch.

      Tonis Computer machte ein kurzes klingelndes Geräusch – eine neue E-Mail, die angekommen
         war.
      

      »Jetzt seht euch das mal an!«, rief Toni.

      Beide kamen zu ihr und schauten auf den Monitor, auf dem ein Foto zu sehen war, ein
         unscharfes, regelrecht verwischtes Bild. Im Hintergrund war eine Hauswand. Vielleicht
         eine Tür.
      

      Und jemand, der dort herauskam.

      »Wir brauchen es schärfer«, sagte Karen. »Wer kann uns helfen?«

      »Ich rufe Jannick Rabe an.« Larissa nahm Tonis Hörer.

      Ein paar Minuten später war er da. Mit seinem Zöpfchen, den weiten Hosen und dem Holzfällerhemd
         wirkte er wie ein Fremdkörper in ihrem Büro. Ein Naturbursche, der zufällig hereingeschneit
         war. »Lasst mal sehen, was ihr da habt.«
      

      Toni überließ ihm ihren Platz. Benny schien nicht registriert zu haben, dass ein Mann
         hereingekommen war. Er legte seine Bildausschnitte auf ein Blatt und schob sie dort
         hin und her.
      

      »Eine anonyme Mail«, meinte Jannick. »Interessant. Mal sehen, wie weit wir die zurückverfolgen
         können.«
      

      »Uns würde im Moment eher das Foto interessieren«, sagte Karen. »Können Sie das schärfer
         machen?«
      

      »Ich kann’s probieren.«

      Es zeigte einen Hauseingang, dessen war sich Larissa sicher. Jannick versuchte, es
         mit den Möglichkeiten, die es auf Tonis Computer gab, zu bearbeiten, er verschob es,
         vergrößerte einzelne Ausschnitte, verbesserte die Schärfe. Viel Erfolg hatten seine
         Bemühungen nicht. Immerhin glaubte Larissa, im Hintergrund einen weißen Kranz aus
         Stuck zu erkennen.
      

      Die Person, die herauskam, schien ein Mann zu sein. Sein Gesicht war weiterhin kaum
         zu erkennen. Er hatte helle Haare, das sah man.
      

      »Ich muss es mitnehmen«, erklärte Jannick. »An meinem Computer habe ich andere Werkzeuge.
         Okay?«
      

      »Natürlich«, sagte Karen.

      Jannick schickte sich das Foto an seine Adresse. »Und jetzt wollen wir mal sehen,
         wo die Mail herkommt.«
      

      »Aus Berlin?«, fragte Larissa.

      »Glaube ich nicht. Eher aus Osteuropa.«

      »Woher in Osteuropa? Aus Slowenien?«

      »Kann sein. Ich würde auf Polen tippen. Vielleicht Tschechien. Das müsste ich näher
         prüfen, indem ich die IT-Adresse zurückverfolge. Selbst das ist keine Garantie. Wer
         geschickt ist, kann seine Spuren im Netz verwischen.«
      

      »Versuch’s trotzdem«, bat ihn Larissa. »Außerdem brauchen wir möglichst ein Datum
         und eine Uhrzeit, wann das Foto aufgenommen wurde.«
      

      »Ich melde mich.«

      Als Jannick gegangen war, blickte sie Karen an. Beide standen immer noch hinter Tonis
         Schreibtisch.
      

      »Ein Mann, der aus einem Haus kommt – das heißt nicht viel«, sagte sie. »Wir wissen
         nicht, ob das die Stubenrauchstraße ist.«
      

      »Und wir wissen auch nicht, ob es den Kollegen Most zeigt.«

      »Nur dass es jemand mit hellen Haaren war, ist sicher.«
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      Harriet Plass sah ein wenig frischer aus. Larissa glaubte zunächst an Schminke, aber
         das war es nicht. Die junge Frau hatte nach der Trauer wieder einen zuversichtlicheren
         Gesichtsausdruck. Außerdem waren ihre Haare gewaschen.
      

      »Morgen gehe ich endlich wieder an die Uni. Ich kann’s mir nicht erlauben, so lange
         zu fehlen.« Sie redete schnell, als sei sie nervös. »Und dann muss ich gleich meinen
         Vortrag halten. Ich kann froh sein, dass der Professor mir den Termin verschoben hat.
         Auf allzu viel Verständnis darf man bei diesen Leuten nicht hoffen. Die haben nur
         ihr Fach im Kopf und sonst nichts. Denen ist doch völlig egal, ob jemand gestorben
         ist oder ob man sich einen neuen Job suchen muss.«
      

      »Ihr Troja-Vortrag«, sagte Karen.

      »Genau, die Ausgrabungen Dörpfelds, die Schichtenkunde. Dafür gibt es natürlich auch
         einen Fachterminus, falls Sie daran interessiert sind …«
      

      »Im Prinzip schon«, sagte Larissa, »nur fürchte ich, dass wir nicht so viel Zeit haben.«

      »Natürlich. Was wollen Sie wissen? Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie wohl heute
         kommen würden.«
      

      »Ihr Job bei Frau Kostelic, hat der so viel ausgemacht?«, fragte Karen. »Finanziell,
         meine ich.«
      

      »Mila hat mir jedes Mal hundert Euro gegeben, auch wenn es nur zwei Stunden waren,
         die ich auf ihren Sohn aufgepasst habe. Sie hat immer gesagt, das Wichtigste sei für
         sie, dass Benny in guten Händen ist.«
      

      Harriet setzte sich auf ihr Sofa. Ihr neuer Elan entschwand langsam wieder. Sie verzog
         den Mund und ließ den Kopf hängen. Ihre Gesichtszüge verschwammen.
      

      Auch ihre Stimme war weniger klar. »Dazu passte ihre Großzügigkeit und auch, dass
         sie darum nicht viel Aufhebens machte. Sie hatte Stil, sah gut aus, war schick angezogen.
         In ihrer Gegenwart dachte ich oft, so wie sie, so kann man als Frau älter werden.«
         Mit einer schwungvollen Bewegung hob sie den Kopf wieder hoch, trotzdem hörte man
         ihr an, dass sie den Tränen nahe war. Zu Karen sagte sie: »Sie sind ja auch sehr schick,
         aber wenn Sie sich umsehen in Berlin … Na ja, lassen wir das. Wie geht es Benny?«
      

      »Dazu kommen wir gleich«, entgegnete Karen. »Großzügigkeit muss man sich leisten können.
         Würden Sie sagen, Frau Kostelic war wohlhabend?«
      

      »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat sie nicht auf den Pfennig geachtet.«

      »Gab es in dieser Hinsicht irgendeine Veränderung? Ist Ihnen zwischendurch aufgefallen,
         dass sie mehr hatte? Oder weniger?«
      

      Harriet schaute Karen mit großen Augen an. Sie sah aus, als hätte sie die Frage nicht
         verstanden. »Ich weiß darüber nichts«, sagte sie schließlich.
      

      Larissa ließ eine Pause entstehen, falls ihr noch etwas einfiele.

      Dann sagte sie: »Nun zu Benny. Dem geht es einigermaßen gut. Wir würden Sie gerne
         zu einem Treffen im Jugendamt bitten, Sie, seine Großeltern und seinen Onkel, die
         Beamten und ich. Ich erhoffe mir davon, dass er sich etwas sicherer fühlt.«
      

      »Jetzt gleich?«

      »Heute. Die genaue Uhrzeit haben wir noch nicht.«

      Harriet drehte sich weg, man sah ihr an, dass sie nachdachte. »Allzu lange kann ich
         aber nicht bleiben. Ich muss meinen Vortrag üben und ein paar Korrekturen sind auch
         noch zu machen.«
      

      »Wir sorgen dafür, dass Sie wieder nach Hause gefahren werden. Zwei Stunden alles
         in allem. Ich habe noch eine Frage: Frau Kostelic hatte nicht viele Bekannte in Berlin,
         stimmt das?«
      

      »Soweit ich weiß, ja. Sie hatte ihren Job und Benny. Und irgendwann wollte sie zurück
         nach Slowenien, das hat sie manchmal gesagt.«
      

      Karen nahm einen Ausdruck des Fotos aus der Tasche, das sie zugeschickt bekommen hatten.
         »Kennen Sie diesen Mann?«
      

      Das Bild war sehr unscharf. Was man erkannte, waren die Umrisse einer Person, mehr
         nicht.
      

      »Keine Ahnung«, sagte Harriet. »Ist das der Gleiche, von dem Sie mir gestern ein Bild
         gezeigt haben? Der sie möglicherweise geliebt hat?«
      

      »Das wissen wir leider nicht.«

      »Ich habe letzte Nacht mal nachgedacht. Ob es jemanden gab, der sie geliebt hat, das
         weiß ich wirklich nicht. Ich bin mir aber inzwischen ziemlich sicher, dass es jemanden
         gab, mit dem sie Stress hatte.«
      

      »Stress – weswegen?«, fragte Larissa.

      »Keine Ahnung, über solche Dinge hat sie nicht gesprochen. Manchmal, wenn ich Benny
         zurückgebracht habe, hatte sie einen roten Kopf und wirkte verärgert. Ich würde sagen,
         sie machte den Eindruck, als hätte sie gerade einen Streit gehabt.«
      

      »Kam das oft vor?«

      »Zwei, drei Mal. Oft genug, dass es mir aufgefallen ist.«

      »Mit wem sie gestritten hat, wissen Sie nicht?«

      Harriet schüttelte den Kopf.

      »Kann es sein, dass es ein Polizist war?«

      »Kann sein, kann auch nicht sein. Ich weiß es wirklich nicht.«

      Harriet stand von ihrem Sofa auf. Sie wirkte verlegen. »Entschuldigung, ich sitze
         und biete Ihnen keinen Platz an.« Sie fasste sich an den Kopf. »Normalerweise bin
         ich nicht …«
      

      »Ist schon okay«, sagte Karen, »wenn wir nicht mehr stehen können, fragen wir von
         selber, ob wir uns setzen dürfen.«
      

      »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Tee? Oder Kaffee?«

      »Nein danke. Kennen Sie eigentlich die Eltern von Frau Kostelic?«

      »Nein. Ich habe sie nie kennengelernt.« Harriet schaute sie an. Sie machte den Eindruck,
         als wollte sie noch etwas sagen. Aber es kam nichts heraus. Larissa drängte sie nicht.
         Auch Karen wartete.
      

      »Ich habe einmal eine Visitenkarte bei Mila gesehen. Bitte denken Sie nicht, dass
         ich neugierig wäre, sie lag da auf dem Tisch und da habe ich eben drauf geschaut.
         Ich weiß nicht, ob das ein Bekannter von ihr war. Vielleicht auch ein Kunde.«
      

      »Und?«, fragte Larissa.

      »Dieser Name, der ist mir einfach immer im Kopf geblieben. Corvin von Kockeritz. Ich
         dachte erst, das wäre ein Witz, ein Fantasiename, vielleicht von einer Transe. Aber
         das stimmte nicht. Der hieß wirklich so. Die Karte sah ziemlich edel aus, mit Wasserzeichen
         und so, und er arbeitete für irgendeine Bank.«
      

      »Danke«, entgegnete Karen. Zu Larissa sagte sie: »Rufst du mal im Büro an und fragst,
         ob es schon einen Termin beim Jugendamt gibt.«
      

      Larissa nahm ihr Handy aus der Tasche. Im gleichen Moment klingelte es.

      »Hier ist Toni. Ist der Junge bei euch?«

      Larissa verzog sich in eine Ecke des Zimmers. »Was?«

      »Ob der Junge bei euch ist. Benny.«

      »Wieso sollte er bei uns sein? Ich habe ihn doch bei dir gelassen.« Dann begriff sie.
         »Sag nicht, dass er weg ist.«
      

      Tonis Stimme brach. »Ich wollte nur schnell etwas zu essen holen.«

      »Du hast ihn alleine gelassen?«

      »Der Junge bekommt doch auch Hunger.«

      »Scheiße«, zischte Larissa und drückte das Gespräch weg. »Wir haben einen Einsatz.
         Schnell.«
      

      Harriet rief sie zu: »Wir melden uns wieder bei Ihnen.« Dann sprang sie die Treppen
         hinunter.
      

      »Was ist passiert?«, fragte Karen, die Mühe hatte hinterherzukommen.

      Erst an der Haustür, als Harriet sie sicher nicht mehr hören konnte, erwiderte sie:
         »Benny ist weg.«
      


      Kapitel 40

      Weil Karens Auto bei der Inspektion war, hatten sie ein Dienstfahrzeug genommen. Larissa
         war auf dem Hinweg gefahren und hatte den Schlüssel. Daher setzte sie sich wieder
         ans Steuer. Sie gab schon Gas, als Karen ihre Tür noch nicht geschlossen hatte. Jagte
         durch die engen Friedenauer Straßen zur Auffahrt der Stadtautobahn. Sie drängelte.
         Auf einem kurzen Stück der breiteren Wiesbadener Straße überholte sie.
      

      Karen hielt sich am Griff über der Tür fest und saß mit steifen Beinen auf dem Beifahrersitz.
         »Nun fahr doch nicht so schnell. Wenn wie einen Unfall haben, hilft es niemandem.«
      

      Larissa wurde etwas langsamer, Karen entspannte sich ein wenig. Dann sprang vor ihnen
         eine Ampel auf Gelb. Larissa drückte das Gaspedal wieder durch. Der Drehzahlmesser
         schoss in die Höhe, der Motor jaulte zwar, beschleunigte aber in wenigen Sekunden.
         Trotzdem reichte es nicht. Die Ampel wurde rot. Larissa raste über die Kreuzung. Auf
         dem Beifahrersitz schloss Karen die Augen.
      

      Larissa musste scharf bremsen, um einem Vordermann nicht aufzufahren. Karen wurde
         in ihren Gurt geworfen.
      

      »Bitte, Larissa. Ich ertrage so etwas nicht. Dann lass mich aussteigen und ich rufe
         mir ein Taxi.«
      

      Der Verkehr nahm ihnen jede Diskussion über die richtige Geschwindigkeit ab. An der
         Auffahrt Detmolder Straße war es mühsam, auf den Stadtring zu gelangen, und dort ging
         es dann streckenweise im Schritttempo vorwärts. Am Schöneberger Kreuz sahen sie den
         Grund des Staus, ein Lkw, der liegen geblieben war und die linke Spur blockierte.
      

      Larissa fluchte und schaltete das Blaulicht ein.

      Vor ihr bildeten die Autos langsam eine Gasse auf dem Mittelstreifen. Larissa bemühte
         sich, ihre Panik klein zu halten und gleichzeitig so zu fahren, dass Karens Nerven
         nicht zu sehr strapaziert wurden. Vielleicht hatte sich Benny nur ein wenig selbstständig
         gemacht und war, als niemand im Raum war, auf Wanderschaft gegangen. Am Ende hatte
         er sich in dem großen alten Gebäude verlaufen. Irgendwann würde er beim Pförtner stehen.
      

      Ihr Problem bestand darin, dass sie ihren Beruhigungen nicht glaubte. Benny zog nicht
         alleine los.
      

      »Kannst du mal bei Toni anrufen«, bat sie Karen.

      Das Telefongespräch war kurz, das Ergebnis lautete, dass er nicht wieder aufgetaucht
         war.
      

      Larissa spürte ihren Herzschlag. Am Hals klopfte die Schlagader.

      Am Tempelhofer Damm verließ sie den Stadtring, kam aber nicht über die nächste Kreuzung.
         Vor ihr war rot, es gab einen Rückstau.
      

      Sie lenkte den Dienstwagen auf die Mitte der Fahrbahn, wo sie eine neue, sehr enge
         Spur eröffnete. Trotz des Blaulichts wurde hinter ihr sofort gehupt, neben ihr schüttelten
         Fahrer die Köpfe. Die ganz Schlauen hatten eine andere Taktik. Sie nutzten in Larissas
         Windschatten die neue Spur.
      

      Karen schloss wieder die Augen.

      Larissa konnte keine Rücksicht mehr nehmen, sie drängelte, fuhr auf, wenn ihr kein
         Platz gemacht wurde, setzte Lichthupe und Sirene ein. Auf diese Weise gelangten sie
         endlich zum Platz der Luftbrücke. Sie bog in den Columbiadamm ein und parkte direkt
         vorm Eingang ihres Dienstgebäudes. Ohne auf Karen zu warten, sprang sie aus dem Wagen.
      

      Beim Pförtner blieb sie stehen.

      Der hatte Benny nicht gesehen.

      Karen holte sie ein. Larissa lief wieder los, rannte die Treppen hinauf, bis sie in
         ihrem Zimmer war.
      

      Am Ende war sie atemlos. »Ist er da?«

      Toni legte beide Hände auf die Tischplatte, bevor sie eine Antwort gab. »Nein. Leider
         nicht.«
      

      »Scheiße.«

      Larissa sackte in sich zusammen. Etwas war passiert, so viel stand fest. Der Junge
         war nicht auf einer Erkundungstour.
      

      »Ich hab’s gleich gesagt«, erklärte Karen, die die Zimmertür erreicht hatte. »Wir
         können nicht neben einem aufreibenden Job auf ein Kind aufpassen.«
      

      Larissa drehte sich um. Die schiere Wut stieg ihr zu Kopf. Die Anspannung brach aus
         ihr heraus wie Eiter aus einer Beule. »Die paar Tage! Es wäre wunderbar gegangen,
         wenn alle mitgezogen hätten.«
      

      Sie brauchte nicht zu sagen, dass sie Toni beschuldigte. Das war allen klar.

      »Hör auf«, verlangte Karen.

      Larissa hatte sich nicht mehr im Griff. »Wer hat denn dem Lehn gesteckt, wo der Junge
         ist? Du doch. Hättest es gleich in der Zeitung schreiben können.«
      

      Karen schüttelte den Kopf. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch.

      Aber Larissa war noch nicht fertig. »Du hast mir’s ja gleich gesagt.« Ihre Stimme
         klang wie Gift.
      

      Sie war derartig wütend, dass sie Karen nachahmte. »Schalte das Jugendamt ein. Polizeidirektor
         Peters verlangt das auch.« Während sie redete, schossen ihr Tränen in die Augen. Nur
         mit Anstrengung konnte sie sie zurückdrängen. »Ein Kind, das gerade seine Mutter verloren
         hat.«
      

      Ihr wurde schwindelig, sie musste sich aufstützen. Ein wässriger Film stand ihr vor
         den Augen. Mit dem Handrücken wischte sie ihn ab. Er bildete sich sofort neu.
      

      Den Kolleginnen hatte sie den Rücken zugewandt. Keine von beiden spendete Trost. Sie
         hatte sie so gründlich beleidigt, dass der Kontakt abgerissen war.
      

      Doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Bei einer Kindesentführung zählten
         die ersten Minuten.
      

      Sie rannte los. Hielt an der Bürotür kurz inne. Links oder rechts? Sie entschied sich
         für die linke Seite, denn das war nicht die, aus der sie gekommen war. Lief über den
         Flur bis zur nächsten Ecke. Blieb wieder stehen. Traf eine neue Entscheidung.
      

      Sie würde als Erstes in der Kantine suchen. Vielleicht hatte Benjamin einen weiteren
         Kakao gewollt. Sie wusste nicht, ob er Geld in der Tasche hatte, denn sie hatte nie
         in seinen Hosen nachgesehen. Also war es immerhin möglich, dass er sich etwas kaufen
         wollte.
      

      Die Kantine lag in einem vorderen Teil des Hauses. Aus Sicherheitsgründen war sie
         nur für Polizisten und Verwaltungsangestellte zugänglich, für diejenigen, die einen
         Hausausweis hatten. Es war ein farbloser, austauschbarer Raum mit einem Tresen, wo
         man sein Essen bekam, mit grauen Tischen und ebensolchen Stühlen, Deckenlampen wie
         in den Büros. Als Larissa eintraf, keuchte sie. Sie bremste und schaute. Zuerst am
         Tresen, dann im Saal. Fast alle Tische waren besetzt, Kollegen hatten Tabletts und
         Teller vor sich und unterhielten sich, andere schwiegen und waren über ihre Mahlzeit
         gebeugt.
      

      Benny war nicht zu sehen.

      Larissa schritt die Bereiche ab, über die sie zuvor ihren Blick hatte schweifen lassen,
         bückte sich am Tresen, lief um die Tische herum. Sie erregte Aufmerksamkeit, die Kollegen
         schauten sie an, manche mit fragenden Gesichtern.
      

      Einen von ihnen sprach sie an, einen jüngeren mit ordentlich gescheiteltem blondem
         Haar. »Ich suche ein Kind. Einen Jungen. Hast du ihn gesehen?«
      

      »Nein. War nicht hier.«

      Sie wandte sich an einen anderen. »Und du?«

      Ein Kopfschütteln.

      Ihr Herz klopfte, die Hände waren warm. Die Panik war so nah, dass sie sie hätte greifen
         können. Es kostete sie alle Kraft, sie klein zu halten.
      

      Sie rannte erneut los, durch die gleichen Flure. Ein neuer Gedanke war ihr gekommen
         – es gab noch einen zweiten Ausgang und an dem saß ebenfalls ein Pförtner.
      

      Als sie ihn erreicht hatte, stellte sie ihm ihre Frage.

      »Hier nicht, hier ist kein Junge vorbeigekommen. Das hätte ich doch gesehen.«

      »Vielleicht warst du einen Moment nicht da?«

      »Doch.«

      »Kurz auf dem Klo?«

      »Nein, war ich nicht. Ich trinke immer extra wenig, um nicht so viel laufen zu müssen.«

      »Und hier ist er wirklich nicht durchgekommen. Auch nicht in Begleitung eines Erwachsenen?«

      »Sicher nicht.«

      »Oder hat jemand etwas Großes getragen? Einen Sack, einen Koffer?«

      »Auch das nicht. Bestimmt nicht.«

      Auf dem Rückweg zwang sie sich zu einem ruhigeren Gang, um ihre Gedanken zu sortieren.
         Benny hatte das Gebäude also nicht verlassen, was bedeutete, dass er hier irgendwo
         war. Was sie nicht wusste, war, ob er sich verlaufen – vielleicht sogar versteckt
         – hatte oder ob er mit Gewalt festgehalten wurde. Die zweite Variante war ziemlich
         unwahrscheinlich, ein Kollege ging doch das Risiko nicht ein, dass man den Jungen
         bei ihm fand. Es sei denn, er habe aus der Angst gehandelt, Benny würde ihn wiedererkennen.
      

      Dann wäre alles denkbar.

      Ihr alleine war es nicht möglich, das gesamte Gebäude abzusuchen, dazu war es viel
         zu groß. Zu allem Überfluss hatte sie sich mit Karen und Toni zerstritten. Das Klügste
         wäre, um Entschuldigung zu bitten, sie würden sich versöhnen und dann mit vereinten
         Kräften vorgehen.
      

      Larissa kehrte in ihr Büro zurück.

      Karen war nicht da. Toni saß an ihrem Schreibtisch, arbeitete aber nicht. Als sie
         Larissa erblickte, erhob sie sich. »Ich … ich wollte nur kurz zur Kantine. Ich habe
         Benny gefragt, ob er mit begleiten wolle. Er hat weiter gespielt.«
      

      »Es tut mir leid«, sagte Larissa.

      Toni schnäuzte sich. »Nein, mir tut’s leid. Übrigens hat Karen gerade angerufen. Du
         sollst in die Videotechnik kommen.«
      

      Die Überwachungskameras. Warum hatte sie daran nicht gedacht? Sie lief erneut los.
         Die gleichen Gänge und Türen. Unterwegs schaute sie, ob Benny nicht irgendwo saß und
         in die Luft starrte. Sie sah ihn nicht.
      

      Die Videotechnik war ein Raum voller Monitore und Ausrüstung, die in Metallregalen
         gelagert wurde. Hier liehen sich die Kollegen Kameras, die für einen Einsatz gebraucht
         wurden, und hier lief die hauseigene Überwachungsanlage zusammen. Karen saß auf einem
         Stuhl neben einem Techniker. Offenbar überprüften sie die aufgezeichneten Bilder.
      

      Der Techniker war ein blasser Mann mit Igelfrisur.

      »Zeig’s ihr mal«, sagte Karen zu ihm.

      Er drückte ein paar Knöpfe, das Bildmaterial lief zurück. Als er auf »Play« schaltete,
         sah sie nur Schnee.
      

      »Was ist das?«, fragte Larissa.

      »Das haben wir gerade entdeckt – offenbar ist eine Kamera ausgefallen.«

      »Ist nicht wahr.«

      »Wir schauen’s uns vor Ort an.«

      Zu dritt machten sie sich auf den Weg, der Techniker zwischen ihnen. Larissa hatte
         immerzu den Vorwurf im Kopf, den sie Karen gemacht hatte, und sie hätte gerne ein
         versöhnendes Wort gesagt. Karen wich ihrem Blick aus.
      

      Sie kamen an ihrem Büro vorbei. Die Tür stand offen, Karen schaute hinein und kam
         sofort wieder heraus. Benny war nicht aufgetaucht. Die fragliche Kamera nahm einen
         Nebenausgang auf, der zu einem Hof führte. Dort endete der Polizeibereich. Ein Teil
         des rückwärtigen Gebäudes war an ein Sportstudio vermietet.
      

      Der Techniker blickte nach oben, zur Kamera. Ein Kabel baumelte in der Luft. »Das
         ist die Ursache«, erklärte er. »Unsere ganze Anlage ist uralt, da kann so etwas schon
         mal passieren. Ich muss eine Leiter holen und es wieder anklemmen.«
      

      Er drückte den Türgriff herunter.

      Die Tür öffnete sich.

      Der Mann wurde rot im Gesicht. »Das dürfte nicht passieren. Diese Tür hat verschlossen
         zu sein. Ich muss eine Meldung schreiben.«
      

      »Das Kabel abgerissen, die Tür offen – das ist kein Zufall.« Karen war blass und angeschlagen.
         »Komm, Larissa.«
      

      Sie ging davon. Larissa folgte ihr.

      »Es gibt vier Büros zwischen der Tür und unserem Raum«, sagte sie. »Wollen wir mal
         hören, ob jemand etwas gesehen hat.«
      

       

      Da Mittagszeit war, waren die meisten Büros verwaist. Einem einzigen Kollegen war
         etwas aufgefallen. Ein Handwerker, der den Gang entlanggegangen war. Beschreiben konnte
         er ihn nicht; er erinnerte sich nur daran, dass er eine grüne Latzhose getragen hatte
         und eine Kappe, den Schirm tief in die Stirn gezogen.
      

      Als Karen kurz darauf den Stand der Dinge mit ihr besprechen wollte, war es Larissa
         nicht möglich, sich zu setzen. Sie stand am Tisch, die zitternden Hände hinter dem
         Rücken. Es gab praktisch nichts, was sie in der Hand hatten. Ein Mann in Handwerkermontur,
         der im Haus gewesen war. Karen wies Toni an, zu prüfen, ob bei der Hausverwaltung
         ein entsprechender Auftrag hinterlegt war. Larissa ahnte, was diese Anfrage ergeben
         würde: Nichts, denn die Handwerkerklamotten waren eine Verkleidung gewesen.
      

      Jemand hatte die Nottür aufgeschlossen. Außerdem hatte jemand den Moment abgepasst,
         an dem Toni das Zimmer verlassen hatte und der Junge alleine war. Jemand von innen.
         Anders war es nicht möglich. Also ein Kollege.
      

      Ein Polizist.

      Es gab nur einen, den sie verdächtigte. Den Mann auf dem Foto. Most.

      Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

      »Wo gehst du hin?«, fragte Karen.

      »Es ist besser, du fragst nicht.«

      Sie verschwand und marschierte auf direktem Weg in die Kriminaltechnik. Das Problem
         war, dass Jannick Rabe nicht allein war. Sie fand ihn zusammen mit zwei anderen Kollegen
         in einem Labor. In der Zimmermitte standen mehrere Arbeitstische mit Mikroskopen und
         anderem Gerät, am Rand Schreibtische mit Computern daran. Die Stimmung schien gut
         zu sein. Deutlich besser als Larissas Laune.
      

      »Kann ich dich kurz sprechen«, sagte sie zu Jannick.

      »Was willst du denn mit dem?«, rief einer seiner Kollegen, ein flachsblonder junger
         Kerl. »Ich bin viel netter.«
      

      Jannick stand auf. »Willy«, sagte er mit Blick auf den Blonden. »Wir nennen ihn Willy
         Witzig.«
      

      »Nächstes Mal«, sagte sie zu Willy.

      »Ich nehme dich beim Wort!«

      Jannick schloss die Tür, sie standen im Flur.

      »Ich brauche ein Werkzeug, um eine Tür zu öffnen. Dass du mir zeigst, wie so ein Ding
         funktioniert. Und dass du keine Fragen stellst.«
      

      »Klare Ansagen«, erwiderte er. »Das mag ich an dir. Was für ein Schloss?«

      »Keine Ahnung. Sicherheitsschloss wahrscheinlich.«

      Er grinste. Zeigte einen Anflug männlicher Überlegenheit. »Die lassen sich nicht so
         ohne Weiteres öffnen.«
      

      »Hast du ein Werkzeug dafür oder nicht?«

      »Schon, ja. Einen umgebauten Akkuschrauber. Ich müsste dir den Umgang damit erklären.«

      »Dann los.«

      »Wenn ich dir das Dinge rausgebe, könnten die anderen beiden das sehen. Entweder riskierst
         du das oder du wartest, bis sie mal hinausgehen.«
      

      »Risiko. Ich habe keine Zeit.«

      »Deine Entscheidung. Im Notfall kann ich von den beiden einen Gefallen einfordern,
         dann werden sie sagen, dass sie nichts gesehen haben. Bei dir ist meine Bedingung:
         Falls dich jemand erwischt, hast du das Werkzeug nicht von mir.«
      

      »Das hättest du nicht erwähnen müssen«, entgegnete sie.

      Zum ersten Mal seit zwei Stunden zeigte sich der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht.
         Doch dann war es nicht einfach, mit dem Schrauber zu arbeiten. In seinem Futter, wo
         normalerweise die Schraubaufsätze steckten, saß ein langer dünner Stift, einem Schlüsselbart
         ähnlich. Durch den Schrauber vibrierte er und mit etwas Geschick sprang das Schloss
         auf.
      

      Jannick hatte dieses Geschick. Larissa nicht. Sie war nervös, ihre Hand zitterte.

      »Nicht so doll!«, rief er. »Mit Gefühl.«

      Sie schaffte es nicht. Entweder drückte sie den Zeigefinger zu wenig, dann bewegte
         sich der Schrauber nicht. Oder sie drückte zu heftig, dann kreischte er. Und das Schloss
         bewegte sich nicht.
      

      Jannick hatte in einem Nebenraum mehrere Sicherheitsschlösser nebeneinander in einer
         Holzwand mit kleinen Türen. Sie testete mehrere davon. Keins davon öffnete sich. Sie
         schwitzte und stand kurz davor, das Ding wegzuwerfen. Es würde einen anderen Weg durch
         Mosts Tür geben. Zur Not mit Gewalt.
      

      Jannick stellte sich hinter sie, so nah, dass sich ihre Körper berührten. Er legte
         seinen Zeigefinger auf Larissas. Dann drückte er.
      

      Das Schloss öffnete sich.

      »Siehst du. Schön langsam. Jetzt du.«

      Beim nächsten Versuch hatte sie Erfolg.

      Sie stopfte den Schrauber in ihre Tasche und verschwand.
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      Lehn zog das Fenster auf und klemmte ein paar alte Akten in den Rahmen, damit es nicht
         wieder zuschlug. Jemand klopfte an der Tür, obwohl sie offen stand. Es war dieser
         Sascha Arnold, der Kollege von Dasselt von der OK. Er trug ein helles Hemd, das aus
         der Hose hing, und stand breitbeinig da. Es ließ sich kaum vermeiden, seine trainierte
         Figur zu wahrzunehmen. Kein Gramm Fett, stellte Lehn fest. Der Mann trieb Sport.
      

      »Dasselt schickt mich. Wir haben ein paar Kanäle geprüft, die uns zur Verfügung stehen.
         Du hattest Dasselt eine Frage gestellt.«
      

      »Richtig. Ob die Ukrainer und Russen ihren verdammten Krieg auch in Friedenau führen.«

      »Dafür gibt es keine Hinweise.«

      Lehn hatte mit einer anderen Antwort gerechnet. »Bist du sicher?«

      »Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

      Lehn setzte sich und rollte seinen Stuhl zurück. Dabei faltete er die Hände hinter
         dem Kopf. »Diese Typen arbeiten im Verborgenen, deshalb gibt es keine Hinweise. Suvak
         ist geschickt. Trotzdem sollten wir seinen Laden am Stuttgarter Platz hochnehmen.
         Er bietet dort Minderjährige zur Prostitution an.«
      

      »Das behauptest du.«

      »Behaupten? Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Das habe ich Dasselt auch gesagt.«

      Sascha schien nicht bereit zu sein, über dieses Thema zu diskutieren. Sein Gesicht
         regte sich nicht. Er zog nur die Schultern ein wenig in die Höhe.
      

      »Warum macht ihr das nicht?«

      »Wir waren schon öfter dort. Haben nie etwas gefunden. Nicht ein einziges Mal.«

      »Gibt’s bei euch einen Maulwurf?«

      Nun verzog Sascha immerhin ein wenig den Mund. »Das haben wir uns auch bereits gefragt.
         Mehrfach. Und alle Kollegen überprüft. Ohne Ergebnis.«
      

      »Scheiße«, sagte Lehn. »Wo ist Dasselt eigentlich?«

      »Hat einen Außentermin. Daher hat er mich aber beauftragt, dir alle Antworten zu geben.«

      Lehn stand wieder auf, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben. »Sascha, wir haben
         jetzt die Chance, den gesamten Laden zu durchkämmen. Checken seine Computer. Suchen
         nach Waffen, prüfen seine Buchhaltung. Irgendetwas sagt mir, wir finden etwas. Etwas,
         das uns auch in unserem Fall weiterhilft.«
      

      Er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte zu erkennen, und meinte ein Nicken bei
         seinem Gegenüber wahrzunehmen, ganz leicht nur. Für Lehn war es das richtige Signal.
         Er fuhr fort.
      

      »Für den Beschluss brauchen wir etwas Handfestes, etwas, das den Richter überzeugt,
         und das haben wir in der Hand: eine Minderjährige, die zur Prostitution gezwungen
         wird. Das reicht allemal. Ein Hauptkommissar, der das mit eigenen Augen gesehen hat.«
      

      »Gut, ich rede mit Dasselt. Ich bleibe aber dabei, dass ich skeptisch bin. Suvak ist
         äußerst vorsichtig. Er weiß ganz genau, dass sein Profil bei uns alle Glocken zum
         Klingen bringt. Ein Russe, der in Berlin einen Puff betreibt. Noch dazu in Charlottenburg
         – oder Charlottengrad, wie es mittlerweile heißt. Frauen aus Osteuropa.«
      

      »Und?«, fragte Lehn.

      »Suvak kann sich nichts erlauben und das ist ihm absolut klar. Aber nehmen wir mal
         an, wir finden das Mädchen, von dem du sprichst. Dann stellt sich heraus, sie ist
         eine entfernte Nichte von Suvak, zu Besuch aus Russland. Ordnungsgemäßes Visum für
         drei Monate.«
      

      »Der Barmann hat sie mir angeboten. Zweihundert für ’ne halbe Stunde.«

      »Das wird er leugnen.«

      »Sie saß halb nackt und geschminkt wie ein Püppchen auf dem Bett.«

      »Ist nicht verboten«, gab Sascha trocken zurück. »Ein Mädchen in der Pubertät – die
         probieren alles Mögliche aus. Wenn der Richter eine Tochter in dem Alter hat, dann
         lacht er dich aus.«
      

      Dieser Sascha hatte Lehn nicht zugestimmt, zu keiner Zeit. Der Kerl war genauso zäh
         und widerspenstig, wie er aussah. Lehn nahm sich vor, mit Dasselt zu reden, den er
         als zugänglicher erlebt hatte. Er brauchte die OK, denn sein Problem war, dass er
         aus seinem eigenen Fall, dem Kostelic-Mord, keinerlei Anhaltspunkte für eine Durchsuchung
         bei Suvak hatte.
      

      Doch vieles wies auf den Mann hin. Auf seine Handlanger. Er erhoffte sich viel von
         einer Durchsuchung bei Suvak.
      

      Eine halbe Stunde später kam sein Kollege Most von irgendeinem Termin zurück. Lehn
         lag es auf der Zunge, ihn danach fragen, ließ es aber sein. Er wollte nicht der Chef
         sein, der seine Mitarbeiter kontrollierte. Stattdessen berichtete er von dem Gespräch
         mit Arnold.
      

      »Was denkst du?«, fragte er.

      Most schaute ihn mit seinen leuchtenden blauen Augen an. Es dauerte, bis er eine Antwort
         gab, und Lehn war es nicht möglich zu erkennen, ob der andere nachdachte oder ob er
         nur ein Vergnügen an der Kunstpause hatte.
      

      »Wir haben es mit Profis zu tun, so viel ist sicher. Selbst wenn sich diese Arschlöcher
         nicht in Friedenau bekriegen, muss das nichts bedeuten, dann könnten sie Streit wegen
         Mila … ich meine, Frau Kostelic gehabt haben. Das wiederum hieße, dass die Kollegen
         von der OK ihre Ohren nicht so tief in der Szene haben, wie sie behaupten.« Er strich
         sich über die Wange. »Am Ende müssen wir unsere Beweise selber sammeln.«
      

      »Du hast recht«, entgegnete Lehn, »wir brauchen Beweise. Geh zur KTU und bring alle
         Ergebnisse her, die sie bis jetzt haben. Mach ihnen gleichzeitig ein bisschen Dampf.
         Wir können nicht länger warten. Vor allem will ich wissen, wessen beschissene DNA
         in der Wohnung gefunden wurde.«
      

      Most setzte wieder dieses seltsame Grinsen auf, das man spürte, in seinem Gesicht
         aber nicht sah. Lehn schaute zur Seite, während er ihm zurief: »Noch etwas: Falls
         wir Suvak einen Besuch abstatten, brauchen wir entsprechende Ausrüstung.«
      

      Most blickte auf seine Uhr. »Ich kümmere mich. Dauert aber etwas.«

      Als Most gegangen war, machte sich Lehn auf, um den Kollegen Dasselt abzupassen. Und
         dann würde er mit dem Staatsanwalt über Suvak und eine Durchsuchung in seinem Puff
         reden.
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      Axel Most wohnte in Spandau. Obwohl Larissa schnell fuhr, brauchte sie länger als
         eine halbe Stunde. Sie parkte abseits, dann klingelte sie an der Haustür.
      

      Sie stand vor einem dieser graubraunen Berliner Nachkriegshäuser, bei denen der Putz
         nicht überstrichen worden war. An der Fassade gab es oberhalb der Haustür einen tellergroßen
         weißlichen Fleck. Entweder, dachte sie, während sie darauf wartete, dass ihr geöffnet
         wurde, hatte jemand einen Farbbeutel dagegengeworfen oder ein Vogel mit Durchfall
         war vorbeigekommen.
      

      Als sich der Summer nicht regte, nahm sie das Werkzeug von Jannick. Ihre Hand zitterte
         wieder. Sie hielt inne. Holte tief Luft. Dann setzte sie an. Und drückte wieder zu
         stark auf den Knopf.
      

      Sie zog die Maschine mit dem Stift heraus. Sah sich um und übte, da niemand in der
         Nähe war, in der Luft.
      

      Beim dritten Versuch sprang die Tür auf. Einer Tafel im Hausflur war zu entnehmen,
         dass Axel Most im zweiten Stock wohnte. Larissa klingelte nicht noch einmal, sondern
         benutzte gleich ihr Werkzeug. Setzte es vorsichtig an und machte eine Trockenübung
         mit dem Zeigefinger, bevor sie es ernst werden ließ.
      

      Das Schloss leistete keinen Widerstand.

      Die Wohnung war anders, als sie erwartet hatte. Kein Muff, keine Unordnung mit alten
         Pizzaschachteln, sondern ein Wohnzimmer, wie es wahrscheinlich Tausende in Berlin
         gab, mit Ledergarnitur und Glotze, einigermaßen aufgeräumt und leidlich gemütlich.
         Die Kissen auf dem Sofa hatten selbst gestrickte Bezüge. Vielleicht stammten sie noch
         aus der Zeit von Mosts Ehe.
      

      Larissa blickte auf die Uhr. Sie gab sich eine Viertelstunde, dann wollte sie wieder
         draußen sein, denn eines durfte auf keinen Fall passieren: dass sie hier erwischt
         wurde.
      

      Sie sah sich um. Es gab eine Schrankwand. Im Regal standen einige Bücher, eine kleine
         Musikanlage, CDs. Ein Foto mit zwei Kindern darauf in einem Silberrahmen. Larissa
         ging die Frage durch den Kopf, ob jemand, der selbst Kinder hatte, in der Lage war,
         einen fremden Jungen zu entführen. Das war ein müßiger Gedanke. Wenn Most tatsächlich
         Mila Kostelic erschossen hatte, dann handelte er aus Angst und dachte nicht an das
         Wohl eines Kindes.
      

      Aus irgendeinem Grund war es Mila in der Stunde der Bedrohung gelungen, ihre Babysitterin
         anzurufen und Benny zu ihr zu schicken. Da Benny nicht sprach, gab es niemanden, der
         eine Ahnung hatte, ob er den Täter gesehen hatte oder nicht. Nur der Mörder wusste
         es – er ging davon aus.
      

      Das war der Grund der Entführung.

      Für sie bedeutete das, dass sie damit rechnen musste, dass Benny nicht mehr lebte.
         Eine Entführung machte nur Sinn, wenn man Geld erpressen wollte, aber nicht, um einen
         Zeugen loszuwerden.
      

      Mit Wut im Bauch riss sie die Türen der Schrankwand auf. Was sie fand, waren Gesellschaftsspiele,
         außerdem Tischdecken und Servietten, Kerzen, allesamt Dinge, die sie bei Most nicht
         erwartet hatte.
      

      Nichts, das auf Benny hinwies.

      Der nächste Raum war das Kinderzimmer. Ein Doppelstockbett stand darin, außerdem ein
         Schrank. Mit seiner bunten Tapete sah es freundlich aus und wirkte gleichzeitig unbelebt.
         Ein Zimmer für Wochenendkinder. Sie konnte nicht verhindern, dass sich Jonas in ihre
         Gedanken schlich. Zum ersten Mal in mehr als zehn Jahren war ihre Ehe gefährdet, es
         lag im Bereich des Möglichen, dass Michael und sie auseinandergingen. Michael war
         ihr fremd geworden, seine Reaktionen auf Benny stießen sie vor den Kopf. Im Falle
         einer Trennung würde Jonas wahrscheinlich ein ähnliches Zimmer in der Wohnung des
         anderen bekommen, eins, das eingerichtet war, aber selten benutzt wurde. Ein Horrorbild,
         fand sie. Außerdem schien es ihr nicht sicher, dass Jonas sein zweites Zimmer bei
         seinem Vater haben würde. Vielleicht ging er mit ihm. Oder sie musste ausziehen. Dann
         hätte sie den unbelebten Raum für ihren Sohn bei sich in irgendeiner kleinen Wohnung.
      

      Sie wollte diese Gedanken nicht und ermahnte sich. Die Zeit lief, sie hatte zu tun.
         Im Kinderzimmer würde sie nicht fündig werden. Sie nahm sich Mosts Schlafzimmer vor.
      

      Hier wartete die nächste Überraschung. Ein bunter Anzug, der an einem Bügel hing,
         mit einem weißen Hemd und einer Fliege. Schminke auf einem Tisch mit Spiegel. Ein
         dünner Stab.
      

      Die Ausrüstung eines Zauberers. Most hatte offenbar ein ungewöhnliches Hobby.

      Larissa fand einen Stapel Flyer, die für die Dienste des Zauberers Quirin warben,
         der bei Kindergeburtstagen und Erwachsenenfesten auftrete und die Gäste in Erstaunen
         versetze. Es gab eine Mailadresse und eine Handynummer.
      

      Sie stellte sich Benjamin vor, ganz alleine im Büro. Hätte er auf einen Zauberer geachtet?
         Das war gut möglich, und auch, dass er ihm gefolgt wäre. Allerdings war es genauso
         gut denkbar, dass er nur kurz aufgesehen und sich dann wieder seiner Collage zugewandt
         hätte. Man wusste es einfach nicht.
      

      Most aber hätte sich im Dienstgebäude nicht umziehen können, das Risiko, dass jemand
         vorbeikam und ihn in seiner Verkleidung entdeckte, war zu groß. Deshalb schloss sie
         diese Möglichkeit aus und suchte weiter.
      

      In seinem Kleiderschrank herrschte Ordnung. Sie hob einen Stapel Hemden und einen
         von Pullovern an. Unter beiden fand sie nichts. Für eine gründliche Durchsuchung war
         nicht die Zeit. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück.
      

      Dort gab es einen kleinen Schreibtisch. Larissa setzte sich an den Stuhl und begann,
         die obere Schublade aufzuziehen. Was sie fand, waren Papiere, die es überall gab,
         Abrechnung für Strom und Gas, Kontoauszüge. Nichts von Interesse.
      

      In einer anderen Schublade lagen Stifte zusammen mit ausrangierten Elektronikteilen,
         einem alten Handy, zwei Akkus, einem Ladekabel. Noch eine Etage tiefer verwahrte Most
         seine private Post. Larissa nahm den Stapel heraus und blätterte ihn durch. Briefumschläge
         mit der geschwungenen Schrift einer Frau. Aus der Zeit der Trennung wahrscheinlich.
         Oder aus der des Kennenlernens. Aber nichts, was ihr einen Hinweis gegeben hatte.
      

      Ihr blieben noch drei Minuten. Sie legte die Briefe zurück und schloss die Schublade,
         dann prüfte sie, ob sie auf dem Schreibtisch keine Spuren hinterlassen hatte. Dass
         sie nichts gefunden hatte, hatte keine entscheidende Bedeutung. Most war Polizist,
         insofern war er vorsichtig.
      

      Offenbar war er ein Polizist, der ein Doppelleben führte, eins bei der Kripo, ein
         anderes als halb professioneller Zauberkünstler. Die große Frage lautete, ob er daneben
         noch ein drittes Leben hatte.
      

      Eins als Zuhälter. Oder als Handlanger eines Zuhälters.

      Die Zeit war abgelaufen. Larissa stand an der Tür. Dort fiel ihr ein, dass sie im
         Badezimmer nicht nachgeschaut hatte. Diese eine Minute war nun auch noch drin.
      

      Der Raum war klein, mit einem schmalen Milchglasfenster. Ein Waschbecken, auf der
         Konsole darüber Rasierzeug und drei Zahnbürsten in einem Plastikbecher, zwei davon
         kleiner und bunt.
      

      Sie schaute hinter dem Duschvorhang nach. Dann hob sie den Deckel des Wäschekorbs
         an.
      

      Ihre Beine wurden weich.

      Sie tastete hinter sich. Dort war der Klodeckel. Sie setzte sich darauf.

      Im Wäschekorb lag ein blauer Pullover mit weißen Streifen. Genau der, den sie aus
         der Wohnung geholt und den Benny getragen hatte.
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      Nachdem Larissa verschwunden war, hatte sich Karen darangemacht, zusammen mit Toni
         die Fakten erneut systematisch durchzugehen. Der wichtigste Anhaltspunkt war die Aussage
         des Kollegen, der einen Handwerker in grüner Latzhose und mit Kappe gesehen hatte.
         Bei der Verwaltung war niemand angemeldet, folglich musste man davon ausgehen, dass
         sich jemand Zutritt verschafft hatte, der dazu nicht befugt war. Das Steckkabel an
         der Türkamera konnte sich, wie der Techniker vermutet hatte, von selbst gelöst haben.
         Es stimmte, dass ihre Ausstattung und Ausrüstung altersschwach war, nicht dem letzten
         und nicht einmal dem vorletzten Stand der Entwicklung entsprach. Gleichwohl war es
         wahrscheinlicher, dass jemand bei dem Kabel nachgeholfen hatte. Karen hatte nachgemessen:
         mithilfe eines Stuhls, auf den er stieg, hätte ein normal großer Mann den Stecker
         herausziehen können. In dem Fall hätte die Herausforderung darin bestanden, sich der
         Kamera zu nähern, ohne gefilmt zu werden. Nicht ausgeschlossen.
      

      Wenn man davon ausging, dass der Junge entführt worden war, passte die Mittagszeit
         sehr gut, denn dann leerten sich die Büros schlagartig. Allerdings blieb die Frage,
         wie es einem Entführer gelungen sein sollte, den Jungen mit sich zu nehmen. Hätte
         er nicht mit Widerstand, mit Geschrei und Gestrampel rechnen müssen?
      

      Toni war bei diesen Überlegungen kaum zu gebrauchen. Sie, die im Normalfall denken
         konnte wie eine Ermittlerin, saß mit zusammengepressten Lippen auf dem Stuhl und beteiligte
         sich kaum. Karen dachte daran, die Kollegen Sonja Thann und Boris Büchler anzurufen,
         denn dies war ein Notfall. Beide würden nicht begeistert sein, ihre eigene Arbeit
         in der Korruptionsaffäre unterbrechen zu müssen. Andererseits brauchte sie Hilfe.
      

      Sie verschob die Entscheidung.

      Das Telefon klingelte. Toni hob ab und meldete sich, wie sie es unzählige Male getan
         hatte, mit Dezernatsbezeichnung und ihrem Namen. Im nächsten Moment hielt sie die
         Hand vor die Muschel.
      

      »Die Frau vom Jugendamt«, flüsterte sie. »Vogt oder wie die heißt.«

      Es war offensichtlich, dass Toni nicht in der Lage sein würde, mit ihr zu sprechen.
         Karen streckte die Hand aus. Toni war erleichtert, den Hörer abgeben zu können.
      

      »Frau Vogt, hier ist Karen Hönig. Ich muss Sie vertrösten. Wir haben einen Einsatz.«

      »Vertrösten? Auf wann?«

      »Ich melde mich wieder.«

      »Moment – können wir den Jungen nicht einfach holen? Ich will ihn mit seinen Großeltern
         zusammenbringen …«
      

      »Jetzt nicht. Wir rufen Sie wieder an.«

      Sie legte auf.

      Toni lächelte dünn.

      »Ging nicht anders«, meinte Karen. Da Larissa sich auf ihren eigenen Wegen befand,
         offenbar hinter Axel Most her, bat sie Toni darum, weiter im Haus nachzufragen, ob
         dieser Handwerker jemandem aufgefallen war. Wenn sie Hilfe brauche, solle sie Thann
         und Büchler hinzuziehen.
      

      »Und du?«, wollte Toni wissen. »Was machst du?«

      Bevor Karen antworten konnte, klingelte ihr Handy. Larissa rief an. Sie hatte eine
         Stimme wie Metall.
      

      Sie hatte bei Most Bennys Pullover gefunden.

      Karen nahm ihre Tasche und eilte los.

       

      Sobald sie unterwegs war, wählte Karen wieder Larissas Nummer. Sie wollte sie beruhigen.
         »So ein Pullover ist doch kein Einzelstück.«
      

      »Quatsch«, entgegnete Larissa.

      »Most hat Kinder, wie wir wissen. Zwar ist er geschieden, trotzdem werden seine Kinder
         hin und wieder zu ihm kommen. Warum sollte er nicht ein Kleidungsstück von ihnen in
         der schmutzigen Wäsche haben?«
      

      »Du willst nichts unternehmen?«

      »Doch, ich bin auf dem Weg zu Most. Nur möchte ich keine Vorverurteilung.«

      »Geschenkt. Ich komme dazu.«

      »Bedenke, dass wir wenig in der Hand haben. Du kannst ihm auf keinen Fall sagen, dass
         du in seiner Wohnung warst. Und selbst wenn, der Pullover wäre zu wenig.«
      

      »Finde ich nicht.«

      »Es ist aber so, Larissa.«

      Sie fand Most in einem Ausrüstungslager im Haus der Mordkommission in Schöneberg und
         schrieb Larissa, wo sie war. Er stand im T-Shirt im Raum und war dabei, eine kugelsichere
         Weste anzuprobieren. Im Moment bemühte er sich, sie festzuzurren, doch das Ding war
         steif und sperrte sich und er kämpfte damit, was beinahe witzig aussah.
      

      Karen machte sich bemerkbar. »Herr Most?«

      »Die Dame von der internen Ermittlung. Brauchen Sie auch eine kugelsichere Weste?«

      »Nein, ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«

      »Das müsste aber schnell gehen. Viel Zeit habe ich nicht.«

      »Wo waren Sie vergangenen Montag am späten Nachmittag und frühen Abend, sagen wir
         zwischen 17 und 19 Uhr?«
      

      Er hielt die Weste in der Hand, der Gurt baumelte herab. »Eine Gegenfrage: Warum wollen
         Sie das wissen?«
      

      Larissa kam hinzu. Sie sah bleich aus, mehr als das, in ihrem Gesicht stand das blanke
         Entsetzen und Karen hatte Sorge, sie würde auf Most losgehen. Ihn anschreien, nach
         dem Pullover fragen.
      

      Ihn so lange würgen, bis er den Aufenthaltsort von Benny preisgab.

      Karen würde wachsam sein müssen.

      »Bei uns hat sich ein Zeuge gemeldet, der zur Tatzeit vor dem Haus in der Stubenrauchstraße
         ein Polizeifahrzeug gesehen hat. Er hat die Nummer notiert. Soweit wir wissen, hatten
         Sie das Auto zur fraglichen Zeit. Deshalb noch einmal die Frage, wo Sie am Montag
         waren. Wozu brauchten Sie den Wagen?«
      

      Er fuhr sich durch sein hellblondes Haar. »Ich bestelle jede Woche mindestens zehn
         dieser Dienstfahrzeuge. Da kann ich mir doch nicht in jedem Fall den Grund merken.«
      

      »Außerdem«, fuhr Karen fort und zog den Ausdruck des anonymen Fotos aus ihrer Handtasche,
         »haben wir hier ein Foto von einem Mann, der das Haus der Toten verlässt. Wir vermuten,
         die Person auf dem Foto sind Sie.«
      

      Er streckte die Hand aus. »Zeigen Sie her.«

      Larissa wirkte weiterhin mehr als angespannt. Sie hatte die Fäuste geballt. Karen
         musste damit rechnen, dass ihre Selbstbeherrschung irgendwann erschöpft sein würde.
         Sie blieb wachsam und hatte immer ein Auge auf Larissa.
      

      Most warf einen kurzen Blick auf das Bild. »Ein beeindruckender Beweis«, sagte er
         grinsend. »Hoffentlich hat der Haftrichter genauso gute Augen wie Sie. Ich erkenne
         niemanden darauf, weder mich noch jemand anders. Das Foto ist einfach nur unscharf.«
      

      »Herr Most, kannten Sie Mila Kostelic?«

      »Wen?«

      Karen erkannte Taktik hinter der Gegenfrage. Den Wunsch nach Zeitgewinn.

      »Das Mordopfer.«

      »Nein, die kannte ich nicht.«

      »Und Sie waren auch nie bei ihr in der Wohnung?«

      »Auch das nicht.«

      Karen war noch nicht fertig. »Das heißt, sollten von Ihnen dort DNA-Spuren gefunden
         worden sein, können Sie sich nicht erklären, wie sie dorthin gekommen sind.«
      

      »Ich war gerade in der KTU. Dort hat niemand etwas von meinen DNA-Spuren gesagt. Kann
         es sein, dass Sie sich etwas einbilden?«
      

      »Würden Sie einfach meine Frage beantworten.«

      Seine Stimme klang gepresst. »Sehr gerne. Ich war natürlich dort, als wir in die Wohnung
         gerufen wurden. Das ist die Aufgabe einer Mordkommission.«
      

      Er nahm sich eine neue kugelsichere Weste aus dem Regal und hielt sie sich vor die
         Brust. »Könnte es sein, Kollegin, dass Sie bluffen? In der KTU hieß es, es gebe nicht
         viele DNA-Spuren, die nicht zugeordnet werden können. Die meisten gehören der Toten
         oder sind ihren so ähnlich, dass die Experten annehmen, sie stammen von ihrem Sohn.«
      

      »Kennen Sie den Sohn, Benjamin Kostelic?«, fragte Karen.

      »Nein.«

      »Wo waren Sie heute Mittag zwischen zwölf und eins, Herr Most?«, platzte es aus Larissa
         heraus.
      

      Er stieß einen ironischen Pfiff aus. »Gibt’s noch eine Tote? Die Sie auch noch mir
         anhängen wollen?«
      

      »Beantworten Sie meine Frage.«

      »Und wenn nicht?«

      »Erfahren wir trotzdem, was wir wissen wollen«, sprang ihr Karen bei. »Der Weg wird
         möglicherweise etwas länger sein, aber wir kommen an unser Ziel.«
      

      »Gratuliere. Heute Mittag war ich essen. Um 12 Uhr 30.«

      »Und wo?«

      »Beim Döner in der Kurfürstenstraße. Können Sie gerne nachprüfen.«

      »Das werden wir«, sagte Karen. »Die Angestellten dort werden Sie ja gesehen haben.«

      »Sicher. Die kennen mich.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche. »Und wann soll das
         gewesen sein mit dem Auto?«
      

      »Letzten Montag.«

      Er hatte offenbar seinen Kalender aufgerufen und blätterte. »Es ist richtig«, sagte
         er schließlich, »an dem Tag habe ich einen Dienstwagen bestellt. Ich habe sogar das
         Kennzeichen, B – 70 239. Ist das der, von dem Sie sprechen?«
      

      »Ja«, brachte Larissa hervor.

      »Sehr gut, dann reden wir über den gleichen Sachverhalt. Dazu sage ich Ihnen: Ich
         hab dieses Dienstfahrzeug nicht für mich geliehen.«
      

      »Bitte?«, fragte Larissa.

      »Für wen dann?«, wollte Karen wissen.

      »Für den Kollegen Lehn. Hier, hinter der Bestellung ist ein L. Das setze ich immer
         ein, wenn er den Wagen will. Ich bestelle oft für ihn. Er ist der Chef, und ich mache,
         was er sagt.«
      

      Er hielt ihnen sein Handy hin. Karen schaute genau hin. Sie erkannte das L.

      »Wohin wollte Lehn mit dem Fahrzeug?«

      »Meinen Sie nicht, dass Sie ihn das selber fragen sollten, Frau Kollegin?« Er winkte
         ab und beschäftigte sich mit seiner kugelsicheren Weste, die er anlegte.
      

      Karen nahm Larissas Arm und zog sie vorsichtig Richtung Tür. Dort hielt Larissa an
         und drehte sich noch einmal um.
      

      »Wer ist eigentlich Quirin, Herr Most? Quirin, der Zauberer?«

      Most starrte sie an, die hellblauen Augen weit aufgerissen. Karen glaubte bereits,
         Larissa habe seine Schwachstelle erwischt.
      

      »Ha«, machte er dann. »Sie haben keine Ahnung, wie lange ich darauf warte, dass mir
         ein Kollege diese Frage stellt. Seit vielen, vielen Jahren. Ich verteile meine Flyer.
         Sie sind im Netz zu finden. Aber kein Mensch spricht mich je darauf an.« Er stieß
         ein schmatzendes Geräusch aus. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Antwort auf Ihre
         Frage kennen. Wie sind Sie auf Quirin gekommen?«
      

      Larissa gab keine Antwort. Karen sprang ihr ein weiteres Mal bei. »Wir ermitteln gründlich.«

      Er grinste. »Verstehe. Ich verrate meine Zaubertricks auch nicht.«

       

      »Lehn«, sagte Karen, als sie im Flur waren. »Das macht in mancherlei Hinsicht mehr
         Sinn.«
      

      »Warum glaubst du das?«

      Sie schritten durch das Gebäude in der Keithstraße. Larissa hatte kurz über Mosts
         Hobby, die Zauberei, berichtet. Karen achtete darauf, wer in ihrer Hörweite war. Sie
         wollte nicht in falsche Ohren sprechen.
      

      »Weil es besser zu ihm passt. Für meine Theorie, dass dieser Most in Mila Kostelic
         verliebt war und er deshalb wollte, dass sie ihren Job aufgibt, gab es nie einen Anhaltspunkt.
         Und in einem Punkt hat er recht – auf dem Foto ist er nicht zu erkennen.«
      

      Ein Kollege kam ihnen entgegen. Karen brach ihre Rede ab.

      »In dem Fall«, fuhr sie fort, »sollte Lehns Ermittlungseifer uns ablenken. In Wahrheit
         hat er uns von Anfang an systematisch blockiert.«
      

      »Das heißt nicht viel. Wenn jeder Kollege, der uns ablehnt, Dreck am Stecken hätte,
         dann wäre es schlecht bestellt um die Berliner Polizei.«
      

      Karens Handy klingelte. Larissa hörte Tonis Stimme.

      Das Gespräch war kurz.

      »Wir haben das Ergebnis der Funkzellenüberprüfung. Mosts Handy war zur Tatzeit nicht
         in die Zelle nahe der Stubenrauchstraße eingeloggt.« Karen hielt inne. »Aber das von
         Lehn.«
      

      Sie blieben stehen. In Larissa sah sie eine seltsame Mischung aus Schwäche und Stärke.
         Einerseits fürchtete sie, ihre Kollegin könne zusammenbrechen. Aber andererseits zeugten
         die scharfen Konturen in ihrem Gesicht von wilder Entschlossenheit.
      

      Karen meinte, sie bremsen zu müssen. »Wir werden Lehn konfrontieren, genauso wie wir
         es mit Most gemacht haben. Am besten jetzt gleich, er sitzt ja hier im Haus. Mal sehen,
         ob er eine plausible Erklärung dafür hat, dass er in der Stubenrauchstraße war.«
      

      Larissa nickte. Sie sagte: »Benjamin kann nicht mehr so lange warten.«

      »Was hast du vor?«

      »Frag lieber nicht.«

      »Larissa, bitte …« Karen streckte die Hand aus, als wollte sie sie festhalten.

      Larissa drückte sie.

      »Wenn irgendwas schiefgeht, kann ich dir nicht helfen und auch sonst niemand.«

      »Jaja. Schon gut.«

      »Ich werde sehen, ob ich Lehn antreffe. Bleiben wir in Kontakt.«
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      Einem spontanen Impuls folgend entschied sich Karen anders. Lehn würde sie abblitzen
         lassen wie Most gerade eben. Und sie hatte nichts in der Hand. Die Autonummer, okay.
         Dagegen reichte Lehns Wort. Ein Zahlendreher, eine falsche Zeit – das waren Elemente,
         die in Zeugenaussagen mehr als häufig vorkamen. Und dann die gewünschte Anonymität
         des Lehrers. Dagegen hätte Lehn leichtes Spiel. Und auch gegen die Funkzellenabfrage
         ließ sich argumentieren.
      

      Sie fuhr in die Stubenrauchstraße. Ihr Ziel war, Klarheit über das Foto zu gewinnen.
         Sie musste wissen, wen es zeigte.
      

      Als sie zwanzig Minuten später an der Wohnungstür des Ehepaars Zeisig klingelte und
         er ihr öffnete, wurde ihr klar, dass sie zu optimistisch gewesen war. Hier konnte
         sie keine Hilfe erwarten. Vom ersten Augenrollen an machte Zeisig keinen Hehl daraus,
         dass er ihren neuerlichen Besuch als störend empfand. Als sehr störend.
      

      »Sie? Hören Sie, ich bin dabei, Klausuren zu korrigieren. Ich habe jetzt wirklich
         keine Zeit.«
      

      »Zwei Minuten, nicht mehr«, sagte Karen. »Zwei Fragen.«

      Er schüttelte den Kopf, ließ die Tür allerdings offen. Stattdessen schaute er auf
         seine Uhr. »Also los.«
      

      Sie musste draußen bleiben.

      »Wir haben hier ein Foto, das uns zugesandt wurde. Es ist unscharf, zeigt aber Ihre
         Straße.« Karen hielt den Ausdruck hoch.
      

      Zeisig warf einen Blick darauf. »Und?«

      »Haben Sie uns dieses Foto geschickt?«

      »Ich? Bestimmt nicht. Warum sollte ich das tun?«

      »Das weiß ich nicht. Sie haben das Bild wirklich nicht geschickt.«

      »Wirklich nicht. Frage zwei?«

      »Erkennen Sie den Mann darauf?«

      »Nein.«

      »Dann diesen?« Karen zog das Passfoto von Axel Most, das Toni aus seiner Personalakte
         ausgedruckt hatte, hervor und zeigte es ihm. »Kennen Sie diesen Mann?«
      

      »Das ist die dritte Frage. Die Antwort heißt Nein.«

      »Bitte schauen Sie genau hin. Es ist sehr wichtig.«

      »Ich kenne ihn nicht. Ob ich ihn schon einmal gesehen habe, das weiß ich nicht. Man
         begegnet so vielen Menschen, die vielen Eltern in der Schule, dann bei Bekannten,
         was weiß ich … Dass ich dem Mann schon einmal begegnet bin, kann ich nicht ausschließen.
         Aber ich kenne ihn nicht.«
      

      »Wäre es möglich, dass er derjenige war, der neulich mit dem Behördenauto davongerast
         ist.«
      

      Zeisig zog seinen Mund in die Länge. »Was soll das? Erstens ist das mittlerweile die
         vierte Frage und zweitens habe ich Ihnen bereits gesagt, dass ich den Fahrer dieses
         Wagens nicht erkannt habe. Sie scheinen mich ja für bekloppt zu halten.«
      

      Er zog die Tür vor, sodass nur noch ein Spalt offen blieb.

      Karen sagte: »Ich halte Sie nicht für bekloppt. Die Erfahrung zeigt, dass Zeugen manchmal
         Menschen wiedererkennen, wenn sie sie auf Fotos sehen können.«
      

      »Wiedererkennen? Ich habe aber niemanden gesehen, deshalb kann ich auch niemanden
         wiedererkennen. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich meine Arbeit tun ließen.
         Mein Mathekurs erwartet morgen seine Klausuren zurück.«
      

      »Selbstverständlich.«

      Sie ging die Treppe hinab, dabei bekämpfte sie alle bedrückenden Gedanken. Die einzige
         Chance bestand darin, dass sie weitermachte. Und sie hatte noch eine Idee. Sie würde
         für eine mögliche Zeugenaussage gegen Lehn einen weiteren Umweg in Kauf nehmen und
         mit diesem Bankier sprechen, dessen Name Harriet aufgefallen war. Es dauerte einen
         Moment, bis er ihr wieder einfiel. Dann rief sie Toni an, die den Mann augenblicklich
         im Netz fand.
      

      Corvin von Kockeritz. Seine Firma, eine Privatbank, residierte in der Fasanenstraße,
         in unmittelbarer Kudammnähe.
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      Holger Lehn war in einem genossenschaftlichen Wohnkomplex in Moabit gemeldet, in einem
         lang gestreckten gelben Haus aus den Dreißigerjahren, nicht weit von der Spree. Wie
         schon bei Most klingelte Larissa einige Male und drückte schließlich gegen den Türknauf.
         Es war verschlossen, doch sie hatte Glück. Eine ältere Dame kam heraus. Larissa grüßte,
         wandte dabei das Gesicht ab und hielt die Tür auf, bevor sie zugefallen war.
      

      Lehn lebte im ersten Stock. Es war ruhig im Treppenhaus. Larissa nahm ihr Werkzeug
         aus der Tasche und setzte es an. Das Schloss bewegte sich nicht. Sie versuchte es
         ein zweites, dann ein drittes Mal. Ihr Zeigefinger war ruhiger als noch bei Mosts
         Tür, sie hatte mittlerweile im Gefühl, wie viel Druck der Schrauber vertrug. Dass
         sie nicht hereinkam, lag am Schloss. Wahrscheinlich war es von besserer Qualität.
         Auf jeden Fall bewegte es sich nicht.
      

      Sie hielt ein Ohr an die Tür. Drinnen regte sich nichts. Kein Geräusch, kein Benny.

      Erneut setzte sie den Schrauber an, diesmal nervöser, und sofort übte sie zu viel
         Druck aus. Das Gerät überdrehte. Larissa setzte ab. Wartete. Achtete auf Nachbarn.
      

      Sie schwitzte, deshalb wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die einzige
         Lösung war Jannick. Sie wollte ihn anrufen, bremste sich aber. Was sollte er aus der
         Ferne sagen? Außerdem war er Polizist und sie wollte in eine fremde Wohnung einbrechen.
         Da konnte er schlecht helfen.
      

      Wie eine Pistole hielt sie den Schrauber vor sich, das Blatt nach oben, und beruhigte
         ihren Atem. Dann ging sie in die Knie, bis sie mit den Augen genau vor dem Türschloss
         war. Sie setzte den Schrauber an. Wartete, bevor sie den Knopf drückte. Hielt das
         Gerät auch mit der feucht gewordenen linken Hand fest. Und fuhr den Motor vorsichtig
         hoch.
      

      Das Schloss machte einen Klick und sprang auf. Gott sei Dank. Sie packte den Schrauber
         in ihre Tasche und trat ein.
      

      Es sah, das war ihr erster Eindruck, ordentlich aus. Aufgeräumt.

      Sie warf einen kurzen Blick in alle Räume. Benjamin war nicht da. Sie hatte nicht
         damit gerechnet, ihn hier zu finden. Kein Polizist wäre so blöd, ein entführtes Kind
         in den eigenen vier Wänden zurückzulassen, alleine deshalb, weil man nichts mehr vertuschen
         konnte, sollte der Junge gefunden werden.
      

      Außerdem wohnte Lehn nicht allein. Er hatte eine Frau, das erkannte man schon an der
         Garderobe, wo ihre Sachen hingen.
      

      Sie hatten drei Zimmer, von denen eins zu einem kleinen Sportstudio umfunktioniert
         war. In der Mitte stand eine halbhohe Trainingsbank mit Lederbezug, daneben lagen,
         der Größe nach sortiert, längere und kürzere Hanteln. Es gab außerdem ein Laufband
         und einen Crosstrainer. In die Wand waren einige Haken gedübelt, dort hingen verschiedene
         Sporthemden. Die zugehörigen Schuhe, eine Männer- und eine Frauengröße, standen auf
         einem niedrigen Regal davor. Außerdem war auf einem kleinen Turm eine Musikanlage
         aufgebaut. Larissa stellte sich vor, wie die Lehns sie zum Ausdauertraining anschalteten.
      

      Sie suchte nach einem Hinweis und begann, die Schrankwand und die Schubladen im Wohnzimmer
         durchzugehen. Jedes Teil, das sie anhob, legte sie genauso wieder zurück. Zunächst
         fand sie nur Sportartikel. Trainingspläne, Broschüren über sinnvolle Ernährung, Zeitschriften.
         Hinter einer Tür hatten sie einen Vorrat von Wachstumshormonen gebunkert, die aus
         den Niederlanden stammten und in Deutschland wahrscheinlich nicht zugelassen waren.
         Offensichtlich war der Mann ein Fanatiker und seine Frau ebenfalls.
      

      Wo war der Zusammenhang mit Benjamin?

      Sie klappte den Laptop auf, der auf dem Schreibtisch stand. Er war eingeschaltet,
         sie brauchte kein Passwort. Eine einfache Windows-Oberfläche, mehrere Ordner. Sie
         würde sie alle anschauen müssen und das Postfach überprüfen. Irgendwo musste es einen
         Hinweis geben.
      

      Lehns Dateien hatten seltsame Namen, die aus Buchstaben und Zahlen zusammengesetzt
         waren. Larissa klickte die erste von ihnen an, A 33/ xbx. In dem Moment hörte sie
         Schritte im Treppenhaus, die vor Lehns Tür zu stoppen schienen. Ein Schlüssel wurde
         ins Schloss geschoben. Eilig schloss Larissa die Datei, klappte den Laptop zu, legte
         ihn zurück und verkroch sich hinter das Sofa.
      

      Sie schaute um die Ecke. Es war ihr nicht gelungen, den kleinen Computer ganz zu schließen,
         der Bildschirm war noch erleuchtet.
      

      Lehn trat ins Zimmer.

      Lautlos zog sie sich tiefer in ihr Versteck zurück. Zwischen dem Sofa und der Heizung
         war gerade so viel Platz, dass sie dort hocken konnte. Sie war im Vierfüßlerstand
         und hielt den Atem an. Lehn warf sein Schlüsselbund auf einen Tisch. Er schien guter
         Dinge zu sein. Er pfiff eine Melodie. Sie klang schief, aber Lehn legte Inbrunst in
         sein Geträller. Schuldgefühl schien ihn nicht zu plagen. Sorgen machte er sich offenbar
         auch nicht.
      

      Er blieb nicht im Wohnzimmer, sondern ging nach nebenan, in sein Sportstudio. Larissa
         linste wieder hervor. Der Monitor hatte sich inzwischen in den Energiesparmodus geschaltet
         und war dunkel geworden. Aber sie kam hier nicht raus. Selbst wenn er begänne, mit
         einem seiner Geräte zu trainieren, war das Risiko zu groß, dass er sie bemerkte. Die
         Wohnung war eng, die Wände wahrscheinlich dünn. Wie es aussah, würde sie bleiben müssen,
         bis er schlief. Dabei war es erst Nachmittag.
      

      Er kehrte zurück ins Wohnzimmer, nur mit einer Unterhose bekleidet. Sie vernahm wieder
         nur sein Pfeifen. Dieser Kerl hatte eine penetrant gute Laune und sie begriff nicht,
         woher die kam. Offenbar fühlte er sich sehr sicher.
      

      Dann hörte sie Musik und gleich darauf Hantelgewichte, die gegeneinander klapperten.
         Lehn hatte mit seinem Training begonnen. Dabei ließ er sich von Michael Jackson beschallen.
         So wie sie ihn einschätzte, konnte das lange dauern. Ihre Hoffnung war, dass er für
         einen Dauerlauf nach draußen ging. Das Wetter war gut, die Nachmittagssonne schien,
         aber es war nicht heiß. Da würde er sich doch nicht aufs Laufband stellen. Das Scheißding
         war für Schlechtwettertage.
      

      Er ging nicht für einen Lauf hinaus, aber sein Training dauerte auch nicht lange.
         Michael Jackson sang weiter, als er erneut ins Wohnzimmer zurückkehrte. In ihrem Versteck
         hörte sie jeden seiner Schritte und stellte sich vor, er würde sich über die Sofalehne
         beugen und sie packen. Nach wie vor verweilte sie im Vierfüßlerstand. Ihre Handgelenke
         taten weh. Im Oberschenkel kündigte sich ein Krampf an.
      

      Lehn verzog sich ins Badezimmer, und da die Wohnung eng war, hörte sie ihn auch dort.
         Er hatte die Dusche angestellt. Wasser rauschte durch alte Rohre. Sie musste davon
         ausgehen, dass die Tür offen stand, bestenfalls angelehnt war, und das Bad lag auf
         ihrem Weg zum Wohnungsausgang. Sie zögerte. Gut möglich, dass sie ungesehen herauskam.
         Aber dann müsste sie die Tür zuziehen und es war wahrscheinlich, dass er das hören
         würde. Dann könnte er ihr, nackt und nass, wie er war, zwar nicht folgen, aber es
         wäre ein Leichtes, den Eindringling vom Fenster aus zu sehen. Nach hinten gab es keinen
         Fluchtweg.
      

      Dagegen stand das Risiko, dass sie in ihrem Versteck verharrte. Sie richtete sich
         auf und streckte ihre Glieder. Reckte die Arme über den Kopf. Das Risiko einer Flucht
         war zu groß. Wenn Lehn nur kurz trainiert hatte und nun duschte, gab es eine gute
         Chance, dass er noch fortging.
      

      Sie machte sich wieder klein hinter dem Sofa. Dabei verlangte sie klare Gedanken von
         sich. Lehn würde nicht unbedingt duschen, wenn er zu seinem kleinen Gefangenen ging,
         eher war er mit seiner Frau verabredet oder irgendwo eingeladen. Das sprach dafür,
         dass er entweder bereits nach Benjamin gesehen hatte – oder dies war die Aufgabe eines
         Komplizen. Sie wunderte sich darüber, wie leicht Lehn die ganze Angelegenheit nahm.
         Die Entführung machte ihm nicht viel aus.
      

      Larissa bedachte auch die Möglichkeit, dass sie auf einer falschen Fährte war. Der
         Mann auf dem unscharfen Foto konnte durchaus jemand anders sein. Darüber hinaus hatten
         sie keine Uhrzeit, wann es aufgenommen worden war. Dagegen stand die Sache mit dem
         Auto. Lehns Wagen war gesehen worden. Zur Tatzeit am Tatort. Von einem Mathelehrer,
         einem Zahlenmenschen. Und sein Handy war ebenfalls dort gewesen.
      

      Falls sie in dieser Wohnung keinen Hinweis fand, blieb ihr nur die Hoffnung auf Karen.
         Larissa hatte keine Ruhe für eine geduldige Suche nach Spuren. Sie musste immerzu
         an Benny denken. Stellte ihn sich in einem dunklen Versteck vor. Einsam, verzweifelt.
      

      Vor allem fragte sie sich, ob er noch lebte.

      Das Wasserrauschen hörte auf. Es dauerte etwas, dann kehrte Lehn zurück und ging in
         den dritten Raum, sein Schlafzimmer. Schattenhaft erkannte ihn Larissa. Sah, wie er
         das Handtuch abstreifte und vollkommen nackt vor dem Schrank stand. Sich neue Klamotten
         herausnahm, eine Unterhose, Strümpfe, ein Hemd. Alles anzog. Dann die alte Jeans überstreifte.
         In seine Halbstiefel schlüpfte.
      

      Sie beruhigte sich. Es war richtig, was sie vermutet hatte – er würde noch einmal
         hinausgehen. Um keine Geräusche zu machen, zwang sie sich dazu, ihre Atemzüge zu zählen,
         eins, zwei, drei, vier, dann wieder von vorne. Die Musik aus dem Fitnessraum verstummte.
         Lehn stellte auch keine neue an.
      

      Er verschwand.
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      Am Empfang des Bankhauses wies sich Karen aus, kurz darauf wurde sie von einer Mitarbeiterin
         aus dem Büro des Herrn von Kockeritz abgeholt. Die Damen, die hier arbeiteten, trugen
         Flanellkostüme und dezenten Schmuck und achteten darauf, dass ihre Haare zusammengebunden
         waren. Zur Ausstattung gehörten hochhackige Schuhe, deren Absätze auf dem Steinfußboden
         klackerten. Anderen Lärm gab es im Haus kaum. Vor allem im Schalterbereich herrschte
         eine gediegene Atmosphäre. Die Tresen waren holzvertäfelt, die Kunden waren in Anzug
         und Krawatte.
      

      Karen folgte der Mitarbeiterin in den Fahrstuhl, der sie in ein oberes Stockwerk brachte.
         In der Kabine erfuhr sie, dass Herr von Kockeritz an diesem Tag einen ausgesprochen
         engen Terminplan habe und man sehen müsse, ob man irgendwo ein Viertelstündchen abzwacken
         könne.
      

      Oben, im vierten Stock, traten sie auf einen weichen Teppich. An den Wänden hingen
         Ölgemälde, Porträts alter Männer, teilweise mit altertümlicher Kleidung, verdiente
         ehemalige Chefs der Privatbank, vermutete Karen. Die Vorgänger des Herrn von Kockeritz.
      

      Seine Mitarbeiterin führte sie in eine Sitzecke, die aus zwei Ledersofas und dazugehörigem
         Tischchen bestand. Sie verschwand, um kurz darauf mit Kaffee und Keksen zurückzukommen.
         Der Kaffee war in einem weißen Porzellankännchen, die Behälter für Milch und Zucker
         und die Schale für das Gebäck passten dazu. Sie werde, versicherte sie, Herrn von
         Kockeritz davon in Kenntnis setzen, dass sie da sei.
      

      »Sagen Sie ihm bitte, ich habe nicht viel Zeit. Wenn es ihm heute nicht passt, lade
         ich ihn morgen vor.«
      

      Karen wusste aus Erfahrung, dass dieser Satz ein wahrer Türöffner war. Niemand kam
         gerne aufs Präsidium. Die wenigsten wussten, dass man einer solchen Vorladung nicht
         Folge zu leisten hatte.
      

      »Äh … selbstverständlich … ich versuche, was möglich ist.«

      Zwanzig Minuten musste sie trotzdem warten. In der Zeit trank sie zwei Tassen Kaffee,
         der zugegebenermaßen sehr gut war, und aß ein paar von den Plätzchen, während sie
         mit Toni telefonierte, die keine neuen Erkenntnisse hatte, dann sprach sie auch mit
         Sonja Thann, die sie zurückbeorderte. Nur Larissa rief sie nicht an. Die würde sich
         von sich aus melden.
      

      Schließlich erschien Herr von Kockeritz. »Die Polizei? Was führt Sie zu mir, Frau
         Hönig?« Seine Assistentin hatte ihm offenbar ihren Namen genannt.
      

      Er war ein Mann in den Fünfzigern, das Haar dünn und die Wangen faltig. Körperlich
         schien er fit zu sein, er wirkte schlank und trainiert. Sein Anzug war grau, das Einstecktuch
         weiß, der schmale Schlips rot gemustert, das Hemd hatte abgerundete Kragenecken.
      

      Karen stand auf. »Es geht um eine Bekannte von Ihnen, Frau Kostelic. Mila Kostelic.«

      Er ließ sich nichts anmerken. Streckte nur den Arm aus und sagte: »Bitte, kommen Sie
         doch in mein Büro.«
      

      Der Raum, in den er Karen führte, war größer als das Büro ihrer Abteilung, in dem
         sie zu fünft saßen. Holzvertäfelung schien das Markenzeichen der Bank zu sein. An
         einer Wand hing ein weiteres Ölbild, das Karen kannte, aber nicht einordnen konnte.
         Moderne Kunst. Es stellte eine verzerrte amerikanische Flagge dar. Gegenüber, an der
         Fensterfront, stand ein alter Globus auf einem Messinggestell. Die Sitzecke war nicht,
         wie vorne, aus Leder, sondern samtbezogen. Beide setzten sich.
      

      »Ist es richtig, dass Sie Frau Kostelic kennen?«

      Er zögerte, einen kurzen Moment nur. »Ja, warum?«

      »Sie ist tot.«

      »Bitte?«

      Karen nickte. »Sie ist erschossen worden.«

      Sein Gesicht verlor die Fassung. Der Mund ging auf, die Augen wurden groß, auf die
         Stirn legten sich Falten.
      

      Nach einem Moment hatte er sich wieder im Griff. »Warum? Wer macht so etwas?«

      »Das wissen wir leider noch nicht. Wie war Ihr Verhältnis zu Frau Kostelic?«

      »Geschäftlich. Aber ich mache keinen Hehl daraus, dass ich sie mochte.«

      »Sie haben sie geliebt?«

      Er lachte auf. »Das nicht. Aber ich habe sie sehr geschätzt.«

      »Wie darf ich mir ein geschäftliches Verhältnis zwischen Ihnen und Frau Kostelic vorstellen?«

      »Sie wissen, was sie von Beruf war?«, fragte er zurück.

      »Eine Escortdame, ja.«

      »Sie war eine professionelle Begleiterin. Es gibt immer wieder Anlässe, bei denen
         es für einen Geschäftsmann wichtig ist, in Damenbegleitung zu erscheinen.«
      

      Sie schaute auf den Ring an seinem Finger. »Sind Sie nicht verheiratet?«

      »Ich bin verheiratet, doch. Meine Frau lehnt es seit Langem ab, mich zu solchen Terminen
         zu begleiten. Sie isst abends nichts. Das sei nicht gut für ihre Verdauung, behauptet
         sie. Ich würde sagen, sie ist verwöhnt, sie hat alles, was sie braucht. Wie die Geschäfte
         der Bank laufen, interessiert sie nicht.«
      

      »Und da kam Frau Kostelic ins Spiel.«

      »Richtig. Sie ist … sie war, muss ich wohl sagen, recht teuer, ein Abend mit ihr hat
         tausend Euro gekostet und steuerlich ist das nicht ganz einfach abzusetzen. Das Finanzamt
         unterstellt Privatvergnügen. Doch selbst so war sie das wert. Wenn beispielsweise
         ein Kunde darüber nachdenkt, fünf Millionen auf ein Konto in unserem Haus zu transferieren,
         muss man sich ein wenig Mühe geben und dann führt man ihn und seine Partnerin in ein
         anspruchsvolles Lokal. Mila war für solche Anlässe die perfekte Begleitung. Sie sprach
         vier Sprachen, alle fließend. Sie war gebildet und konnte sich unterhalten. Vor allem
         gab sie einem Gesprächspartner das Gefühl, an dem interessiert zu sein, was er erzählte.
         Das sind Fähigkeiten, die durchaus nicht selbstverständlich sind. Dazu kam, dass sie
         sehr gut aussah.«
      

      »Wie oft haben Sie mit ihr den Abend verbracht? Oder entspricht es dem Verhältnis
         mehr, wenn ich sage: Wie oft haben Sie sie gebucht?«
      

      »Es war eine Mischung aus beidem, Frau Hönig. Ich habe die Zeit mit Frau Kostelic
         – mit Mila – immer genossen. Sie war attraktiv, geschmackvoll und dezent angezogen.
         Alles in allem war es eine Freude mit ihr. Und gleichzeitig war es ein professionelles
         Verhältnis.«
      

      »Haben Sie mit ihr geschlafen?«

      »Ihre Fragen gehen ganz schön weit.«

      »Ich zwinge Sie ja nicht, sie zu beantworten.«

      Er nickte und schaute ihr in die Augen. Seine waren attraktiv in ihrer graublauen
         Farbe, musste Karen einräumen.
      

      »Ja, ich habe mit ihr geschlafen, hin und wieder. Gelegentlich nach großen Abschlüssen,
         die wir gefeiert haben. Einmal auch nach einem lustigen Abend, den wir nur zu zweit
         miteinander verbracht haben. Ich möchte aber betonen, dass das keine Selbstverständlichkeit
         war. Es war kein Teil der Abmachung. Sie hat das getan, weil sie Lust darauf hatte.
         Und weil sie mich auch mochte, glaube ich. Hoffe ich. Extra bezahlt habe ich das natürlich
         trotzdem.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Wer hat sie getötet? Sie haben doch sicher
         eine Spur?«
      

      »Wissen Sie etwas über Schutzgelderpressung? Hat sie darüber mal gesprochen?«

      »Darum ging es?«

      »Würden Sie bitte einfach meine Frage beantworten«, sagte sie.

      »Ich weiß darüber nichts. Wirklich nicht. Über ihre Sorgen und Probleme hat sie nie
         geredet.«
      

      »Aber Sie haben mitbekommen, dass Frau Kostelic Probleme hatte?«

      Er schaute auf die Uhr. »Was soll ich sagen? Ja – und nein. Ich habe an dieser Stelle
         mehr das Professionelle unseres Verhältnisses gesehen und sie nie gefragt. Und trotzdem
         ist mir nicht verborgen geblieben, dass sie Sorgen hatte. Ich weiß noch, wie ich gedacht
         habe, diese Frau müsstest du in der Bank haben, die ist belastbar, die haut so schnell
         nichts aus der Bahn.«
      

      »Wie haben sich diese Sorgen geäußert?«

      »Schwer zu sagen.«

      »Versuchen Sie es.«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Herr von Kockeritz, würden Sie sagen, dass Frau Kostelic unter Druck stand?«

      Es klopfte an der Tür, die sofort darauf geöffnet wurde. Die Mitarbeiterin, die Karen
         durch das Haus geführt hatte, steckte ihren Kopf herein. »Entschuldigung. Herr von
         Kockeritz, Ihr nächster Termin. Die Herrschaften sind schon da.«
      

      »Wir sind sofort fertig«, sagte er. Als die Frau die Tür wieder geschlossen hatte,
         stand er auf. Auch Karen erhob sich.
      

      »Ich weiß es nicht«, sagte er.

      »Haben Sie den Namen Axel Most schon einmal gehört? Vielleicht von ihr. Oder Holger
         Lehn?«
      

      »Nein, beide nicht. Ich kenne niemanden aus ihrem Bekanntenkreis.«

      »Wussten Sie, dass Frau Kostelic einen Sohn hat?«

      »Benny, ja. Sie hat gelegentlich von ihm erzählt. Wo ist der Junge?«

      Ohne ihm eine Antwort zu geben, ging Karen Richtung Ausgang, während er in der Sitzecke
         stehen blieb, was ihr seltsam vorkam, als hätte er auf einmal seine Höflichkeit verloren.
      

      Bevor sie die Tür erreicht hatte, rief er: »Einen Moment noch, Frau Hönig. Bitte.«

      Er kam zu ihr und schien ein anderer Mann zu sein. Sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt,
         es sah aus, als sei er geschlagen worden, auch schienen ihm Tränen in den Augen zu
         stehen. Seine Stimme klang verändert. Die professionelle Distanz war verschwunden.
         Kockeritz war von seinen Gefühlen überwältig worden.
      

      »In unserer Branche ist es üblich, dass man grundsätzlich alle Verantwortung von sich
         weist. Auch alle Mitwisserschaft. Wenn irgendetwas schiefgeht, dann geben wir anderen
         die Schuld. Darin besteht unsere eigentliche Meisterschaft.« Sein Mund verzog sich
         zu einem bitteren Lächeln. »Meistens gelingt das gut. Aber in Milas Fall …« Er wandte
         sich ab, zog ein Taschentuch hervor, einen hell gemusterten Stoff mit Bügelfalten,
         und wischte sich über die Augen.
      

      Dann holte er tief Luft. »Es ist wahr, Mila stand unter Druck und sie hatte Angst.
         Es war nicht ihre Art, über diese Dinge zu sprechen. Ich habe insistiert, denn dass
         sie schreckhaft wirkte, konnte einem nicht verborgen bleiben. Auch hatte sie ihr Vertrauen
         verloren, auf einmal wollte sie genau wissen, wo wir hingingen und wen wir dort träfen.
         Das gab es vorher nicht. Obwohl sie mir auf meine Fragen nur vage geantwortet hat,
         habe ich ihr bei unserem nächsten Treffen …«
      

      »Was, Herr von Kockeritz? Was haben Sie?«

      Es dauerte, bis er seinen nächsten Satz aussprach. »Ich habe ihr eine Waffe gegeben.
         Weil ich mir Sorgen machte. Eine kleine Glock, die G 43. Kennen Sie die? Mila hat
         mich ausgelacht. Sie könne nicht schießen, hat sie gesagt. Ich habe ihr gezeigt, wie
         man die Pistole entsichert und wo man abzieht.«
      

      »Haben Sie einen Waffenschein?«

      »Selbstverständlich.«

      »Und Frau Kostelic?«

      Er schaute zu Boden, das war im Grunde schon Antwort genug. »Die nicht.«

      »Ich danke Ihnen. Haben Sie herausgefunden, wer sie bedroht hat?«

      Er reagierte nicht. Es machte den Eindruck, als hätte er ihre Frage nicht gehört.
         Sie wiederholte sie.
      

      »Nein«, sagte er, »das habe ich nicht.«

      Sie wollte die Tür öffnen, aber er legte seine Hand auf den Griff. »Was ist mit ihrem
         Sohn?«
      

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Mich interessiert nur, wo er ist und ob es ihm halbwegs gut geht. Wer sich in Zukunft
         um ihn kümmert.«
      

      »Wollen Sie ihn adoptieren?«

      Er schnaubte. »Das würde meine Frau niemals mittragen. Aber wenn ich sonst etwas tun
         kann … ich meine, wenn es finanzielle Schwierigkeiten gibt.«
      

      Sie lächelte. Der Banker pflegte Probleme mit Geld zu lösen. »Dann melde ich mich
         bei Ihnen.«
      

      Sie ging hinaus. Seine nächsten Gesprächspartner, zwei Asiaten, saßen in der Sitzecke,
         wo auch sie gewartet hatte. Viel Zeit, sich wieder in Form zu bringen, hatte Herr
         von Kockeritz nicht.
      


      Kapitel 47

      Mit vier Zivilfahrzeugen fuhren sie am Stuttgarter Platz vor. Um nicht aufzufallen,
         parkten sie verteilt in den Seitenstraßen rund um den S-Bahnhof Charlottenburg und
         warteten auf die Kollegen vom Einsatzkommando. Lehn hielt ein Funkgerät in der Hand.
         Bei ihm liefen die Fäden zusammen. Seinen Wagen hatte Axel Most gefahren, der über
         seinem gestreiften Hemd eine kugelsichere Weste trug. Lächerlich. Als wenn man mit
         einer Schießerei zu rechnen hatte.
      

      Lehn stieg aus. In seiner Zivilkleidung fiel er nicht auf, glaubte er. Es fühlte sich
         frisch. Es war gut, ein paar Gewichte gestemmt und geduscht zu haben, auf diese Weise
         konnte man aus dem späten Nachmittag noch einen neuen Tagesabschnitt machen.
      

      An der Ecke zur Windscheidstraße stand der Wagen von Dasselt. Auch sein Kollege, dieser
         Sascha Arnold, war dabei. Lehn stieg hinten bei ihnen ein.
      

      »Dasselt, danke noch mal, dass du die Aktion beim Richter mitgetragen hast.«

      »Das ist selbstverständlich unter Kollegen. Wenn du dir etwas von der Durchsuchung
         versprichst, stehe ich dem doch nicht im Wege. Hoffen wir nur, dass die Sache im Vorfeld
         keine Wellen geschlagen hat.«
      

      »Es sind nicht viele Leute eingeweiht.«

      »Wann kommt das Einsatzkommando?«

      Lehn schaute auf die Uhr. »Müsste jeden Moment eintreffen. Dann geht es sofort los.«

      »Viel Glück.«

      »Ihr kommt nicht mit?«

      »Besser nicht«, erwiderte Dasselt. »Wir würden uns zu viele Kontakte kaputt machen,
         die wir uns mühsam aufgebaut haben.«
      

      »Eure Entscheidung. Auf jeden Fall ist es günstig, wenn wir jemanden hier unten haben.
         Ich meine, falls es einem von denen gelingen sollte, zu entkommen.«
      

      »Wir passen auf. Stimmt’s, Sascha?«

      »Klar.«

      »Gib uns einfach durch, wenn du uns brauchst.«

      »Das mache ich.« Lehn stieg wieder aus. Er hatte die Fahrzeuge des Einsatzkommandos
         kommen sehen.
      

      Es ging los.

      Über sein Funkgerät wies Lehn die Kollegen an, das Haus einzukreisen. Sobald sie in
         Position waren, führte er den Haupttrupp, außer ihm und Most acht Mann in Uniform,
         an die Tür des Puffs und klopfte laut.
      

      Als der Russe, den er von seinem Besuch bereits kannte, öffnete, hielt er ihm den
         Durchsuchungsbeschluss vor die Nase. Die Uniformierten strömten bereits an ihm vorbei
         in den plüschigen Empfangsbereich. Alles sah so aus wie zwei Tage zuvor, die halb
         nackten Frauen, die wenigen Kunden an den Tischen, der Barkeeper mit seiner Weste.
         Der Kerl lehnte hinter seinem Tresen und setzte ein dämliches Grinsen auf. Er tat
         überlegen. Lehn sagte sich, dass er diesen Mann auch drankriegen würde. Beihilfe zur
         Prostitution Minderjähriger war das Mindeste.
      

      Wie verabredet blieb Most mit vier Mann unten und besetzte die strategisch bedeutsamen
         Punkte, vor allem die Ausgänge. Das Wichtigste war, dass niemand entkam oder Unterlagen
         hinausschaffte. Lehn stürmte zusammen mit den anderen Kollegen hinauf, dorthin, wo
         das minderjährige Mädchen war.
      

      Auf der engen Treppe kam ihnen Suvak entgegen, gefolgt von einem Leibwächter mit Sonnenbrille
         und Knopf im Ohr. Suvak war kräftig, aber nicht feist. Er hatte dunkelblondes Haar.
         Nach Lehns erstem Eindruck war der Dreckskerl nicht überrascht, ganz und gar nicht.
      

      Er machte auch keine Anstalten, zur Seite zu treten.

      »Gehen Sie aus dem Weg.«

      »Dies ist mein Lokal, hier mache ich, was ich will.«

      »Aus dem Weg, sage ich.« Lehn drückte den Mann an die Wand.

      Augenblicklich trat der Leibwächter vor, ein Mann wie ein Schrank, mit trockenem,
         absolut humorlosem Gesichtsausdruck. Dass auf der anderen Seite fünf Polizisten standen,
         die ihre Waffen zogen, kümmerte ihn nicht. Er versuchte, Lehn von seinem Chef wegzuschubsen.
      

      Lehn war überrascht von dem Angriff, er verlor das Gleichgewicht. Aber hinter ihm
         waren seine Kollegen, die ihn auffingen.
      

      »Festnehmen, den Mann!«, rief er. »Widerstand gegen die Staatsgewalt.«

      Dann hängte er einen Nachsatz dran, den er sich nicht verkneifen konnte: »Wir sind
         doch nicht in Moskau.«
      

      Die uniformierten Kollegen legten auf Suvak und seinen Leibwächter an. Mit einer theatralischen
         Geste hob Suvak die Hände in die Höhe und fuchtelte damit in der Luft. »Immer mit
         der Ruhe.«
      

      Der Russe hatte eine tiefe Stimme. Nach wie vor stand er auf der schmalen Treppe und
         sie kamen nicht an ihm vorbei. Lehn war sich sicher, dass irgendjemand inzwischen
         das Mädchen wegführte.
      

      »Vladimir hat Aufgabe, mich zu schützen. Dafür werdet ihr ihn doch nicht einsperren.«

      »Lassen Sie uns endlich durch, Suvak. Sonst endet das hier ganz übel.«

      »Sie haben richterlichen Beschluss? Ich glaube, Sie müssen mir zeigen.«

      Lehn mahlte mit den Zähnen. Er zog den Schrieb ein zweites Mal aus der Tasche und
         hielt ihn Suvak unter die Nase. Suvak griff nach dem Papier.
      

      »Nicht so schnell. Ich bin Ausländer. Nicht so geübt, deutsch zu lesen.«

      »Schluss jetzt«, rief Lehn. »Lassen Sie uns auf der Stelle durch.«

      Suvak, das Schreiben des Richters in der Hand, gab auf umständliche Art den Weg frei,
         indem er sich an das Geländer drückte und sich mit der Seite zu ihnen drehte. Sein
         Leibwächter tat es ihm gleich. Im Vorbeidrängeln zog Lehn Suvak den Beschluss aus
         den Händen und steckte ihn ein, obwohl Suvak protestierte. Doch dabei lachte er und
         seine tiefe Stimme hallte durch das Treppenhaus.
      

      Lehn ahnte, dass sie zu spät kommen würden.

      Tatsächlich war das Zimmer, in dem er das Mädchen gesehen hatte, leer. Das Bett, auf
         dem sie gesessen hatte, stand dort, auch die Spielkonsole war da. Nur das Vögelchen
         war ausgeflogen.
      

      Er ließ seine Männer ausschwärmen und in den anderen Räumen suchen. Sie sollten sich
         nicht mit Anklopfen aufhalten. Oh, ja, er war durchaus in der Lage, Suvak das Geschäft
         zu verderben. Kunden, die von der Polizei mitten im Akt gestört wurden, würden so
         schnell nicht wiederkommen, erst recht dann nicht, wenn das Alter der Frauen überprüft
         wurde. Oder ihre Personalien.
      

      Suvak stand hinter ihm.

      »He, Polizist.« Er versuchte zu beschwichtigen. »Langsam, langsam. Hier ist alles
         mit rechten Dingen.«
      

      Lehn ignorierte ihn. Das gute Gefühl nach der kurzen Pause mit Hanteln und Dusche
         war verschwunden. Er biss die Zähne aufeinander. Seine Chance waren Most und seine
         Leute an den Ausgängen und Dasselt draußen vor der Tür. Einer von beiden hatte das
         Mädchen hoffentlich aufgehalten.
      

       

      Dasselt nervten die vielen Schaulustigen. Sogar um sein Auto standen sie. Und natürlich
         vor dem Eingang zu Suvaks Etablissement. Mütter mit Kinderwagen, alte Leute, Bauarbeiter.
         Hofften auf einen dramatischen Polizeieinsatz. Ein bisschen Krimi in ihrem Alltag.
         Hatten die alle nichts zu tun?
      

      Sie versperrten ihm die Sicht. »Kannst du diese Leute nicht verjagen?«, fragte er
         Sascha.
      

      »Du weißt, wie’s ist. Wenn ich massiv werde, dann gehen sie zwei Meter weiter und
         nichts hat sich verändert.«
      

      »Phh«, machte Dasselt. »Dann fordere Streifen an, damit die ein Absperrband ziehen.«

      Sascha zog sein Handy aus der Hosentasche.

      »Schlecht vorbereitet, dieser Einsatz. Typisch Mordkommission. Die haben null Erfahrung
         mit Hausdurchsuchungen.«
      

      Sein Funkgerät rauschte. »Dasselt für Lehn.«

      »Hier Dasselt. Ich höre.«

      »Das Mädchen ist verschwunden. Sie kann nicht weit sein. Bitte äußerste Aufmerksamkeit.«

      Dasselt schaute Sascha an, der mitgehört hatte. »Sie haben die Kleine entkommen lassen.«

      »Vollprofis.«

      »Dann wollen wir mal sehen, was wir noch retten können.«

      Mit seinen Händen machte Dasselt den Leuten vorm Auto klar, dass sie zurücktreten
         sollten, weil er aussteigen würde. Doch nichts rührte sich. Die Leute beachteten ihn
         nicht einmal und nun war’s ihm egal, er stieß seine Wagentür auf. Dabei erwischte
         er einen Mann am Bein und an der Hüfte. Er traf ihn so heftig, dass der Kerl zur Seite
         stolperte.
      

      »He«, rief der Mann, als er sich wieder gefangen hatte. Er hatte kurze Haare und ein
         derbes, fleischiges Gesicht.
      

      »Ich habe Ihnen doch zu verstehen gegeben, von meiner Autotür zu verschwinden.«

      »Andersrum! Wer seinen Wagen öffnet, hat aufzupassen. Man kann eine Tür auch vorsichtig
         öffnen.«
      

      Dasselt trat vor ihn. Mit Befriedigung nahm er wahr, dass der Mann ein würdiger Gegner
         war, kein Hasenfuß, niemand, der gleich um Entschuldigung winseln würde. Sein Gegenüber
         hielt den Blick.
      

      Und er war sauer.

      Dasselt lächelte ihn freundlich an. Ohne dass es jemand mitbekam, stieß er ihm sein
         Knie in den Oberschenkel. Ein Pferdekuss. Ziemlich schmerzhaft.
      

      Der Mann mit dem Fleischergesicht verzog den Mund. Gleichzeitig ballte er die Fäuste.
         Er war bereit zu einem Kampf.
      

      Doch Dasselt war schneller. Er rammte ihn mit der Brust.

      Der Angriff war für den anderen zu überraschend gekommen. Er schwankte. Konnte sich
         nicht halten. Fiel gegen die Leute hinter ihm.
      

      Sascha hielt ihn von weiteren Schlägen ab. Ohne ein Wort legte er ihm die Hand auf
         den Oberarm. Ein kurzer, fester Griff. Als Dasselt sich zu ihm umdrehte, nickte er
         ihm zu und machte eine beruhigende Geste mit den Augen. Typisch Sascha. Er hatte recht,
         wie immer. Dasselt ließ ab von dem Arschloch.
      

      Inzwischen hatte Sascha seinen Dienstausweis gezogen und rief in die Menge. »Machen
         Sie Platz, hier kann es gefährlich werden.«
      

      Es folgte der charakteristische Aufschrei aus vielen Kehlen. Die Mütter mit ihren
         Kinderwagen versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Auch die anderen
         Leute gingen langsam auseinander. Dabei glotzten sie allerdings immer weiter.
      

      »Polizei?«, brachte der kurzhaarige Mann hervor, der mit Dasselt aneinandergeraten
         war. »Ich will wissen, wie Ihr Kollege heißt.«
      

      »Keine Ahnung, ich kenne ihn nicht. Aber eins weiß ich: Wenn Sie nicht augenblicklich
         verschwinden, dann lasse ich Sie festnehmen. Widerstand gegen die Staatsgewalt.«
      

      Der Kerl brauchte einen Moment, um seine Alternativen zu durchdenken. Am Ende siegte
         die Vernunft. Er schlich sich davon.
      

       

      Mit seinem Durchsuchungsbeschluss ging Lehn in jedes der Zimmer, obgleich seine Leute
         auf der Suche nach dem Mädchen dort schon gewesen waren. Die Nutten hatten sich inzwischen
         notdürftig bekleidet, die Freier standen in Unterhose da und die Situation war ihnen
         allen verdammt peinlich. Aber Lehn schiss darauf. Er wollte Ausweise sehen, Geburtsdaten.
      

      Die Scheißpässe waren in Kyrillisch beschrieben, er verstand kein Wort. Die Daten
         allerdings waren klar, da brauchte er nicht lange nachrechnen. Minderjährig war keine
         der Frauen. Schon lange nicht mehr.
      

      Er fluchte.

      Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war Suvak tatsächlich von einer undichten Stelle
         im Polizeiapparat gewarnt worden oder einer der Russen stand als permanenter Beobachtungsposten
         vor dem Fenster, wie ein Ausguck auf alten Segelschiffen. Dann hatte er gesehen, wie
         sie anrückten, schnell reagiert und das Mädchen durch eine Hintertür hinausgeführt.
      

      Tatsächlich fanden sie ein rückwärtiges Treppenhaus. Kalte Terrazzostufen wie in einem
         Bürogebäude. Im Erdgeschoss eine Tür aus Milchglas.
      

      Unverschlossen.

      Lehn fluchte ein weiteres Mal.

      Auf der Suche nach Most kehrte er zurück, ahnte aber bereits das Ergebnis und als
         er den Kollegen fand, bekam er die Bestätigung. Weit und breit war kein grell geschminktes
         minderjähriges Mädchen zu sehen. Dafür stand Suvak da, zusammen mit seinem Leibwächter,
         und redete. Mit Most.
      

      Bildete sich Lehn etwas ein oder wirkten die beiden Männer vertraulich miteinander?
         Es sah so aus. Sie schnauzten sich nicht an, Suvak beschwerte sich nicht, beide wirkten
         entspannt, und wenn Lehn es richtig beobachtete, scherzten sie sogar. Während er näher
         trat, fragte er sich, welche Verbindung es zwischen einem russischen Zuhälter und
         seinem Kollegen von der Mordkommission geben mochte. Oder sah er schon Gespenster?
      

      Er hatte sie erreicht.

      Suvak beschwerte sich jetzt doch. »Da ist wie in Russland.«

      Lehn kamen diese Worte künstlich vor, er war davon überzeugt, dass Suvak seine Rede
         und seinen Tonfall geändert hatte, sobald er ihn gesehen hatte. Und er fuhr auf gleiche,
         dramatische Weise fort. »Polizei kommt und macht dir das Geschäft kaputt. Warum, frage
         ich. Ich zahle Steuern in Deutschland. Alles ganz legal.«
      

      »Das werden wir überprüfen«, sagte Most. Auch das klang aufgesetzt.

      »Überprüfen? So was dauert lange! Kannst du schneller machen?«

      »Ich?«

      »Ja, du. Du bist doch ein Kerl.« Suvak klopfte ihm auf die Schulter. »Ich mag richtige
         Männer. Kerle, die nicht zur Hälfte Frauen sind. Wenn du ordentliches Geld verdienen
         willst, dann schmeiß deinen Job weg und komm zu mir.«
      

      Alles Fassade, glaubte Lehn. Suvak spielte ihm etwas vor. Aber was war mit Most?

      »Ich verdiene ordentliches Geld«, entgegnete er.

      »So? Wie viel? 3 000? Aber davon nimmt dir die Steuer noch was weg. Ich sage dir,
         bei mir kriegst du das Doppelte. Und umsonst ficken kannst du auch. Sooft du willst.
         Na, ist das ein Angebot?«
      

      Lehn hatte genug von dem Theaterstück. Er trat an die beiden Männer heran, nach wie
         vor mit der Frage im Sinn, ob Most den Russen kannte. Vielleicht sogar gut kannte.
      

      Suvak schaute ihn an. »Und du auch, Glatzkopf. Kannst bei Fjodor Ivanowitsch ficken,
         wenn dein Fass überläuft. Frag meine Leute, ich bin nicht kleinlich.« Er zeigte auf
         seinen Leibwächter. »Hier, frag Vladimir.«
      

      »Herr Suvak, ich nehme Sie fest.«

      »Was? Warum das denn?«

      »Erstens wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt und zweitens wegen des Verdachts
         auf Prostitution Minderjähriger.«
      

      »Wo sind Minderjährige?«

      »Ich habe das Mädchen mit eigenen Augen gesehen. Sie war dreizehn oder vierzehn.«

      Suvak grinste breit. »Du stehst auf Kinder?«

      Lehn überhörte die Provokation. »Abführen«, wies er zwei Streifenbeamte an.

      Doch diese Verhaftung konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Aktion ein
         Fehlschlag war. Über Funk hatte er gehört, dass auch Dasselt das Mädchen nicht gesehen
         hatte.
      

      Sie war verschwunden.

      Deshalb fühlte sich Suvak so sicher.


      Kapitel 48

      Die einzige Anlaufstelle, die Filip kannte, war diese Adresse in Britz. Benny hatte
         er in diesem Haus noch nicht gesehen, er wusste nur, dass die Kommissarin dort lebte.
         Die, die den Jungen hatte.
      

      Es war sinnlos, dass er der Frau und seinem Neffen gleichzeitig begegnete, er brauchte
         einen kurzen Moment mit Benny alleine und wusste nicht, wie er den bekommen sollte,
         deshalb hatte er sich wieder in Berlin herumgetrieben. Die Stadt erschien ihm zunehmend
         fremd oder, wenn er’s genau nahm, war er fremd in ihr. Während er ziellos durch die
         Straßen gelaufen war, hatte er sich daran erinnert, wie er sich als Kind einmal in
         einer Gruppe Fremder verloren hatte. Es war Abend gewesen, ein Lagerfeuer brannte,
         junge Leute saßen darum herum und tranken. Er stand abseits und spürte Ablehnung,
         sogar Feindseligkeit. Im Grunde hätte er verschwinden müssen, aber zwischen ihm und
         dem Zeltplatz, auf dem die Eltern campierten, befand sich ein Wald und er war klein
         und hatte Angst. So blieb er, wo er war. Die Jugendlichen hatten ihn zu ihrem Pappkameraden
         auserkoren, ununterbrochen machten sie Witze über ihn und warfen leere Flaschen in
         seine Richtung. Filip musste weinen, wollte aber keine Tränen zeigen, deshalb presste
         er die Lippen zusammen und wich den Wurfgeschossen aus.
      

      Trotzdem traf ihn eine erste Bierflasche am Bein. Es schmerzte, doch er zog es nur
         stumm weg, verschwand aber nicht. Der Wald hinter ihm wirkte wie ein Ungeheuer. Gleichzeitig
         rechnete er damit, dass die jungen Leute immer aggressiver werden würden. Es galt,
         eine Entscheidung zu treffen. Er aber fühlte sich wie gelähmt.
      

      Als ihn eine zweite Flasche am anderen Bein traf, war plötzlich Mila da. Er hatte
         sie nicht kommen hören. Sie beschimpfte die jungen Leute am Lagerfeuer, die johlten
         und sie mit anzüglichen Bemerkungen aufforderten, sich zu ihnen zu setzen. Mila hob
         die Flasche, die Filip getroffen hatte, auf und schleuderte sie zurück. Das Ding landete
         direkt im Feuer, wo die Flammen aufstoben. Die Umsitzenden kreischten auf und brachten
         sich in Sicherheit. Mila nahm Filip bei der Hand und ging mit ihm davon. Mitten durch
         den Wald.
      

      Sie hatte keine Angst gehabt. Natürlich nicht.

      Er stellte sich vor, dass er Benny ebenfalls aus einer Gefahr rettete. Vor Jugendlichen,
         die ihn bedrohten. So wie Mila einst ihn befreit hatte.
      

      Aber er sah ihn nicht. Und hätte ihn wahrscheinlich auch nicht erkannt.

      Filip war früher in Britz, als er es sich vorgenommen hatte. Die Zeit verging langsam
         und er verlor die Geduld. Sich ein wenig umsehen konnte nicht schaden. Er schlenderte
         durch die Straße, die er bereits kannte, vorbei an den kleinen Häusern und den durch
         Hecken geschützten Gärten, bis er dort ankam, wo die Rewalds lebten.
      

      Er warf einen ersten Blick zum Haus. Es brannte kein Licht, offenbar war noch niemand
         da. Filip trat näher. Diesmal ging er am Briefkasten vorbei, dabei achtete er nicht
         mehr auf den Namen, der dort stand. Vor dem Haus war ein kleiner gepflasterter Platz,
         wie ein Hof. Er betrat ihn und schaute durchs Fenster in ein Zimmer.
      

      Niemand zu sehen.

      Wahrscheinlich waren die Leute noch bei der Arbeit.

      Die große Frage war, wo sie Benny in der Zeit ließen.

      Filip legte den Kopf auf die Seite und machte kehrt. Dabei stieß er fast mit einem
         Vater und seinem Kind zusammen.
      

      Der Mann war bärtig, in mittleren Jahren, trug eine Brille und einen offenen hellen
         Mantel. Filip wich ein wenig zurück. Es war unübersehbar, dass der andere ein starker
         Kerl war, mit breiten Oberarmen und großen Händen. Wahrscheinlich jemand, der es gewohnt
         war, körperlich zu arbeiten.
      

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. »Suchen Sie etwas?«

      »Äh.«

      Filip wunderte sich. Er stand auf dem Grundstück des Mannes und der schnauzte ihn
         nicht an, verscheuchte ihn nicht, drohte ihm auch nicht, sondern bot seine Hilfe an.
      

      Irgendetwas stimmte hier nicht.

      Der Junge an seiner Hand war nicht Benny, obwohl er ungefähr im gleichen Alter sein
         mochte. Aber er war hellhaarig und sein Neffe dunkel, Benny hatte die Haarfarbe von
         Mila geerbt.
      

      Filip lag es auf der Zunge, nach Benny zu fragen.

      »Wie heißt du?«, wollte der Junge wissen.

      Der einzige Name, der Filip auf die Schnelle einfiel, war der seines Gastgebers. »Goran.«

      Er musterte den Jungen, der ein freundliches, offenes Gesicht hatte. An der Hand seines
         Vaters fühlte er sich offenbar sicher. »Und du?«
      

      »Ich heiße Jonas. Ich wohne hier.« Er zeigte nach vorne. »Da, in dem Haus. Mein Zimmer
         ist oben.«
      

      »Und Sie?«, fragte der Mann nach.

      Filip brachte die Frage nach Benny nicht heraus. »Ich habe mich verlaufen, glaube
         ich.« Er gab sich Mühe, dass er wie ein Ausländer klang. »Ich dachte … also, es war
         niemand auf der Straße … da wollte ich …« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und
         hielt es hoch. »Akku ist leer.«
      

      »Deshalb wollten Sie klingeln und nach dem Weg fragen?«

      »Ja.«

      »Und dann haben Sie gesehen, dass niemand zu Hause ist.«

      »Ja.«

      »Wo wollen Sie denn hin?«

      »Zum Bahnhof. Also zur U-Bahn.«

      »Ach so. Das ist nicht schwer.«

      Geduldig erklärte der Mann den Weg und als er fertig war, wiederholte er, was er gesagt
         hatte. Links und rechts und wieder links. Nicht weit.
      

      Filip bedankte sich und verschwand. Er machte große Schritte und drehte sich nicht
         wieder um. Der Gedanke, dass ihm die entscheidende Information nach wie vor fehlte,
         pochte in seinem Kopf.
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      Zusammen mit Karen hatte Larissa im Gebäude der Mordkommission an der Keithstraße
         Posten bezogen. Wer fehlte, war Lehn. In seiner Wohnung hatte sie nicht den geringsten
         Hinweis auf Benny gefunden. Auch Karen war mit leeren Händen zurückgekehrt. Nun standen
         sie hier und warteten auf den Hauptkommissar. Auf seine Erklärungen.
      

      Darüber wurde es Abend und Larissa hatte immer noch keine Ahnung, wo Benny war.

      Sie war derart unruhig, dass sie kaum stillstehen konnte. Ihre Finger waren immerzu
         in Bewegung, trommelten auf der Jeans oder zogen sich zusammen und gingen wieder auseinander.
         Der Gedanke an Benny überlagerte alles andere. Sie war in Gefahr, alle Professionalität
         aufzugeben und sich in ihren Sorgen zu verlieren. Gleichzeitig bekam sie Schuldgefühle,
         wenn sie für einen Moment nicht an ihn dachte.
      

      Sie presste ihre Finger aneinander, bis die Kuppen weiß wurden. Um sie herum war ein
         stetes Kommen und Gehen. Eilige Schritte, Kollegen mit Mobiltelefonen am Ohr. Sie
         beide wurden ignoriert. Keiner grüßte sie, niemand fragte, was sie wollten.
      

      Karen schien das zu kennen. Es scherte sie nicht.

      Hin und wieder dachte Larissa auch an Jonas. Heute hatte Michael ihn abgeholt, und
         sie stellte sich vor, wie sehr ihr Sohn sich gefreut hatte, als sein Vater kam und
         nicht die Mutter mit dem fremden Kind im Schlepptau. Die beiden waren ein gutes Team.
         Jonas liebte seinen Vater über alles und Michael hatte eine gute Art mit ihm. Er war
         großzügig und erfüllte viele der kleinen Wünsche von Jonas. Aber wenn’s ihm zu weit
         ging, wenn es zu viele Süßigkeiten wurden und die Faulheit des Kleinen überhandnahm,
         dann sagte er das auf eine Weise, die Jonas klaglos hinnahm. Auch dann blieben sie
         Freunde.
      

      Larissa schaute aus dem Fenster. Draußen herrschte ein diffuses graues Licht, nicht
         mehr Tag, noch nicht Nacht. Karen wartete mit stoischer Gelassenheit neben ihr. Kunststück,
         sie teilte nicht die Sorge um Benny. Und sie musste auch nicht um ihre Familie bangen.
      

      Michael und Jonas würden die Ruhe am Esstisch genießen und sich gegenseitig von den
         Erlebnissen des Tages berichten. Dann würden sie gemeinsam abräumen, um noch ein Spiel
         zu spielen, oder sie machten es sich auf dem Sofa bequem und Michael las Jonas eine
         Geschichte vor.
      

      Sie sah das Bild vor sich, bis sich wieder Benny in ihre Gedanken schob. Larissa hatte
         keinerlei Zweifel daran, dass ihn jemand entführt hatte, weil er seine Zeugenaussage
         fürchtete. In gewisser Weise waren sie nah dran.
      

      Doch die entscheidende Spur fehlte – die zu Benny.

      Endlich kam Lehn. Er war in Begleitung seines Kollegen Most. Ihnen folgten zwei uniformierte
         Kollegen eines Einsatzkommandos, einen festgenommenen Mann mit Handschellen in ihrer
         Mitte.
      

      »Herr Lehn«, sagte Karen.

      »Schon wieder Sie? Nee, gute Frau, jetzt nicht. Ich habe keine Zeit.«

      Trotzdem blieb er stehen. Most und die anderen zogen an ihnen vorbei. Larissa warf
         einen Blick auf den Gefangenen. Er war blond, trug ein Hemd mit Stehkragen und ein
         sandfarbenes Jackett. An der Hand hatte er einen goldenen Ring. Sein Gesicht war eher
         breit, die Lippen schmal. Sie vermutete einen Mann slawischer Herkunft.
      

      Der Mann drehte sich zu ihr und zwinkerte ihr zu. »Hallo, schöne Frau.«

      Die Streifenbeamten zogen ihn weiter.

      »Das ist Fjodor Suvak. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für Ihre Kinkerlitzchen«,
         erklärte Lehn.
      

      Suvak drehte sich noch einmal um. »Für dich einfach Fjodor Ivanowitsch, meine Schöne.
         Komm in mein Lokal. Wir trinken Champagner. Morgen, ja? Bestimmt sie lassen mich schnell
         wieder frei.«
      

      Lehn ließ sich nichts anmerken, aber Larissa bezweifelte, dass ihn das Selbstbewusstsein
         seines Gefangenen kaltließ.
      

      »Es geht sehr schnell, eine einzige Frage«, sagte Karen. »Am vergangenen Montag, zur
         Zeit des Mordes an Mila Kostelic, hatten Sie ein Auto der Fahrbereitschaft der Polizei.
         Und ausgerechnet dieses Fahrzeug wurde in der Stubenrauchstraße vor dem Haus der Toten
         gesehen.«
      

      »Ach ja? Bin ich jetzt verdächtig? Oder was?«

      »Sagen Sie mir doch einfach, ob Sie dort waren und was Sie gewollt haben.«

      Er schüttelte den Kopf. »Sie tun mir leid. Das ist amateurhafte Arbeit. Wie kann man
         so verbohrt sein? Der Täter muss unbedingt ein Bulle gewesen sein, stimmt’s?«
      

      Er wandte sich ab und ging davon.

      Karen zögerte, ihn zurückzurufen. Larissa dagegen konnte ihn nicht einfach so verschwinden
         lassen. Mit zwei weiten Schritten war sie neben ihm und hielt ihn fest. »So kommen
         Sie nicht davon. Ihr Handy war in der Funkzelle in Tatortnähe eingeloggt. Sie schulden
         uns eine Erklärung!«
      

      Lehn starrte auf ihre Hand an seinem Arm. »Lassen Sie mich los. Auf der Stelle.«

      Larissa zog ihre Hand zurück. Ohne ein weiteres Wort nahm Lehn seinen Weg wieder auf.

      »Wo ist der Junge?«, rief Larissa ihm nach.

      Er blieb stehen. Sein kahler Kopf war bis an die Ohren rot vor Wut. »Welcher Junge?«

      Larissas Stimme überschlug sich. Sie kreischte. »Sagen Sie mir, wo der Junge ist!«

      Sie musste sich mit aller Macht bremsen, sonst hätte sie ihn angesprungen, ihn zu
         Boden geworfen und gewürgt.
      

      Dann war Karen zwischen ihnen. »Ich wiederhole meine Frage: Wo waren Sie am vergangenen
         Montag zwischen siebzehn und zwanzig Uhr?«
      

      »Weiß ich jetzt nicht mehr. Schreiben Sie mir eine Mail, dann beantworte ich das.«

      »Mir wäre es lieber, Sie würden uns sofort eine Auskunft geben.«

      Lehns Kopf war weiterhin tomatenrot. »Ihnen wäre es lieber? Ach so? Jetzt sage ich
         Ihnen mal was, gute Frau. Sie gehen mir auf die Nerven. Mir wäre es lieber, Sie würden
         das endlich lassen. Wir kommen von einer Hausdurchsuchung und haben einen Mann verhaftet.
         Verstehen Sie, wir sind dabei, den Mordfall Kostelic aufzuklären. Und Sie, Sie haben
         nichts Besseres zu tun, als mir aufzulauern wie die Wegelagerer.«
      

      Mit weiten Schritten eilte er davon.

      »Sie haben die Frage nicht beantwortet, Lehn«, rief Larissa ihm nach und es war ihr
         gerade recht, dass andere Kollegen es hörten. »Dabei stand Ihr Auto zur Tatzeit vor
         dem Haus. Sie sind verdächtig.«
      

      Lehn machte kehrt. Mit langen Schritte kam er zurück, um sich eine Wolke von Zorn.
         Larissa fürchtete, er würde ihr seine Faust ins Gesicht rammen. Sie blieb an ihrem
         Platz und ging in Abwehrhaltung. Nur keine Angst zeigen. Mit offenen Aggressionen
         würde er sich noch verdächtiger machen.
      

      Er kam aber nicht zu ihr, sondern blieb direkt vor Karen stehen. Er schäumte vor Wut.
         »Ein Kollege hat vorhin den Mann befragt, auf den die Tatwaffe registriert ist. So
         ein Pinkel von einem Banker-Arsch. Und wissen Sie, was der gesagt hat? Dass die Polizei
         bereits bei ihm gewesen ist. Eine Oberkommissarin Hönig. Er hatte sogar Ihre Karte,
         Frau Kollegin.«
      

      »Sie haben die Tatwaffe gefunden?«

      Lehn streckte die flache Hand in die Höhe. »Lassen Sie mich ausreden, ich bin noch
         nicht fertig. Ich schreibe eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie, die sich gewaschen
         hat. Wenn Sie meinen, Sie könnten weiterhin dazwischenfunken, während wir unsere Arbeit
         machen, dann haben Sie sich geschnitten. Das lasse ich nicht zu. Mit Suvak hatten
         Sie wahrscheinlich auch schon Kontakt.«
      

      »Nein.«

      »Ich glaube Ihnen kein Wort. Er wusste, dass wir kommen würden. Woher?«

      »Nicht von uns.«

      »So eine Scheiße.«

      Mit diesen Worten ging er endgültig davon.

      Karen wandte sich an Larissa. Sie schien zu glauben, dass sie sich rechtfertigen müsste.
         »Das ist nicht die erste Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich und es wird nicht die
         letzte sein. Ich bin durch andere Hinweise zu Kockeritz gekommen. Er hat mir zwar
         von einer Waffe erzählt, aber ich konnte nicht wissen, dass Mila Kostelic damit erschossen
         wurde. Und warum nicht? Weil die Herren von der Mordkommission uns von ihren Informationen
         abschneiden.«
      

      Larissa blickte zu Boden. Die vielen Erklärungen erreichten sie kaum.

      »Was ist?«, fragte Karen.

      »Wir wissen immer noch nicht, wo Benjamin ist.« Ihr wurde schwindelig, sie musste
         sich an der Wand festhalten. »Ich kann nicht mehr.«
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      Jeden dieser Handgriffe, die dazugehörten, um das Frühstück zu bereiten, hatte Larissa
         unzählig viele Male gemacht. Teller und Tassen aufgedeckt, das Besteck dazugelegt.
         Kaffeepulver eingefüllt, die Maschine angestellt. Brot geschnitten und bestrichen.
         Doch an diesem Morgen fielen ihr die Verrichtungen schwer. Sie war nicht bei der Sache.
         Unausgeschlafen und gleichzeitig aufgewühlt. Mit einer Angst, die sie steif machte.
         Die Sorge um Benny pochte immerzu in ihrem Kopf. Sie malte sich aus, unter welchen
         Bedingungen er die Nacht verbracht hatte. Dass er bedroht wurde und seine kleinen
         Hände vor seinen Kopf hielt. Dass er immer weiter schwieg. Und sich fragte, wo Larissa
         war.
      

      In einer kurzen Schlafphase hatte sie einen Traum gehabt, den sie aber nicht mehr
         vollständig erinnerte. Es war nicht um Benny gegangen, sondern um ihren Vater. Was
         auch immer sie geträumt haben mochte, sie wollte keinen Kontakt zu diesem Mann. Dreißig
         Jahren hatte sie keinen Vater gehabt, jetzt brauchte sie ihn nicht mehr. Michael hatte
         sie von dieser Begegnung noch gar nicht erzählt. Zugegeben, ihr Verhältnis war derzeit
         nicht so, dass sie sich intensiv austauschten, doch wenn diese neue Bekanntschaft
         für sie wirklich von Bedeutung gewesen wäre, hätte sie sich über die Spannung hinweggesetzt.
         Also galt umgekehrt, dass dieser komische Kauz mit seinem abgetragenen Trenchcoat
         und seiner Neuköllner Einzimmerwohnung nicht wichtig war. Sie empfand nichts für den
         Mann, im Gegenteil, für sie blieb die Frage entscheidend, warum er gerade jetzt aufgetaucht
         war. Zwar tat er harmlos, doch darauf gab sie nicht viel. Vielleicht war er leberkrank
         oder hatte Krebs und suchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Sie würde das nicht
         sein. Ganz sicher nicht. Gut, dass sie ihm ihre Einstellung bereits deutlich gemacht
         hatte.
      

      Michael war noch oben. Durch die dünne Zimmerdecke hörte sie die Dusche. Jonas spielte
         in seiner Wohnzimmerecke und plapperte vor sich hin. Larissa trug die Kaffeekanne
         hinein und überprüfte, ob alles da war. Sie fand, dass ihr Tisch karg aussah, konnte
         aber nicht feststellen, was fehlte, deshalb ging sie die Dinge systematisch durch.
      

      Ach ja, die Butterdose. Und die Marmelade.

      Sie kehrte in die Küche zurück. Ihr angeblicher Vater hatte keine Bedeutung, auch
         wenn sie von ihm geträumt hatte. Der Gedanke an ihn zog weiter, dafür kehrte der an
         Benny zurück. Sie fragte sich, wo er die Nacht verbracht hatte. Vor allem, ob er noch
         lebte.
      

      Sie verlangte Konzentration von sich. In dem Geisteszustand, in dem sie sich im Moment
         befand, war Polizeiarbeit nicht möglich. Nur wenn es gelang, zu ihrer Professionalität
         zurückzukehren, gab es die Chance, etwas auszurichten. Sie entdeckte ihr Spiegelbild
         im Küchenfenster, streckte sich, richtete sich auf und machte den Hals lang. Ihre
         dunklen Haare hingen wirr herab. Sie strich sie in eine gewisse Ordnung. Alles hing
         von ihrem Verhalten ab.
      

      Sie musste zum Dienst. Wenn sie Michael bat, Jonas in die Kita zu bringen, konnte
         sie eine halbe Stunde eher anfangen.
      

      Sie setzte sich an den Esstisch, schenkte sich Kaffee ein und rief nach Jonas, der
         auch angetrottet kam. Anstatt zu seinem Platz zu gehen, kroch er auf ihren Schoß und
         legte seinen Kopf gegen ihre Brust und während sie ihre Arme um ihn schlang, begriff
         sie, wie sehr er sie gemieden hatte, seit Benny in ihrem Haus war.
      

      »Bist du traurig, Mama?«

      »Vielleicht ein bisschen.«

      »Weil Benny nicht mehr da ist?«

      Sie schluckte. Fragte sich, wie dieser sechsjährige Junge, der noch nicht einmal eingeschult
         war, diese Dinge erfasste. »Ja.«
      

      »Wärst du auch traurig, wenn ich verschwunden wäre?«

      Sie kniff die Augen zusammen, damit keine Tränen kamen. Bevor sie antwortete, strich
         sie ihm übers Haar. »Wenn du weg wärst, dann wäre ich nicht mehr zu trösten. Nie mehr,
         glaube ich. Ich habe doch nur dich.«
      

      »Und Papa.«

      »Ja stimmt, Papa auch. Trotzdem, wenn du verschwunden wärst, könnte ich nicht mehr
         froh sein. Du bist einfach mein Liebster, und das wird immer so bleiben. Mit Benny
         ist das etwas anderes.«
      

      Diesmal schien es ihm zu gefallen, dass sie ihm den Kopf streichelte. Wie ein schnurrendes
         Kätzchen hielt er sich auf ihrem Schoß. »Warum ist das etwas anderes?«
      

      »Benny ist nicht mein Kind. Es ist vielmehr so, dass ich ihm helfen wollte. Seine
         Mutter ist tot, er ist ganz allein auf der Welt und ich habe nicht gut genug aufgepasst.
         Das macht mir zu schaffen. Verstehst du das?«
      

      »Ich weiß nicht. Vielleicht, ja. Findest du ihn wieder?«

      »Ich hoffe es.«

      Er zog seinen Kopf weg und hielt ihn so, dass er sie ansehen konnte. »Ihr seid die
         Polizei. Ihr müsst ihn doch wiederfinden.«
      

      Damit stand er auf, setzte sich an seinen Platz und begann zu essen.

      Mit vollem Mund sagte er: »Gestern stand ein Mann vor unserem Haus.«

      »Was für ein Mann?«

      »Goran. Kennst du den?«

      »Nein. Wie sah er aus?«

      »Weiß ich nicht mehr.«

      Kurz darauf kam Michael. Er wirkte frisch geduscht, seine Haare waren noch nass. Er
         trug ein kariertes Hemd, das sie ihm geschenkt hatte.
      

      »Guten Morgen«, sagte er. Dann wandte er sich an Jonas. »Ich habe mir etwas überlegt.
         Was hältst du davon, wenn wir für ein paar Tage zum Angeln an die Dahme fahren?«
      

      »Was ist denn Dahme?«

      »Ein kleiner Fluss, nicht weit von hier. Ein Kollege hat mir neulich gesagt, dass
         man da gut fischen kann.«
      

      Jonas strahlte. »Soll ich meine Angel holen?«

      Er schenkte sich Kaffee ein und führte die Tasse zum Mund. »Kannst du später machen.
         Wir fahren heute Nachmittag. Vorher muss ich noch arbeiten.«
      

      »Und morgen nicht?«, fragte Larissa. Sie hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte.

      »Morgen ist Feiertag. Der 1. Mai. Den Tag danach mache ich frei, damit es sich lohnt.«

      Sie schluckte. »Ihr macht ein langes Wochenende? Kannst du solche Pläne nicht mit
         mir besprechen?«
      

      Er stellte seine Tasse ab. »Doch, das könnte ich. Ich fange damit an, sobald du mit
         mir besprichst, wen du mit nach Hause bringst.«
      

      »Du bist gemein«, sagte sie. »Hundsgemein.«

      Das war ein Stichwort für Jonas. Er sprang auf. »Papa ist nicht gemein.«

      Da war sie wieder, die alte Front. Larissa hatte die Wahl, in Tränen auszubrechen
         oder den Tisch umzuschmeißen, mitsamt der Kaffeekanne, der Butterdose und der Marmelade.
      

      Sie entschied sich für eine dritte Möglichkeit, stand auf und zog sich in die Küche
         zurück.
      

      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich nachher das Auto nehme«, sagte Michael
         noch.
      

      Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf die Küchenplatte, schloss die Augen und hielt
         ihren Kopf fest. Er fühlte sich unendlich schwer an. Nicht einmal nach diesem Goran
         konnte sie Michael noch fragen. Hoffentlich war das kein Versäumnis. Nicht alles,
         was geschah, hatte mit dem Fall zu tun, und ein Mann vor ihrer Tür konnte ein Postzusteller
         oder sonst jemand sein.
      

      Sie verharrte so lange in ihrer Position, bis ihr Rücken schmerzte. Als sie sich wieder
         aufrichtete, sah sie durchs Fenster, wie Michael und Jonas abzogen. Vater und Sohn,
         Hand in Hand. Ein Team, unzertrennlich.
      

      Auch für sie war es höchste Zeit. Durch Abwarten und Trübsal würde sie Benny nicht
         wiederfinden.
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      Karen hatte eine weitere Dienstbesprechung angesetzt und Larissa zwang sich zu den
         anderen an den Tisch. Sonja Thann und Boris Büchler unterhielten sich über ein Tennismatch,
         als sei nichts passiert, als sei Benny nicht verschwunden. Larissa trommelte mit den
         Fingern auf der Tischplatte. In der U-Bahn war ihr der Traum der vergangenen Nacht
         deutlicher geworden. Sie wusste jetzt, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch Benny
         darin vorgekommen war. Und etwas war in Bewegung gewesen, ein Karussell, glaubte sie.
         Sie erinnerte sich daran, keinen festen Boden unter den Füßen gehabt zu haben. Irgendetwas
         hatte geschwankt.
      

      Karen räusperte sich und hielt einen Zettel in die Höhe. »Ich habe zwei Neuigkeiten.
         Zum einen steht tatsächlich etwas über den Fund der Tatwaffe in der Ermittlungsdatei.
         Ein Obdachloser hat sie in einer Mülltonne gefunden und abgegeben. Außerdem hat Kollege
         Lehn inzwischen auf meine E-Mail geantwortet. Er räumt ein, dass er das fragliche
         Auto benutzt hat. Aber er ist damit angeblich nicht in Friedenau gewesen, sondern
         im Bezirk Reinickendorf.«
      

      »Gibt’s dafür Zeugen?«, fragte Sonja.

      »Zumindest hat er keine benannt, der Herr Hauptkommissar, als wenn er nicht wüsste,
         dass dies zwangsläufig die nächste Frage ist. Ich habe ihn erneut schriftlich um Stellungnahme
         gebeten. Insofern müssen wir noch einmal auf seine Antwort warten.«
      

      »Und was ist mit seinem Handyanschluss, der dort eingeloggt war?«, fragte Larissa.
         »Wie erklärt er das?«
      

      »Leider gar nicht. Auch danach habe ich erneut gefragt. Inzwischen hat sich Toni seine
         Personalakte angesehen. Bitte, Toni.«
      

      Toni hatte einen Schnellhefter vor sich liegen, der bereits aufgeschlagen war. »Holger
         Lehn, Hauptkommissar bei der 3. Mordkommission, geboren am 1. 9. 1977 in Berlin. Verheiratet,
         keine Kinder. Fachhochschulabschluss. Danach Polizeischule, ein ganz normaler Ausbildungsweg,
         würde ich sagen. Im Anschluss sofort zur Mordkommission, wo er als Kommissar angefangen
         hat und mittlerweile Dezernatsleiter ist.« Sie legte die Unterlagen auf dem Tisch
         ab. »Seine Zeugnisse sind eher durchschnittlich. Irgendwelche Auffälligkeiten sind
         nicht vermerkt. Keine Beschwerden gegen ihn, keine Verfahren, nichts. Er macht seine
         Arbeit ordentlich, so sieht es zumindest aus.«
      

      Larissa zwang ihre Hände auf die Tischplatte, damit endlich das Getrommel aufhörte.
         Die Finger spreizte sie so weit, dass sie rot wurden. Lehns Wohnung war die eines
         Sportfanatikers. Einen Hinweis auf kriminelle Machenschaften hatte sie nicht gefunden.
         Er lebte mit seiner Frau zusammen und wenn die nichts von seinem zweiten Leben wissen
         sollte, hatte er möglicherweise einen anderen Ort. Und dort befand sich Benny jetzt.
         Lehn war und blieb verdächtig. Das Nummernschild und sein Handy zeigten, dass er log,
         wenn er behauptete, zur Tatzeit anderswo gewesen zu sein. Die Schläge gegen Mila Kostelic
         waren ihm zuzutrauen.
      

      Außerdem hatte er als Polizist Zutritt zu ihrem Dienstgebäude, dazu musste er nur
         seinen Ausweis hochhalten. Es war vorstellbar, dass er den ominösen Handwerker hereingelassen
         hatte.
      

      Während das Gespräch am Tisch weiterging, stellte sich Larissa vor, was ein Entführer
         mit dem Jungen anstellte. Wenn ihn kein sexuelles Verlangen trieb, dann ging es darum,
         einen Zeugen mundtot zu machen. Und einen Zeugen sperrte man nicht ein, das machte
         keinen Sinn.
      

      Den tötete man.

      Sie kniff die Augen zusammen und versprach sich, keine Ruhe zu geben, bis dieser Fall
         aufgeklärt war. Alles andere war im Moment zweitrangig, auch der Angelausflug, über
         den sie nicht informiert worden war. Was zählte, war Benny. Sollte Lehn ihn getötet
         haben, dann würde er dafür büßen müssen.
      

      »Aus der Technik, von Herrn Rabe, haben wir das Foto wiederbekommen, das uns anonym
         zugemailt wurde. Trotz Bearbeitung erkennt man immer noch nicht viel.« Karen hielt
         einen Ausdruck in die Höhe. Larissa warf einen Blick darauf. Es hatte sich kaum etwas
         verändert. Das Bild konnte Lehn zeigen, aber, wenn sie ehrlich war, genauso gut Axel
         Most oder jemand vollkommen anderen.
      

      »Wo diese Mail abgeschickt wurde«, fuhr Karen fort, »ist noch nicht klar. Auch die
         Uhrzeit, wann das Foto aufgenommen wurde, konnte nicht festgestellt werden. Insofern
         ist diese Arbeit bislang ein Fehlschlag.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Was wir
         wissen, ist, dass Frau Kostelic 1000 Euro pro Abend bekommen hat, brutto allerdings.
         Gehen wir davon aus, dass sie drei oder vier Abende die Woche gearbeitet hat, dann
         macht das rund 15 000 im Monat. Wir kennen ihre Wohnung, sie hat bescheiden gelebt.
         Das bedeutet, sie muss Geld besessen haben. Irgendwo gibt es ein Konto. Ich schätze,
         die Mordkommission weiß davon. Sie haben es nur nicht in ihrer Falldatei aufgeführt.«
      

      »Das finde ich heraus«, sagte Toni und machte sich einen Vermerk.

      »Zusammenfassend stelle ich fest: Unsere größte Sorge ist derzeit Benjamin. Ihn müssen
         wir unbedingt finden. Ich gehe davon aus, dass Frau Kostelic mit ihrem Mörder bekannt
         war. Insofern …«
      

      »Weshalb denkst du das?«, fragte Boris Büchler.

      Karen legte ihre Stirn in Falten. »Es gibt keinerlei Spuren eines gewaltsamen Eindringens,
         demnach hat sie den Täter hereingelassen. Die Tatwaffe gehörte ihr. Offenbar ist es
         zum Streit zwischen ihnen gekommen. Irgendwann in der Zeit muss sie die Babysitterin
         angerufen und ihren Sohn fortgeschickt haben. Der Täter hat sie mehrfach brutal geschlagen.
         Frau Kostelic schafft es dennoch, an die Schublade zu gelangen, in der ihre Pistole
         liegt. Dann legt sie auf den Angreifer an, kann aber aus irgendeinem Grund nicht abdrücken.
         Vielleicht wurde sie von ihrem Sohn abgelenkt, das wissen wir nicht. Der Angreifer
         hat sie entwaffnet und erschossen.«
      

      »Die Frage bleibt offen, ob der Junge das gesehen hat«, meinte Büchler.

      »Ja, wenn wir das wüssten. Wenn der Täter und der Entführer ein und dieselbe Person
         sind, dann geht er davon aus.«
      

      »Und das bedeutet …«, sagte Sonja. Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Larissa hatte
         ihn auch so verstanden.
      

      Karen wechselte schnell das Thema. »Die Mordkommission geht davon aus, dass der Tathintergrund
         eine Schutzgelderpressung ist. Diese Dinge sind in Berlin nach wie vor existent. Die
         Kollegen haben gestern einen Russen verhaftet, Fjodor Suvak, dessen Namen ihr alle
         kennt.«
      

      »Mit dem hatte ich vor Jahren mal zu tun«, erklärte Sonja, »da war er noch ein kleines
         Licht, kurz zuvor erst nach Berlin gekommen. Ich habe gesehen, wie er einen Mann auf
         der Straße bedroht hat, und bin eingeschritten. Erst hat er mich ignoriert, schließlich
         war ich nur eine Frau. Als ich nicht abgelassen habe, wollte er mich schlagen. Am
         Ende habe ich seine Personalien aufgenommen. Aber soweit ich weiß, hat er sich gewandelt
         und gibt sich das Image eines korrekten Geschäftsmannes.«
      

      »Die Version der Mordkommission hat aber einen großen Haken«, unterbrach Larissa.
         »Welcher russische Mafioso kann in unser Dienstgebäude spazieren und ein Kind entführen?«
      

      »Ein guter Einwand«, sagte Karen. »Entweder hat er Helfer, und das müssten Leute von
         uns sein. Oder die Spur ist falsch.«
      

      Larissa winkte ab. »Wir drehen uns im Kreis, verfluchte Scheiße.«

      Sie konnte nicht mehr sitzen bleiben. Ihr fuhren immer wieder Gedankenfetzen durch
         den Kopf, Benny kam darin vor, angekettet, gequält. Verzweifelt. Karen blickte sie
         an, offenbar hatte sie ihr eine Frage gestellt, die Larissa nicht gehört hatte.
      

      »Was du vorschlägst, habe ich gefragt.«

      »Unsere beste Spur ist das Dienstfahrzeug am Tatort und das Handy. Also Lehn. Wir
         müssen ihn uns erneut vorknöpfen. Und zwar ohne dass er …«
      

      »Dazu bräuchten wir Rückendeckung von ganz oben. Lehn ist immerhin Ermittler in einem
         Mordfall.«
      

      Larissa warf den Kopf in den Nacken. »Dann besorg uns diese Rückendeckung! Wir müssen
         Benny finden.«
      

      »Da könnte es ein Problem geben«, warf Toni ein. »Offenbar hat die Jugendamtsleiterin
         schon wieder eine Mail an Polizeidirektor Peters geschrieben. Sie wollen den Jungen
         sehen, und zwar umgehend, andernfalls würden sie sich beim Innensenator beschweren.
         Peters fragt, warum wir die Zusammenarbeit mit diesen Leuten verweigern.«
      

      »Wir stehen wie Versager da«, meinte Sonja. »Peinlich, peinlich.«

      Dies war der Satz, den Larissa nicht mehr ertragen konnte. »Es geht doch nicht darum,
         wie wir dastehen. Es geht um den Jungen!«
      

      Bevor einer der anderen auf ihre Worte reagieren konnte, klingelte das Telefon an
         Tonis Platz. Da Larissa stand und auch nicht länger an dieser Besprechung teilnehmen
         wollte, hob sie den Hörer ab und meldete sich mit der offiziellen Bezeichnung ihres
         Dezernats.
      

      »Polizeimeister Selke hier, Abschnitt 44. Sind Sie die Dienststelle, die die Meldung
         über ein vermisstes Kind herumgeschickt hat?«
      

      Larissa hatte einen trockenen Mund. Sie wandte den anderen ihren Rücken zu und blickte
         zu Boden. »Ja.«
      

      »Wir haben ein Kind gefunden, das passt zu dem Foto auf Ihrem Fax.«

      »Wo?«

      »In einem Schuppen in der Nähe vom Westhafen. Sickingenstraße.«

      »Lebt er?«

      »Ja, definitiv. Er steht hier neben mir. Bloß scheint es ihm die Sprache verschlagen
         zu haben. Nicht einmal wie er heißt, hat er uns nicht gesagt.«
      

      »Ich komme.« Larissa legte auf. Karen rief sie zu: »Benny ist gefunden worden. Er
         ist am Leben.«
      

      Dann rannte sie los.
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      Sie kamen schnell voran. In Moabit raste Larissa mit Blaulicht über die Busspur. Bald
         waren sie auf der Putlitzbrücke und dann im Westhafen. Das Navi fand die Einfahrt
         zu dem Schuppenareal mühelos. Es handelte sich um einen Hof, der an drei Seiten mit
         Garagen bebaut war. In der Mitte, auf einem Grünstreifen, lagen Schrott, alte Karosserien,
         Motorenreste, Stapel von abgefahrenen Reifen. Vor den Werkstätten standen Männer in
         Overalls, rauchten, traten von einem Bein aufs andere, glotzten. Ein Streifenwagen
         hielt auf der rechten Seite.
      

      Und da stand Benny, neben einem Kollegen in Uniform. Er trug den gestreiften Pulli.
         In der Wohnung von Most hatte sie also wirklich nur ein gleiches Stück gesehen.
      

      Larissa hielt direkt vor ihnen und sprang heraus.

      Der Junge öffnete den Mund, als wollte er einen Freudenschrei ausstoßen. Seine Augen
         leuchteten und man konnte ein Lächeln auf seinem Gesicht erahnen.
      

      Larissa ging neben ihm in die Hocke und zog ihn in ihre Arme. »Benny, was machst du
         für Sachen?«
      

      Keine Antwort, wie immer.

      »Wer hat dich hierhergebracht?«

      Auch er hatte die Arme um sie gelegt und drückte den Kopf gegen ihre Schulter. Sie
         spürte seine Erleichterung.
      

      Nur langsam löste sie sich von ihm. »Ich bin froh, dass wir dich wiederhaben«, flüsterte
         sie dabei in sein Ohr.
      

      Als er mit etwas Abstand vor ihr stand, sah sie einen Fleck auf seiner Jeans. Er war
         getrocknet, doch es war unverkennbar, dass Benjamin in die Hose gemacht hatte.
      

      Karen begann das Gespräch mit den beiden uniformierten Kollegen, die bereitwillig
         erzählten, wie sie den Jungen gefunden hatten. Ein Hundebesitzer hatte sie angerufen,
         dessen Tier vor diesem Schuppen angeschlagen hatte. Erst habe er eine Katze oder einen
         Marder vermutet, doch dann habe er sein Ohr an die Holzwand gehalten und Töne eines
         Kindes gehört. Die Tür sei verschlossen gewesen. Nach seinem Anruf seien sie gekommen
         und hätten gewaltsam geöffnet, schließlich kannten sie die Suchmeldung.
      

      »Wissen Sie, wem der Schuppen gehört?«

      »Haben wir bereits überprüft«, sagte der Jüngere der beiden. »Diese ganze Anlage gehört
         einer Genossenschaft. Der Schuppen hier steht seit Jahren leer.«
      

      »Wie kann es sein, dass die Nachbarn nicht gehört haben, wenn der Junge versucht hat,
         sich bemerkbar zu machen.«
      

      »Keine Ahnung.«

      »Gut«, entschied Karen, »dann werden wir jetzt jeden Einzelnen befragen. Können Sie
         einige Kollegen vom Abschnitt anfordern?«
      

      »Ich kann es versuchen. Unsere Personaldecke ist allerdings sehr dünn.«

      »Wie überall. Trotzdem, wir fangen an.«

      Der Streifenbeamte schaute auf Benny. »Soll ich das Jugendamt rufen?«

      Larissa warf Karen einen Blick zu. »Nein«, sagte sie dann, »das machen wir schon.«

       

      Larissa blieb bei Benny und schaute nur in den Schuppen, in dem er gefangen gehalten
         worden war. Der Raum war fensterlos und entsprechend düster. Auf dem Boden lag eine
         Matratze, in einer Ecke gab es einen Verschlag mit einem Klo. An der Wand stand ein
         alter Tisch mit einem Stuhl. Darauf lagen ein paar Lebensmittel, geschnittenes Brot
         in einer Plastiktüte, Wurst und Käse. Die hölzerne Schuppentür war solide, deshalb
         war es denkbar, dass niemand Bennys Klopfen gehört hatte. Ein Glück, dass der Hund
         reagiert hatte.
      

      Weder im Schuppen noch an dem Jungen fand sie Anzeichen von Gewalt, wenn man von der
         eigentlichen Entführung absah. Er hatte keine Schrammen oder Hämatome und bewegte
         sich ganz normal.
      

      Auf der Fahrt hierher hatte sie außerhalb des Schuppengeländes einen kleinen Laden
         mit zwei Tischen und einem verblichenen Sonnenschirm vor der Tür gesehen. Sie fasste
         Benny an der Hand und führte ihn dorthin, wo sie ihm Kakao und ein Stück Kuchen kaufte.
         Er trank und aß wenig. Ausgehungert wirkte er nicht.
      

      Die Entführung blieb schwer verständlich. Sie musste mit dem Mord an Mila Kostelic
         zusammenhängen und war doch kaum zu erklären, denn es lag kein Sinn darin, den Jungen
         einzusperren, im Gegenteil, jemand setzte sich weiterer Gefahr aus, weil er damit
         rechnen musste, dass der Entführte gefunden wurde. Wenn Benjamin Zeuge des Mordes
         gewesen war, hätte der Täter entweder auf sein Glück und auf die Sprachlosigkeit des
         Jungen vertrauen oder ihn aber töten müssen. Ihn einzusperren wirkte halbherzig und
         unentschlossen. Als hätte jemand Skrupel gehabt.
      

      Larissa kehrte mit dem Jungen auf den Hof zurück, ihre Hand auf seiner Schulter. Sie
         glaubte zu verstehen, warum Benny keine Reaktion zeigte. Er hatte seine Gefühle tief
         in sich vergraben, in der untersten Etage. Sie kannte das. Auch wenn er in ganz anderen
         Verhältnissen groß geworden war als sie, schien ihr der Vergleich zulässig – ihr halbes
         Leben lang hatte sie keine Emotionen gezeigt, nie, für nichts und niemanden. Sie hatte
         einfach funktioniert, jeden Tag aufs Neue. War wachsam gewesen, um schlimme Dinge
         frühzeitig zu erkennen. Hatte ansonsten gelernt und gearbeitet und ihre Schwestern
         versorgt. Alles ohne Gefühle.
      

      Karen und die beiden Streifenbeamten waren dabei, die Runde um die Schuppen zu machen
         und potenzielle Zeugen zu befragen. Sie hatten sich aufgeteilt; Karen ging alleine.
         Viele Türen waren verschlossen, entweder wurde dort nicht gearbeitet oder die Garagen
         waren nicht vermietet. Larissa vermutete, dass der Entführer diese Schuppenanlage
         kannte, wahrscheinlich gut kannte. Möglicherweise war er früher selbst einer der Mieter
         gewesen, insofern mochte es sinnvoll sein, sich von der Genossenschaft eine Liste
         der Mieter aus den letzten zehn Jahren geben zu lassen. Irgendwo musste eine Verbindung
         existieren.
      

      Sie führte Benny an eine der Wände, wo sie sich auf den warmen Asphalt setzen und
         den Rücken anlehnen konnten. Es blieb unbequem, doch dass sie Benny bei sich hatte,
         war das Einzige, was zählte. Er trank in kleinen Schlucken von seinem Kakao. Die Frühlingssonne
         schien in sein blasses Gesicht. Die Sonnenstrahlen taten ihm gut.
      

      Als Karen schließlich zu ihnen zurückkehrte, wirkte sie verärgert und schüttelte den
         Kopf. »Wie die Affen«, sagte sie, »nichts hören, nichts sehen, nichts sagen.«
      

      »Kein einziger Hinweis?«

      »Nicht einer. Nur dass sie mit Bullen nicht reden, das haben sie alle deutlich gemacht.«
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      Eine halbe Stunde hatte Lehn mit Suvak, und in diesen dreißig Minuten erfuhr er nichts.
         Suvak tat bemüht, dabei betonte er wortreich, dass er ein ehrlicher Geschäftsmann
         und Steuerzahler sei. Mila Kostelic kannte er natürlich nicht. In Friedenau war er
         noch nie. Von ukrainischer Konkurrenz wusste er nichts. Dass es Minderjährige in seinem
         Etablissement geben sollte, wies er brüsk von sich. »Herr Kommissar, ich selber bin
         Vater. Ich kann kein Kind bei mir arbeiten lassen. Nie. Und sowieso, illegale Dinge
         macht Fjodor Ivanowitsch nicht.«
      

      Noch bevor Lehn ihn damit konfrontieren konnte, dass Suvaks Barmann ihm ein Mädchen
         angeboten hatte, ging die Tür auf und der Anwalt kam herein. Er war ein kleiner Mann
         mit dünnem Haar, das streng nach hinten gekämmt war. Weder Anzug noch Brille machten
         den Eindruck von viel Geld und bei dem dicken goldenen Ring, den er trug, konnte man
         auf die Schnelle nicht sehen, ob er echt war.
      

      Lehn hatte auch keine Ruhe für diese Detailfrage. Er wollte mit der Faust auf den
         Tisch schlagen, schließlich hatte er Most angewiesen, den Anwalt hinzuhalten. Nicht
         einmal dazu war der Trottel in der Lage.
      

      Oder vielleicht, schoss es Lehn in den Sinn, wollte er es auch nicht. Es galt zu überprüfen,
         ob es eine Verbindung zwischen Suvak und Most gab oder ob er sich die eingebildet
         hatte.
      

      Und dann machte er eine interessante Beobachtung. Suvak und sein Anwalt kannten sich
         gar nicht. Der Anwalt stellte sich ihm mit vollem Namen vor. Als Suvak seine Hand
         ausstreckte, um ihn zu begrüßen, ergriff er sie nicht. Er hatte keinerlei Anwandlung,
         freundlich zu Suvak zu sein. Und das bedeutete nichts anderes, als dass der Festgenommene
         diesen Mann nicht bezahlte.
      

      »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte Lehn.

      »Grüntal. Jost Grüntal. Meine Kanzlei ist am Wittenbergplatz.« Er zog eine Visitenkarte
         aus seiner Brieftasche und reichte sie Lehn.
      

      »Herr Suvak wird der Prostitution Minderjähriger beschuldigt.«

      »Wissen Sie, was mich wundert?«, gab Grüntal zurück. »Sie sind doch die Mordkommission.«

      »Wir vermuten einen Zusammenhang zwischen dem Tod einer jungen Frau und …« Lehn zeigte
         auf Suvak.
      

      »Sie vermuten, wie interessant. Haben Sie auch Beweise? Oder wenigstens stichhaltige
         Indizien?«
      

      Ehe Lehn etwas entgegnen konnte, wandte sich Grüntal an Suvak. »Kommen Sie, wir gehen.
         Dieser Herr hat keinerlei Recht, Sie hier festzuhalten.«
      

      Lehn beobachtete Suvak. Er blickte den Rechtsanwalt nicht an, im Gegenteil schien
         er den Kopf gesenkt zu halten. Es war nicht nur, dass er Grüntal nicht kannte. Der
         Anwalt stand in der Hierarchie über ihm.
      

      Die Frage war, um welche Organisation es sich handelte. Er würde mit Dasselt darüber
         sprechen.
      

      Aber zunächst war Most dran. Und vor allem anderen schlug er mit der Faust auf den
         Tisch, sobald die Arschlöcher das Verhörzimmer verlassen hatten. Und weil es so guttat,
         gleich noch einmal.
      

      Dann stellte er Most, der auf dem Flur wartete.

      »Welcher Idiot hat das Mädchen entkommen lassen? Du?«

      »Ich habe die Kleine überhaupt nicht gesehen.«

      »Sicher?«

      »Ja, absolut.«

      Lehn betrachtete ihn skeptisch. Er hatte sich mit diesem Mann, der doch sein Partner
         war, bisher zu wenig beschäftigt. Ihm war immer nur dieses seltsame Gesicht, dieses
         Grinsen, das doch keines war, aufgefallen. Aber was Most für ein Mensch war, wusste
         er nicht.
      

      Er gab sich versöhnlich, weil er ihn nicht warnen wollte. »Also war sie nicht da.
         Das könnte bedeuten, dass Suvak gewarnt worden ist. Aber von wem?«
      

      Most trat ein paar Schritte zur Seite, als wolle er aus der Schusslinie gelangen.
         Lehn hätte einen halben Monatslohn gegeben, wenn er in diesem Moment seine Gedanken
         hätte lesen können. War Most der Judas? Oder war er einfach nur ein Bulle, der sich
         für den Job kein Bein ausriss?
      

      »Hast du eigentlich diesen beiden Weibern von der Internen gesteckt, dass ich am Tattag
         ein Dienstfahrzeug hatte.«
      

      »Das ging leider nicht anders. Ich hatte es schließlich bestellt.«

      Lehn machte ein Zeichen mit dem Kopf, Most verstand und sie gingen zusammen zu ihrem
         Büro.
      

      »Jetzt habe ich diese beiden Furien an der Hacke.«

      Most wirkte kühl, Lehns Vorwurf traf ihn offenbar nicht. »Wie gesagt, sie hatten mich
         im Verdacht. Angeblich ist dieses Auto von einem Zeugen in der Stubenrauchstraße gesehen
         worden.«
      

      Erst jetzt schien er zu begreifen, was er gesagt hatte. Sein Mund stand offen.

      »Warum warst du eigentlich dort?«

      »Das geht dich einen Scheißdreck an.«

      Lehn ging auf ihre Bürotür zu. Bevor er sie öffnete, blieb er stehen. »Vielleicht
         hast du das noch nie gehört – in einem Dezernat steht man zusammen.«
      

       

      Eine Stunde später saß er mit den Kollegen der OK im Besprechungsraum. Jeder hatte
         einen Block vor sich. Dasselts Kollege Sascha Arnold trank Wasser aus einer Plastikflasche.
      

      Lehn stellte die Frage, die ihn beschäftigte: Wer hatte Suvak ihren Einsatz verraten?
         Wenn er hier weiterkam, hätte er auch den entscheidenden Schritt in der Mordsache
         Kostelic gemacht, davon war er überzeugt.
      

      Er sagte zu Dasselt. »Wir beide wussten von der anstehenden Durchsuchung. Außerdem
         natürlich der Richter. Seine Sekretärin, die den Beschluss ausgefertigt hat. Wer noch?«
      

      Die ganze Zeit behielt er Most im Auge, weil er das Bild von Vertrautheit nicht aus
         dem Kopf bekam, das der Kollege und Suvak auf der Straße abgegeben hatten. Zwei alte
         Buddys im zwanglosen Gespräch, so hatten sie ausgesehen
      

      Dasselt antwortete auf die sachliche Art, die ihm eigen war. »Sascha wusste davon.
         Es gibt bei uns keinen Einsatz, den wir nicht absprechen. Außerdem hattest du selber
         Kontakt zu ihm.«
      

      »Stimmt. Aber Sascha, du hast uns nicht verraten, hoffe ich. Wer war noch eingeweiht?«

      Dasselt lehnte sich zurück und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »In dem Moment,
         wo Streifenbeamte dabei sind, kannst du ein solches Vorhaben kaum geheim halten. Irgendwann
         erfahren die Jungs, dass es zum Stuttgarter Platz geht. Was passiert dann? Jeder Depp
         kann zwei und zwei zusammenzählen und falls er im Nebenjob für Suvak arbeitet, sagt
         er sich, lieber einmal zu viel gewarnt als einmal zu wenig.«
      

      »Also finden wir den Maulwurf nicht.« Lehn winkte ab. »Zumindest jetzt nicht.« Er
         schaute weiter zu Most, konnte aber keine Erleichterung bei ihm feststellen. Nach
         wie vor wirkte der Mann teilnahmslos.
      

      Es gab durchaus Fakten, die Most entlasteten. Suvak war bei früheren Einsätzen ebenfalls
         gewarnt worden und da war die Mordkommission nicht beteiligt gewesen. Woher hätte
         Most davon Kenntnis haben sollen?
      

      »Um diesen Maulwurf zu finden«, meinte Sascha, »müsste man alle Handys überprüfen.
         Das ist utopisch. Davon abgesehen, dass du dafür eine richterliche Genehmigung brauchst.
         Also wenigstens einen schlüssigen Anfangsverdacht.«
      

      »Außerdem ist es in meinen Augen keineswegs sicher, dass es überhaupt einen Verräter
         gibt«, entgegnete Dasselt.
      

      »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, meinte Sascha. Er wirkte kühl, genau wie Dasselt,
         beide schien die erlittene Schlappe nicht weiter zu jucken. Es war nicht der Einsatz
         der OK gewesen, sondern einer der Mordkommission. Sie hatte sich von Anfang an dagegen
         ausgesprochen.
      

      Jetzt hatten sie recht behalten. Arschlöcher, alle beide.

      »Es reicht doch«, fuhr Sascha fort, »wenn Suvak ein funktionierendes Alarmsystem besitzt.
         Sobald Polizeiwagen aufkreuzen, weiß er Bescheid.«
      

      »Aber wie hat er das Mädchen verschwinden lassen?«

      »Vielleicht war sie zufällig gerade nicht da«, entgegnete Sascha. »Selbst wenn wir
         sie gefunden hätten, hätte die Zeit gereicht, um ihr den Lippenstift abzuwischen und
         ihr etwas Ordentliches anzuziehen, und dann wäre sie tatsächlich eine entfernte Nichte
         von Suvak gewesen, gerade aus Russland zu Besuch.«
      

      Lehn hatte längst begriffen, dass er von diesen beiden Männern keine weitere Hilfe
         erwarten konnte. Obwohl er ihnen nicht erzählt hatte, wie schnell Suvak freigelassen
         werden musste, wussten sie es schon. Woher? Und er würde Most im Auge behalten. Was
         immer hier faul war, er würde es herausfinden.
      

      »Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Most.

      »Du wirst dich als Nächstes endlich mit diesem Kind beschäftigen, mit dem Sohn der
         Toten. Wie es hieß, war der zwischenzeitlich verschwunden.«
      

      »Und jetzt ist er wieder da?«, fragte Dasselt.

      »Soweit ich gehört habe. Gesehen habe ich ihn nicht. Du gehst also zur Internen«,
         wies er Most an. »Ich will wissen, ob der Junge die Zähne immer noch nicht auseinanderbekommt
         und ob er etwas gesehen hat. Wenn du nicht weiterkommst, nimm dir von mir aus einen
         Psychofritzen mit, einen anderen als diesen dämlichen Wennig. Obwohl ich eigentlich
         der Meinung bin, dass eine Tracht Prügel bei so einem Jungen wahre Wunder wirken kann.«
      

      Lehn hatte seinen Satz kaum beendet, da hätte er ihn am liebsten zurückgenommen. Most
         war der Falsche für diese Befragung. Wenn der Kerl tatsächlich mit Suvak zusammenarbeitete,
         konnte man ihn nicht auf einen Zeugen loslassen.
      

      Und so war er erleichtert, als Most erwiderte: »Ein Kind schlagen? Das mache ich nicht.
         Sicher nicht.«
      

      Most hatte einen dämlichen Spruch für bare Münze genommen.

      »Ich habe einen Vorschlag zur Güte«, warf Sascha ein. »Frag Dasselt, ob er geht. Der
         kann gut mit Kindern.«
      

      Lehn hätte gerne gewusst, warum Sascha für diese Aufgabe Dasselt vorschlug. Fast konnte
         man den Eindruck bekommen, die Leute von der OK waren nicht ausgelastet. Wann lösten
         die eigentlich ihre eigenen Fälle?
      

      Denkbar war natürlich auch, dass sein Verdacht gegen Most falsch war, nicht er, sondern
         Dasselt oder Sascha standen auf Suvaks Lohnliste und einer von ihnen war die undichte
         Stelle im Apparat.
      

      Lehn ermahnte sich zur Vernunft. Er konnte schlecht die ganze Welt verdächtigen, zumal
         er selbst gerade die Erfahrung machte, wie ätzend es war, ins Visier zu geraten. Außerdem
         hatte Dasselt sich nicht selbst ins Spiel gebracht, sondern war vorgeschlagen worden.
      

      »Gut«, lenkte er ein, »dann geh du zu den Weibern bei der Internen. Vielleicht spricht
         der Junge ja mit dir.«
      

      »Ist er nicht zu jung, um als Zeuge auszusagen?«, fragte Most.

      »Klar ist er das«, meinte Lehn, »aber nicht zu jung, um uns einen Hinweis zu geben.«

      »Das werden wir sehen«, sagte Dasselt, »ich bin vorsichtig mit ihm. Darüber hinaus,
         Kollege Lehn, biete ich dir an, dass wir an Suvak dranbleiben. Das fällt sowieso in
         unseren Bereich. Wir strecken weiterhin unsere Fühler aus und sobald wir etwas haben,
         melden wir uns. Vielleicht kriegen wir den Kerl doch noch dran. Wollen wir so verbleiben?«
      

      Lehns Skepsis war augenblicklich zurück. Er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte
         und wem nicht. Er nahm einen tiefen Atemzug. Um die Kollegen alle zu überprüfen, würde
         er Hilfe brauchen. Und Rückendeckung von ganz oben.
      

      Zu Dasselt sagte er: »Einverstanden.«

      Die Kollegen verabschiedeten sich, allein Most blieb sitzen. Lehn wartete darauf,
         dass er irgendetwas sagte. Aber das geschah nicht.
      

      Deshalb ergriff er selbst das Wort. »Wenn du schon nicht zu dem Kind gehst, dann will
         ich, dass du diesen Banker gründlich überprüfst, Kockeritz oder wie der heißt. Könnte
         der Mann ein Motiv gehabt haben? Es war schließlich seine Waffe.«
      

      »Aber keine Fingerabdrücke von ihm darauf.«

      »Mensch, Most!« Lehn zwang seine Stimme zurück in ihre normale Lage. »Was, wenn er
         Handschuhe getragen hat? Oder seine Abdrücke abgewischt hat?«
      

      »Okay, okay, alles klar. Ich kümmere mich. Und du, was machst du?«

      »Ich ziehe mir die Laufschuhe an und drehe eine Runde durch den Park.«

      »Du gehst schon wieder laufen?«

      »Ja, Mensch. Ich muss meinen Kopf frei bekommen.«
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      Als es an der Tür klopfte, schaute Larissa auf. Dort stand ein mittelgroßer Mann mit
         dichtem aufgestelltem Haar und einem ernsten Blick.
      

      Karen kannte ihn. »Herr Dasselt!«

      »Darf man eintreten?«

      Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern kam auf Larissa zu und streckte seine Hand
         aus. »Ingo Dasselt vom Dezernat Organisierte Kriminalität.« Zu Karen sagte er: »Ich
         komme gerade aus einer Besprechung mit den Leuten von der Mordkommission.«
      

      »Und?«

      »Sie haben mir zugesagt, künftig mit euch zu kooperieren.«

      »Ach.«

      »Ich würde gerne ein wenig Verständnis für die Kollegen wecken. Niemand wird gerne
         verdächtigt.«
      

      »Verdächtigt?«, warf Larissa ein. »Lehn verstrickt sich in Widersprüche und gibt immer
         nur das zu, was wir beweisen können. Dabei sollte ein Polizist wissen, dass man zusammenarbeiten
         muss.«
      

      »Das ist natürlich richtig. Und dennoch schafft es nicht jeder, sich so zu verhalten.
         Habt ihr denn etwas Handfestes gegen Lehn oder Most in der Hand?«
      

      Karen berichtete von der Zeugenaussage, dem Dienstfahrzeug und der Handyortung. Larissa
         betrachtete Dasselt derweil etwas näher. Sie schätzte ihn auf eins fünfundsiebzig.
         Er hatte einen konzentrierten Gesichtsausdruck, hervorgerufen durch eine Falte über
         dem Nasenbein. Sein Mund war schmal, die Augen braun. Bei aller Ernsthaftigkeit machte
         der Mann einen freundlichen und verbindlichen Eindruck. Einer der wenigen im gesamten
         Verein, der keine Vorbehalte gegen die Interne hatte.
      

      »Wie vertrauenswürdig ist Ihr Zeuge?«, fragte er Karen.

      »Ein Lehrer, ein Beamter, sicher kein Spinner. Andererseits ist seine Aussage nicht
         genug, um wirklich gegen die Kollegen von der Mordkommission zu ermitteln. Deshalb
         ist es so blöd, dass die beiden die Kooperation verweigern. Wahrscheinlich könnte
         man die Unstimmigkeiten schnell erklären. Aber wir müssen leider den umständlichen
         Weg nehmen. Was haben die Kommissare denn ihrerseits bislang herausgefunden?«
      

      »Nicht allzu viel, soweit ich weiß. Sie haben gestern einen Russen verhaftet, der
         ein Lokal in Charlottenburg betreibt.«
      

      »Suvak, ja. Wir haben ihn gesehen. Sie dürfen übrigens ruhig aussprechen, dass sein
         Lokal in Wahrheit ein Puff ist. So empfindlich sind wir nicht.«
      

      Dasselt versuchte ein Lächeln, das ihm nicht recht gelang. »Lehn musste ihn wieder
         laufen lassen. Ehrlich gesagt war ich von Anfang an skeptisch, was den Verdacht gegen
         Suvak angeht. Unser Dezernat hat schon oft mit ihm zu tun gehabt.« Er zog die Schultern
         in die Höhe. »Aber Lehn hat das anders gesehen.«
      

      Mit diesen Worten drehte er sich um. Dabei fiel ihm Benjamin ins Auge.

      »Ist das der Junge? Der Sohn der Toten?«

      »Woher wissen Sie das?«, fragte Larissa.

      »Entschuldigung, aber das weiß hier jeder.«

      Er machte zwei Schritte auf Benny zu. Larissas Oberkörper zog sich zusammen. Sie war
         bereit aufzuspringen, versuchte aber, sich zu beruhigen. Dieser Mann war nicht der
         Entführer gewesen. Darüber hinaus waren sie und Karen im Raum.
      

      Vor dem Jungen ging Dasselt in die Hocke. »Na, du?« Seine Stimme war weich.

      Als Benny nichts entgegnete, zog er sein Smartphone aus der Tasche. »Ich habe auch
         ein Kind, eine Tochter. Sie ist zehn, ungefähr so alt wie du. Willst du ein Foto von
         ihr sehen?«
      

      Obgleich sich Benjamin nicht für das Angebot interessierte, hielt Dasselt ihm das
         Display hin. »Sie heißt Nicole. Ich nenne sie Nicki.«
      

      Er erhielt keine Reaktion, Benny schaute nicht einmal auf das Foto, deshalb stellte
         sich Dasselt wieder hin und wandte sich an Karen und Larissa. »Wir haben … wie soll
         ich das sagen? Eine vorübergehende Krise. Ich meine, meine Frau und ich. Das liegt
         am Job, an dieser verfluchten Unregelmäßigkeit. Deshalb sehe ich Nicki derzeit nur
         jedes zweites Wochenende.« Er winkte ab. »Das kennen Sie ja sicher – der größte Beziehungskiller
         ist eine Stelle als Kommissar, noch dazu in Berlin. Und der Junge hier – der redet
         wirklich nicht? Ist er stumm?«
      

      »Bis jetzt hat er noch kein Wort gesagt«, entgegnete Karen. »Eher aus Schock als dass
         er nicht sprechen könnte. Denn vorher konnte er es. Das hat uns eine Zeugin bestätigt.«
      

      Larissa stand auf. Sie wollte in Bennys Nähe sein.

      »Sollte man ihn nicht ärztlich untersuchen lassen?«

      Larissa nahm einen Platz zwischen Dasselt und Benny ein, sodass dem Kollegen die Sicht
         auf den Jungen versperrt war. Eine leise Stimme in ihr sagte ihr, dass sie überreagierte.
      

      Aber sie hörte nicht auf die Eingebung. »Das haben wir bereits getan.«

      »Ohne Befund?«

      »Es ist alles in Ordnung, ja.«

      »Na, das ist doch schön.«

      Er wandte sich an Karen. »Ich werde Lehn ausrichten, dass Sie guten Willens sind,
         und ihn bitten, diese Sache mit dem Dienstfahrzeug und dem Handy zu erklären. Vielleicht
         ist es ganz banal und er hatte einen Einsatz in der Nähe. Ganz ausschließen können
         Sie andererseits nicht, dass dem Zeugen ein Irrtum unterlaufen ist, richtig?«
      

      »Natürlich nicht«, entgegnete Karen.

      »Wenn ich Ihnen ansonsten helfen kann, lassen Sie es mich wissen.«

      »Sie haben schon viel getan. Danke dafür. Falls ich weitere Unterstützung brauche,
         rufe ich Sie an.«
      

      »Kein Problem.«

      Dasselt verließ das Büro.

      »Ist das ein Vermittler?«, fragte Larissa. »Ein Friedensbringer?«

      »So oder so, der Mann hat recht. Lass uns einen neuen Anlauf mit den Leuten von der
         Mordkommission nehmen.«
      

      »Und was ist, wenn einer von denen Benny entführt hat? Vergiss nicht, der Täter muss
         einen Hausausweis gehabt haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«
      

      »Falls es wirklich einer von denen war, werden wir das herausfinden. Ich bezweifle
         es aber. Es muss eine andere Erklärung geben. In jedem Fall ist es schlecht, Feindschaft
         mit ihnen zu haben. Außerdem wird das Problem mit Benny ja bald erledigt sein. Apropos
         Benny.«
      

      Larissa seufzte. Sie ahnte, was jetzt kam. Aber Karen wandte sich nicht an sie, sondern
         an Toni. »Rufst du bitte beim Jugendamt an. Wir müssen uns mit denen verständigen.«
      

      »Und was soll ich ihnen sagen?«

      »Reich das Gespräch an mich weiter.«

      »Karen, das geht nicht«, sagte Larissa im Flüsterton. Benny hörte nicht zu, doch er
         sollte auch keines ihrer Worte aufschnappen. »Der Junge ist gerade erst entführt worden.
         Ihn wegzugeben wäre geradezu fahrlässig.«
      

      »Ich habe Anweisung vom Polizeidirektor. Was soll ich denn machen?«

      »Erkläre ihm, dass Benny in Gefahr ist.« Sie blickte Karen direkt in die Augen. »Bitte.«

      Toni hatte den Hörer in der Hand. »Es nimmt keiner ab. Morgen ist Feiertag, vielleicht
         sind sie heute etwas früher gegangen.«
      

      Larissa war erleichtert. Karen reagierte nicht. So saßen sie für einige Augenblicke
         schweigend an ihren Plätzen.
      

      »Pass gut auf ihn auf«, sagte Karen schließlich. »Und auf dich auch.«
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      Auf dem Weg zur U-Bahn wurde Larissa bewusst, dass sie, obwohl es ihr Tag war, Jonas
         nicht abzuholen brauchte. Michael würde an der Kita stehen und ihn einsammeln, dann
         würden sie zu Hause Gummistiefel und die Angelruten einpacken, sich Brote schmieren
         und davonfahren. An die Dahme. Wo immer das sein mochte.
      

      Sie hatte keine Lust, diesem Abschied beizuwohnen, und fragte sich, was sie unternehmen
         sollte. Es hatte ein wenig geregnet, aber das war vorbei, auch wenn noch Feuchtigkeit
         in der Luft lag. Dabei war es ein schöner Spätnachmittag im Frühling, die Sonne stand
         noch hoch, die Bäume hatten saftige grüne Blätter, die aber noch klein waren und Licht
         hindurchließen. Selbst mitten in der Stadt konnte man die Blüten riechen.
      

      Benny folgte ihr willenlos wie immer, er trottete neben ihr her, ohne nach dem Ziel
         zu fragen. Larissa hätte gern gewusst, ob er überhaupt verstanden hatte, dass jemand
         ihn entführt hatte. Sie hielt es für möglich, dass die Zeit im Schuppen unbewusst
         an ihm vorübergezogen war, so wie die anderen Stunden auch vorbeizugehen schienen.
         Sie nahm sich vor, den Großeltern ihre Beobachtungen so genau wie möglich mitzuteilen.
         Und auch wenn sie damit erneut ihre Kompetenzen überschritt, würde sie ihnen dringend
         empfehlen, sich in Ljubljana einen guten Kindertherapeuten zu suchen. Hoffentlich
         gehörten die alten Leute nicht zu jenem Schlag Menschen, die Psychotherapie rundweg
         ablehnten.
      

      Es war wahrscheinlich nicht klug, auf den Spielplatz zu gehen, aber als sie aus der
         U-Bahn kam, tat sie es trotzdem, weil sie der Begegnung mit Michael ausweichen wollte.
         Für sich kaufte sie einen Kaffee im Pappbecher und für Benny ein Eis. Sie würde nicht
         lange bleiben und gut aufpassen.
      

      Benny hockte sich, als sei das sein angestammter Platz, an den Rand des Sandkastens,
         saß da, leckte sein Eis und starrte in die Luft. Larissa fiel plötzlich ihr Traum
         wieder ein.
      

      Ja, sie war auf einem Jahrmarkt gewesen und hatte auf dem Kettenkarussell gesessen.
         Sie wollte aussteigen, aber das Karussell hielt nicht an, sondern wurde schneller
         und schneller, sie flog durch die Luft und die Ketten waren steif. Sie lag beinahe
         waagerecht, hatte Angst und streckte die Hand nach Hilfe aus. Ihr Vater stand da,
         mit seinem Trenchcoat und seinem Seidentuch, packte aber nicht zu. Michael ebenfalls
         nicht. Schließlich war es Jonas, der ihr zurief, sie könne doch Benjamin um Hilfe
         fragen, den liebe sie doch so sehr. Dann war sie aufgewacht.
      

      Auch jetzt, als sie ihn in seiner Vollständigkeit wiedererlebte, ließ der Traum sie
         schaudern. Sie war immer noch ganz allein auf der Welt, nicht anders als zu ihrer
         Kindheit. Ihre Familie war nur eine Illusion. Wenn es stürmisch wurde, zeigte sie
         Risse. Die Belastbarkeit war gering.
      

      Und sie selbst hatte sich auch etwas vorgemacht. Nicht nach Britz gehörte sie, sondern
         in die Gropiusstadt. Dorthin, wo sie aufgewachsen war. Das würde sie nie hinter sich
         lassen.
      

      Benny hatte sein Eis aufgegessen und zog mit dem Holzstiel Muster in den Sand, den
         er zuvor geglättet hatte. Die Schwierigkeiten ihrer Familie lagen an ihr, sie hatte
         das fremde Kind mitgebracht und sobald es fort war, würde der Frieden zurückkehren.
         Doch er würde dem alten Zustand nicht gleichen. Sie verstand nicht, warum Michael
         einen Fremden im Haus nicht ertragen konnte, auch nicht für ein paar Tage. Er merkte
         doch, dass Larissa ihn nicht weggeben konnte. Ihr ging es um Benny, aber auf eine
         seltsame Art auch um sich selbst, um die Frage, ob sie als Erwachsene eine zehnjährige
         Larissa im Stich lassen würde.
      

      Ohne einen Gedanken daran zu verlieren, war sie fest davon ausgegangen, dass Michael
         und Jonas den vorübergehenden Mitbewohner akzeptierten, mehr noch, dass sie ihn wohlwollend
         empfingen. Etwas anderes hatte sie nie in Betracht gezogen. Nun musste sie den eingeschlagenen
         Weg fortsetzen, zumal er nicht mehr lange dauerte. Wenn die beiden Angler zurückkehrten,
         wäre Benny bereits abgereist. Dann war es Zeit zu schauen, wie tief die Risse waren,
         die er zurückgelassen hatte.
      

      Während sie ihren Gedanken nachhing, waren ihre Augen immer in Bewegung. Was auf dem
         Spielplatz und rundherum passierte, entging ihr nicht. Schon von ferne erkannte sie
         ihren vermeintlichen Vater, diesen Andrich.
      

      »Entschuldigung, darf ich mich setzen?«, fragte er, als er sie erreicht hatte. »Ich
         hoffe, ich störe nicht?«
      

      »Lauern Sie mir auf?«

      Er neigte den Kopf. »Das nicht, nicht direkt. Ich gebe zu, dass ich geschaut habe,
         ob Sie hier sind.«
      

      »Was wollen Sie?« Sie klang ungehalten. »Ich habe weder Zeit noch Nerven für solche
         Spielchen.«
      

      Er wirkte plötzlich schwerfällig. Sein Gesicht war alt, besonders um die Augen, und
         der ganze Mann machte den Eindruck, als sei er geschlagen worden. »Das verstehe ich.«
      

      Er wich ihr aus und schaute zur Sandgrube.

      »Mein Enkelsohn ist nicht da?«

      »Nein.«

      »Ach so.«

      Larissa stand auf. »Hören Sie – von mir aus sage ich auch Du. Ich weiß nicht, ob wir
         verwandt sind. Mein Leben lang hatte ich keinen Vater und jetzt ist einfach nicht
         der richtige Zeitpunkt für ein solches Treffen. Ich stecke in einem Fall, der wirklich
         aufreibend ist.«
      

      »Das verstehe ich.«

      »Vielleicht gibt es irgendwann eine bessere Zeit für eine Unterhaltung.«

      »Das würde mich freuen.«

      Er versuchte ein Lächeln, grüßte und trottete davon. Larissa schaute ihm nach. Er
         wirkte einsam, regelrecht verloren, aber gleichzeitig aufrecht, so als würde er sich
         einen Rest von Kraft und Selbstbewusstsein von niemandem nehmen lassen.
      

      Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie einen anderen Mann, der außen um den Zaun herumstapfte.
         Er starrte auf den Spielplatz. Und zu ihr. Der Mann war groß und schlank, er trug
         eine Lederjacke und hatte Tattoos an den Händen. Im Mundwinkel hing eine Zigarette.
         Larissa erkannte schlagartig, wie sehr sie sich geirrt hatte, als sie Andrich im Verdacht
         gehabt hatte. Andrich war harmlos im Vergleich zu diesem Kerl am Zaun.
      

      Sie ging ihre Möglichkeiten durch.

      Es war nicht möglich, Benny alleine zu lassen und den Kerl dort drüben zu stellen.
         Anders als vor ein paar Tagen war kein Kollege in der Nähe.
      

      Sie zog Benny am Arm. »Komm, wir müssen gehen.«

      Er folgte ihr.

      »Herr Andrich!«, rief sie.

      Ihr Vater blieb stehen.

      Sie wusste, was sie tat – sie brachte ihn in Gefahr.

      Gleichzeitig waren sie zu dritt weniger angreifbar.

      »Gehen wir ein kleines Stück zusammen?«

      Er sah sie erstaunt an, nickte aber erfreut.

      Sie nahmen den Ausgang auf der anderen Seite und waren schon auf der Straße, wo Menschen
         waren, wo es Sicherheit gab.
      

      Am Tor blickte sie sich noch einmal um. Der Mann war nicht zu sehen. Entweder hatte
         er sich hinter den Bäumen versteckt oder Larissa sah bereits Gespenster.
      

      Es war ihr egal. An der Ecke gab es einen Taxistand, an dem ein einzelnes Fahrzeug
         wartete. Zusammen mit Benny und ihrem Vater ging sie dorthin, zog die Autotür auf,
         schob Benny hinein und verabschiedete sich kurz von ihrem Vater. »Fahren Sie mich
         bitte nach Britz.«
      

      Der Fahrer, ein Türke mit Vollbart und schwarzen Augen, ließ den Motor an. »Sie müssen
         Ihr Kind anschnallen.«
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      Ihr Haus war leer. Keine Kinderschuhe, die achtlos in die Garderobe geworfen worden
         waren, keine Aktentasche von Michael. Es war vollkommen still. Als sie eintrat, verspürte
         sie einen Stich im Herzen. Sie machte die Tür hinter Benny zu und schloss ab. Er verzog
         sich in die Ecke mit den Spielsachen, wo er anfing, sich mit den Tieren und dem Bauernhof
         von Jonas zu beschäftigen.
      

      Ihre Arbeit verrichtete sie schweigend, räumte die Küche auf, nahm Wäsche von der
         Leine, legte sie zusammen. Dann deckte sie den Tisch und aß mit Benny. Sein Appetit
         schien etwas größer geworden zu sein, gleichwohl nahm er im Vergleich zu Jonas immer
         noch wenig und biss vor allem nur winzige Stücke von seinem Brot ab. Seine Art zu
         essen ließ sie an ein Vögelchen denken, an einen Spatzen.
      

      Ihr ging der fremde Mann auf dem Spielplatz durch den Kopf. Ob das dieser Goran war,
         von dem Jonas gesprochen hatte? Sie bezweifelte es, der Mann hatte eher deutsch ausgesehen.
         Wenn er hier auftauchen würde, würde sie Verstärkung rufen und dann hätte man diesen
         Scheißkerl. Vielleicht war diese Variante nicht die schlechteste.
      

      Ihre Gedanken wanderten zu dem bevorstehenden Abend. Sie hatte Lust, Wein zu trinken,
         auch um später gut schlafen zu können. Dazu würde sie sich den Fernseher einschalten,
         einsame Frau, die sie war. Vorher würde sie Benny nach oben begleiten. Seine Matratze
         lag noch im Flur, doch da Jonas fort war, konnte er genauso gut dessen Zimmer und
         sein Bett benutzen.
      

      Sie deckte ab, dann setzte sie sich aufs Sofa. Es war sehr leise im Haus. Man hörte
         keine Worte, keine Stimmen, nur die wenigen Geräusche, die das mechanische Spiel des
         Jungen machte. Es war seltsam, dass sie einerseits bereit war, alles für ihn zu tun
         und sich mit jedermann anzulegen, aber andererseits so wenig Kontakt zu ihm bekam.
         Dazu gehörte nicht nur, dass er nicht sprach, sondern er trug eine unsichtbare Barriere
         um sich, kommunizierte selten über Blicke oder Gesten, wirkte fast immer willenlos,
         war in sich versunken. Sie musste sich manchmal seine Verschlossenheit als Symptom
         benennen, um den Bezug zu ihm nicht zu verlieren. Benny war ein schwerer Fall. Einer,
         der Hilfe brauchte.
      

      Bevor er den Leichnam seiner Mutter gesehen hatte, hatte er ihr seinen Namen genannt
         und ihr sein Haus und die Wohnung gezeigt. Sie hätte gerne gewusst, ob man daraus
         schließen durfte, dass sein Schock erst durch den Anblick der Leiche entstanden war.
         Hatte er also die Gewalt gegen seine Mutter nicht miterlebt? Oder hatte die Reaktion
         darauf mit Verspätung eingesetzt, nämlich erst in dem Moment, als Hilfe da war?
      

      Es war draußen noch nicht ganz dunkel, im Zimmer hatte sie schon Licht eingeschaltet,
         da klingelte es an der Haustür, einmal nur. Benny hob den Kopf wie ein Hund, der Gefahr
         witterte. Auch sie war zusammengefahren. Sie erwartete niemanden.
      

      Aber ein Verbrecher würde nicht klingeln.

      Bei Mila Kostelic hatte er das getan.

      Sie ging zur Tür, öffnete sie aber nicht, sondern rief hindurch: »Hallo?«

      »Ich bin’s, Toni.«

      Larissa war erstaunt. Toni besuchte sie nie, schon gar nicht, ohne sich vorher anzukündigen.
         »Bist du allein?«
      

      »Ja, bin ich.«

      Larissa schloss auf. Als sie die Tür öffnete, stellte sie einen Fuß davor, so dass
         sie von draußen nicht aufgestoßen werden konnte. Es war tatsächlich Toni und wie sie
         gesagt hatte, war sie allein. Auch nach einem langen Arbeitstag war sie noch eine
         hübsche und gepflegte Frau, die Frisur saß perfekt, die Schminke war dezent und sie
         lächelte, was ein wenig verlegen wirkte, wie Larissa fand.
      

      »Ich hoffe, ich störe nicht.«

      Larissa öffnete die Tür nicht weiter. »Nein.«

      »Es ist so … ich wollte … Darf ich einen Moment reinkommen?«

      »Klar. Ich wollte gerade eine Flasche Wein aufmachen. Trinkst du ein Glas mit mir?«

      »Gerne. Ist Michael nicht da?«

      »Der ist übers lange Wochenende mit Jonas zum Angeln gefahren.«

      »Vater und Sohn, das klingt gut. Machen meine auch manchmal.«

      Larissa lag es auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie dann nicht eifersüchtig war, ließ
         es aber bleiben. Sie holte eine Flasche Wein und öffnete sie. Beide setzten sich ins
         Wohnzimmer, Larissa schenkte ein, dann tranken sie einander zu. Benny war mit dem
         Bauernhof versunken.
      

      Toni nahm einen zweiten, längeren Zug.

      »Das Jugendamt hat sich inzwischen tatsächlich beim Innensenat über uns beschwert.
         Wir haben eine Kopie der E-Mail. Und dann machen sie früh Feierabend.« Sie stellte
         ihr Glas ab, es war leer. »Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Ich wollte dir sagen,
         dass es mir furchtbar leidtut.«
      

      »Was meinst du?«

      »Dass ich nicht gut genug auf Benny aufgepasst habe.«

      »Du konntest nicht damit rechnen, dass ihn jemand entführt. Und es muss möglich sein,
         kurz in die Kantine zu gehen.«
      

      »Trotzdem quält es mich. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie das passieren konnte.
         Spioniert mich jemand aus? Oder war es Zufall, in dem Sinne, dass jemand vorbeikam
         und gesehen hat, dass der Junge ganz alleine im Raum war?«
      

      »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, nämlich dass Benny sich selbstständig gemacht
         hat und durchs Haus gewandert ist.«
      

      »Glaubst du das?«

      »Ich weiß es nicht. Die Kamera in unserer Etage war ausgefallen, das spricht dagegen,
         zumindest dann, wenn sie manipuliert war. Andererseits …«
      

      Sie schenkte Toni und sich selbst nach und trank. Der Wein hatte einen süßlichen Geschmack.
         Ein Frauenwein.
      

      »Wenn dich jemand beobachtet«, fuhr sie fort, »merkst du das. Der Flur ist so eng,
         da kann niemand auf Posten stehen.«
      

      Ihr Blick blieb an der Spielecke hängen, wo Benny inzwischen alle Sachen, die er in
         Gebrauch gehabt hatte, wieder ins Regal geräumt hatte. »Wie sah es eigentlich an seinem
         Platz aus, als du zurückkamst?«
      

      »Was meinst du?«

      »Hatte er aufgeräumt? Du gibst ihm doch immer Dinge, mit denen er sich beschäftigen
         kann, diesen Bürokatalog, deine Schere, Kleber, Papier. Sonst was. Lagen die Sachen
         verstreut auf dem Boden? Oder war da Ordnung?«
      

      Mit ihrem Glas in der Hand lehnte Toni sich zurück und schloss die Augen. Sie trank
         einen Schluck, nicht mehr so viel wie am Anfang, hielt auch den Wein im Mund, bevor
         sie ihn hinunterschluckte.
      

      »Als ich zurückkam, habe ich nicht darauf geachtet. Ich bin sofort wieder rausgelaufen
         und habe ihn gesucht. Dann habe ich euch angerufen. Aber später habe ich die Spielsachen
         aufgeräumt. Für eine Mutter sind das Routinegriffe, bei meinen eigenen Kindern mache
         ich das jeden Tag hundert Mal. Aber wo du fragst – die Sachen lagen verstreut auf
         dem Fußboden. Da war keine Ordnung.«
      

      »Dann hat ihn jemand aus dem Zimmer gezogen! Ich habe noch nie ein so penibles Kind
         gesehen wie ihn. Benny würde niemals von sich aus weggehen, ohne die Dinge an ihren
         Platz zurückzulegen. Da …« Sie zeigte auf die Spielecke. »Da ist der Beweis. Wenn
         Jonas dort gespielt hat, sieht es hinterher nie so aus. Dabei ist er auch gewissenhaft.
         Aber eben nicht so penibel wie Benny. Bei dem darf überhaupt nichts zurückbleiben.«
      

      »Es sei denn, jemand zerrt ihn von seinem Spiel fort«, sagte Toni.

      »Genau.«

      »Aber wer?« Toni stellte ihr Glas ab. Ihr Gesicht war ernst, die Augen schmal. »Jemand,
         der Zugang hatte. Also ein Polizist. Aber welches Arschloch von einem Kollegen entführt
         ein Kind?«
      

      »Das ist die große Frage«, erwiderte Larissa. »Ich hoffe, dass wir sie bald beantworten
         können.«
      

       

      Als Toni gegangen war, rief sie Benny und begleitete ihn nach oben. Anders als Jonas
         protestierte er nie, wenn es ins Bett ging. Er zog sich aus, wusch sich, putzte sich
         die Zähne, stieg in den Schlafanzug. Ob sein Lager im Flur war oder im Kinderzimmer
         machte für ihn keinen Unterschied, ohne ein Wort kroch er unter die Decke, die Larissa
         ihm aufhielt.
      

      Sie setzte sich zu ihm, nahm seine Hand und strich ihm über den Kopf.

      »Benny, hörst du mich?«

      Er schaute sie an, reagierte aber nicht.

      »Ich möchte so gerne wissen, ob es bei dir ankommt, wenn ich mit dir spreche.« Sie
         legte den Kopf zur Seite. »Mit Gewissheit werde ich das wohl nicht erfahren.«
      

      Er wirkte erwartungsvoll. Seine Augen waren groß und weit offen.

      »Irgendwie hat uns der Zufall zusammengeführt. Du hättest genauso gut auf der Straße
         gegen jemand anders stoßen können. Bald werden wir wieder auseinandergehen. Deinen
         Vater haben wir nicht gefunden, deshalb glaube ich, dass deine Großeltern und dein
         Onkel dich mitnehmen werden. Es sei denn, das Jugendamt entscheidet etwas anderes.
         Aber warum sollten sie?«
      

      Ihre Worte klangen selbst für ihre Ohren konfus. Sie verzog den Mund, es sollte ein
         Lächeln entstehen.
      

      »Ich habe keine Ahnung, ob du deine Oma und deinen Opa kennst. Ob sie nett sind oder
         ob du Angst vor ihnen hast. Trotzdem kommst du zu ihnen. So sind die Gesetze und ich
         kann da nichts machen, davon abgesehen, dass meine Familie … Na ja, lassen wir das.
         Ich …« Sie griff auch nach seiner zweiten Hand und drückte sie. »Was ich eigentlich
         sagen wollte: Solange du hier bist, passe ich auf dich auf. Ich weiß, ich habe es
         gestern nicht getan und Toni auch nicht. Aber ein zweites Mal wird das nicht passieren.
         Da kannst du sicher sein.«
      

      Sein Gesichtsausdruck war unverändert, immer noch schaute er sie mit seinen braunen
         Augen an. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Worte ihn erreicht hatten. Sie wusste es
         einfach nicht.
      

      Ein letztes Mal strich sie ihm über die Wange, dann beugte sie sich hinunter und drückte
         ihm einen Kuss darauf. »Schlaf gut, Benny.«
      

      Sie knipste das Licht aus und ging hinunter.
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      In Britz war es dunkel.

      In keinem einzigen Haus brannte Licht, nirgendwo lief ein Fernseher, die Straßenlampen
         waren schummerig. Zudem standen ein paar Wolken am Himmel, so konnte man fast nichts
         sehen.
      

      Sie hockten in einem Gebüsch und warteten. Bert hatte sehr deutlich gemacht, dass
         er es sein würde, nur er, der den Einsatzbefehl gab. Sie würden durchs Kellerfenster
         einsteigen. Dann im Erdgeschoss mehrere Türen öffnen, zum Garten genauso wie zur Straße,
         damit die Fluchtwege gesichert waren.
      

      Und erst danach nach dem Jungen suchen.

      Durch irgendein Pech war er ihnen entwischt. Wahrscheinlich hatte der dämliche Mauz
         die Schuppentür nicht richtig zugeschlossen, sodass der Kleine einfach hinausmarschiert
         war. Zuzutrauen war Mauz so etwas. Genau wusste Bert nicht, was geschehen war, er
         hatte nur einen Anruf von einem der Schrauber bekommen, dessen Werkstatt gegenüberlag.
      

      »Da sind Grüne in deiner Garage.«

      Kein weiteres Wort, gleich wieder aufgelegt.

      Bert war erleichtert, dass er nicht Mieter des Schuppens war. So kamen die Bullen
         nicht auf ihn. Er benutzte den Schuppen manchmal, besaß einen Schlüssel dafür, aber
         im Prinzip stand das Ding leer, seit Jahren schon, und niemand scherte sich darum.
      

      Mauz neben ihm stellte sich auf und machte eine Kopfbewegung, die Aufbruch signalisieren
         sollte.
      

      Demonstrativ blieb Bert in der Hocke. Nicht mit ihm. Er bestimmte, wann es losging.
         Die Kommissarin hatte zwar schon vor einer Weile ihre Lichter ausgeschaltet, doch
         manche Leute schliefen schlecht ein und er wollte nicht noch einmal von ihr überrascht
         werden. Denn eins war klar: Wenn man der Frau begegnete, würde es gefährlich, dann
         galt es, sich zu verstecken oder zu rennen, aber vielleicht war es dazu auch zu spät
         und man würde entweder schießen müssen oder aber festgenommen werden.
      

      Er konnte auf beides verzichten.

      Zudem war es für ihn noch nicht ausgemacht, dass Mauz wirklich auf den Jungen schießen
         würde. Bert hatte ihm eine neue Knarre und einen Schalldämpfer besorgt, sodass er
         seine Dienstwaffe stecken lassen konnte. Doch die Frage war, ob Mauz das Ding auch
         benutzen würde. Aus dem Haus jedenfalls bekamen sie den Jungen mithilfe von Chloroform
         nicht heraus, das war sicher.
      

      Er wartete, bis Mauz erneut in die Hocke gegangen war. Der Kleine sollte lernen, wo
         sein Platz war. Auf der anderen Seite war es wirklich Zeit. Man konnte auch zu lange
         warten. Entweder war die Alte eingeschlafen und träumte süß oder sie hatten Pech.
      

      Jetzt war es Bert, der sich aufstellte. Seine Gelenke knackten. Er versuchte, in der
         Dunkelheit etwas zu erkennen. Sehen konnte man nicht viel. Aber da war noch ein Geräusch.
         Eins, das nicht von ihm ausging.
      

      Augenblicklich schaute er zu Mauz. Doch der hatte sich nicht bewegt, insofern konnte
         er nicht auf einen Ast getreten sein.
      

      Also musste noch jemand hier herumlaufen.

      Bert machte sich wieder klein. Er dachte an ein Tier. Vor allem Wildschweine gab es
         reichlich in Berlin, das zeigten sie immerzu im Fernsehen. Er hatte absolut keinen
         Bock, auf so eine Sau zu treffen, die Tiere hatten übel viel Kraft und wenig Angst
         – wollte man sie vertreiben, musste man sie erschrecken, und das ging nicht ohne Lärm.
      

      Zum Kotzen, das Ganze.

      Er lauschte angestrengt. Wildschweine machten charakteristische Geräusche. Grunzlaute.
         Und die hörte er nicht.
      

      Genau genommen hörte er überhaupt nichts mehr. Deshalb ging er davon aus, dass er
         sich geirrt hatte.
      

      Er nickte Mauz zu und stellte sich wieder auf. Jetzt oder nie. Der Plan war ausgearbeitet
         und trotzdem würde es schwierig genug, das Kind im Haus zu erledigen. Sie durften
         keinerlei Krach machen und er bezweifelte, dass Mauz der Sache gewachsen war. Deshalb
         hatte Bert einen simplen Alternativplan im Kopf: abhauen.
      

      Sobald sich etwas regte, würde er laufen. Durch eine der offenen Türen hinaus. Zum
         Auto rennen, das zweihundert Meter entfernt parkte. Und wegfahren. Was dann mit Mauz
         geschah, sollte ihm egal sein, dann ließ sich eben ein Bulle von einem anderen bei
         einem Einbruch festnehmen.
      

      Bert hatte auch für ein Alibi gesorgt. Und dafür, dass sein Handy bereits dort war,
         falls irgendein übereifriger Idiot die Funkzellen prüfte.
      

      Da war ein Schatten.

      Bert streckte den Arm aus, ein deutliches Zeichen für Mauz, stehen zu bleiben. Der
         Dummkopf aber sah es nicht und lief gegen ihn. Wie blöd konnte man sein.
      

      Kein Tier, sondern ein Mensch. Trotz der Dunkelheit erkannte Bert die Umrisse. Einen
         Mann, der durch den Garten huschte. Wahrscheinlich ein bescheuerter Junkie auf der
         Suche nach Beute. Solche Leute klauten Fahrräder aus Schuppen. Die nahmen alles mit,
         was sich leicht versilbern ließ.
      

      Bert hoffte darauf, dass er weiterzog. Denn hier gab es keinen Schuppen. Nur Spielgerät
         im Garten, und das würde der Kerl hoffentlich nicht klauen.
      

      Der Fremde schlich langsam ums Haus, und das war untypisch, Junkies hatten es immer
         eilig, sie brauchten den nächsten Schuss. Aber dieser hier nahm sich die Zeit, in
         jedes Fenster hineinzuschauen. Er suchte etwas und Bert war sich plötzlich sicher,
         dass es ihm um den besten Einstieg ging.
      

      Ein Einbrecher. Verdammte Scheiße.

      Sein Gehirn begann zu arbeiten. Wenn ihnen ein dämlicher Räuber reinfunkte, würde
         das in jedem Fall Konsequenzen haben. Mehr Schutz für den Jungen, mehr Polizei.
      

      Dann war es noch schwerer, ihn auszuschalten.

      Der Einbrecher war vor dem Kellerfenster in die Knie gegangen. Ausgerechnet dort,
         wo sie selbst einsteigen wollten. Das durfte nicht wahr sein. Bert hätte fluchen können.
         Er suchte etwas. Eine Waffe. Einen Knüppel. Da lag er.
      

      Er hob ihn auf und trat leise aus seinem Versteck. Machte die nächsten Schritte auf
         Zehenspitzen. Sah, wie der Einbrecher das Kellerfenster abtastete, prüfte, ob es vielleicht
         offen stand.
      

      Es war aber verschlossen.

      Bert stand über ihm. In diesem Moment blickte der Mann sich um und riss zur Verteidigung
         die Arme hoch. Bert ließ den Knüppel auf ihn niederfahren. Der Einbrecher kippte ohnmächtig
         zur Seite.
      

      »Scheiße«, zischte Mauz neben ihm. »Musste das sein?«

      »Halt’s Maul. Sieh lieber zu, wie du den Scheißkerl hier wegkriegst.«
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      Holger Lehn wartete über eine Stunde hinter einem Gebüsch. Es war längst dunkel und
         kälter wurde es auch. Trotzdem verlangte er Disziplin von sich. Ein guter Bulle musste
         Ausdauer haben. Keine Zigaretten, keine Süßigkeiten. Einfach nur stehen und warten.
         Und beobachten.
      

      Über sein Vorhaben hatte er Dasselt diesmal nicht in Kenntnis gesetzt und keine Hilfe
         der OK erbeten. Er hatte diesen Piotr über sein Auto ausfindig gemacht, über den Lada
         Niva. Rund sechstausend dieser sibirischen Karren gab es in Berlin, die meisten im
         Osten, die gehörten irgendwelchen Nostalgikern, die immer noch glaubten, aus Russland
         käme die Erlösung. Dagegen hatte er nur drei russische Bürger gefunden, auf die einer
         dieser Wagen zugelassen war, vom Alter her passte nur einer und der hieß auch noch
         Piotr. Der Mann war in Lichtenberg gemeldet, in einer Arme-Leute-Gegend hinter dem
         Bahnhof. Und da kam er endlich, zu erkennen schon an dem Motorengeräusch, das wie
         ein Trecker klang.
      

      Er war noch nicht ausgestiegen, als Lehn die Beifahrertür aufriss und sich neben ihn
         setzte, mitten hinein in den Dreck, in die Papiertüten und Blechdosen.
      

      »Grüß dich, Piotr. Ich habe auf dich gewartet.«

      »Der Bulle? Was willst du?«

      »Mit dir reden.«

      »Oh, nein. Du willst, dass sie mich umbringen.«

      Lehn schmunzelte. »Wer sollte das tun?«

      »Was weiß ich. Hier hat jedes Gebüsch Augen.«

      »Fahr einfach los, wenn du dich dann sicherer fühlst.«

      Piotr blinzelte ihn mit seinen Schweinsäuglein an. Er stank nach Schweiß und Fusel.
         »Scheiße, nein! Raus hier. Ich rede nicht mit dir.«
      

      In aller Ruhe zog Lehn seine Pistole aus dem Waffengurt. »Gut, mein Freund, dann nehme
         ich dich jetzt fest.«
      

      »Weshalb?«

      »Trunkenheit am Steuer. Wir fahren mit meinem Wagen aufs Revier, dort lasse ich dir
         Blut abnehmen. Du kommst inzwischen in die Ausnüchterungszelle.«
      

      Piotr schluckte. »Besser als mit dir zu reden, Bulle.«

      »Wie du meinst. Morgen erzähle ich überall rum, Freund Piotr hat die Seiten gewechselt,
         der arbeitet jetzt für uns. Und übermorgen lasse ich dich wieder frei. Das wird ein
         Spaß.«
      

      Piotrs Mund stand offen und ging nicht wieder zu. »Bist du verrückt? Die schneiden
         mir die Eier ab.«
      

      »Ich sag doch, das wird richtig lustig.«

      Ohne ein weiteres Wort startete Piotr den Motor. Der Lada fing an zu wackeln. Erst
         als er fuhr, lief der Motor etwas ruhiger, auch wenn er immer noch Krach machte wie
         eine Baumaschine.
      

      »Es ist scheißegal, ob du mich verpfeifst oder ob mich irgendjemand sieht. Ich bin
         so oder so am Arsch.«
      

      Lehn legte seine Pistole auf dem Oberschenkel ab. »Es ist mitten in der Nacht, wir
         sind in Lichtenberg. Wer soll dich hier sehen?«
      

      »Du hast keine Ahnung, Bulle.«

      »Jammer nicht. Letztes Mal hast du mir diese Geschichte von einem Killer aus Nowosibirsk
         erzählt, Dimitri oder wie der hieß.«
      

      Piotr hielt an einer roten Ampel. Weit und breit war niemand zu sehen. »Und?«

      »Ich will wissen, wer den Mann beauftragt hat. Dieser Russe, von dem du erzählt hast,
         der entweder in der Schweiz lebt oder in London. Wie ist sein Name?«
      

      »Weiß ich nicht.«

      Lehn nahm seine Pistole etwas höher und legte auf Piotr an. »Dreh um«, sagte er. »Wir
         fahren zu meinem Auto.«
      

      »Mann, ich weiß es wirklich nicht.«

      »Weil es diesen Kerl nicht gibt. Stimmt’s?«

      »Doch, klar gibt’s den.«

      »Piotr, überleg dir deine Chancen. Überleg sie dir gut. Ich sage dir, wenn du kooperierst,
         kannst du davonkommen. Sonst nicht. Also: diesen Kerl gibt’s nicht. Richtig?«
      

      »Ja verdammt!«

      Er fischte sich eine Zigarette aus seinem Päckchen und zündete sie an. Dann wurde
         die Ampel grün und er fuhr weiter.
      

      »Wer hat dir diese Geschichte erzählt, damit du sie an mich weitergibst?«

      Piotr rauchte und lenkte. Er machte keine Anstalten zu antworten.

      »Suvak?«

      Der Russe wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Du willst mich umbringen.«

      »Red keine Scheiße. Ich will die Wahrheit.«

      Piotr lachte. Es klang nach Rauch und direkt danach kam ein Husten. »Die Wahrheit
         – so ein Scheiß. Die Wahrheit ist, dass ich blute wie ein Schwein, wenn sie mir die
         Eier abgeschnitten haben.«
      

      »Suvak?«

      Piotr antwortete leise. »Mann, Suvak ist doch ein kleiner Fisch.«

      »Ja, das habe ich inzwischen auch verstanden. Was ist mit diesem Anwalt? Grüntal oder
         wie der heißt?«
      

      »Der vertritt die Großen. Trotzdem kannst du ihm nichts anhängen. Glaub mir.«

      »Hat er dich beauftragt, dass du mir etwas vorspielst mit dem Wodka und den stinkenden
         Russenzigaretten? Eigentlich säufst du gar nicht beim Fahren.«
      

      »Mein verdammtes Pech war der Lada.« Piotr klang resigniert, was Lehn mit Genugtuung
         registrierte. Er hatte den Kerl weich gekocht. »Hätte ich einen VW, wäre er nicht
         auf mich gekommen.« Piotr schlug auf das Lenkrad. »Ich finde VW nun mal scheiße.«
      

      »Wer ist die undichte Stelle in unserem Verein?«

      »Weiß ich nicht.«

      »Ist es Most? Axel Most, so ein Kerl mit hellen Augen, der immer grinst?«

      »Keine Ahnung, Mann!«

      »Oder ein Mann namens Sascha? Sascha Arnold. Klein, muskulös?«

      »Was meinst du, wie viele Saschas ich kenne. Bei mir zu Hause heißen viele so.«

      »Okay. Dieser Grüntal – vertritt der Russen?«

      »Russen, Ukrainer, das ist scheißegal. Verstehst du? Die spielen euch was vor. Inzwischen
         machen sie in Ruhe ihre Geschäfte. Bringen Mädchen hierher und Drogen.«
      

      »Haben sie Verbindungen zur Polizei.«

      »Mein Gott, was rede ich?« Piotr schüttelte den Kopf. Dabei schien er die Augen geschlossen
         zu haben. Gleichzeitig fuhr er immer weiter. Lehn tastete nach dem Griff über der
         Tür.
      

      »Ich will wissen, ob sie Verbindungen zur Polizei haben.«

      Piotr öffnete seine Augen wieder. Er blickte nicht auf die Straße, sondern zu Lehn.
         »Was denkst du denn?«
      

      »Wen haben sie da?«

      Piotr schnaufte. Dabei tropfte Spucke aus seinem Mund.

      Lehn drehte sich weg.

      »Hast du mich das nicht gerade gefragt.«

      »Antworte einfach.«

      »Glaubst du, das erzählen sie mir? Ich bin ein ganz kleines Licht. Ich habe eine Wohnung,
         die im Winter nicht richtig warm wird. Ab und zu geben sie mir einen Auftrag. Warum?
         Weil ich ein verdammter Russe bin. Nur deshalb.«
      

      »Kennst du Dasselt?«

      »Dasselt? Nein.«

      »Du lügst.«

      »Ist er einer von euch?«

      »Doch«, sagte Lehn. Er kurbelte das Fenster herunter. Frische Luft strömte herein.
         »Deine Auskünfte sind für den Arsch, Piotr. Damit kann ich nichts anfangen. Ich brauche
         Namen. Und du besorgst sie mir. Ich lasse dir vierundzwanzig Stunden. Und jetzt fahr
         mich zurück zu meinem Wagen. Hier drin stinkt’s.«
      

      Piotr wendete mitten auf der Straße und Lehn dachte, dass der Mann mit seinen waghalsigen
         Manövern im Straßenverkehr von allein auffiel. Völlig überflüssig, diesen Narren anzuschwärzen.
      

      Als Piotr den Lada vor seinem Wohnhaus parkte, sagte Lehn: »Einmal hast du mich verarscht.
         Versuch das kein zweites Mal. Ich will Namen. Verstehst du? Wen in unserem Verein
         schmieren diese russischen Dreckszuhälter? Wenn du nicht lieferst, mache ich dich
         fertig. Ich verpfeif dich.«
      

      »Egal. Morgen bin ich schon tot.«

      »Red keine Scheiße, Piotr.«

      Lehn stieg aus, ging ohne einen Blick zurück zu seinem Wagen und ließ den Motor an.
         Dann lenkte er ihn zurück nach Friedenau, in die Stubenrauchstraße. Widerwillig zwar,
         aber er konnte nicht anders.
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      Als Filip zu sich kam, standen drei Leute um ihn herum, zwei Männer und eine Frau.
         Er nahm sie nur verschwommen wahr, als könne er nicht mehr richtig sehen. Irgendetwas
         stimmte mit seinen Augen nicht. Er wollte hochkommen, blieb aber in der Bewegung stecken.
         Sein Kopf dröhnte. Filip stöhnte.
      

      »Bleib liegen«, sagte einer der Männer. »Ist besser. Krankenwagen ist unterwegs.«

      »Keinen Krankenwagen.«

      »Doch, klar. Du bist ganz schön verletzt.«

      »Wir haben ihn schon angerufen. Ob du mitmusst, entscheidet der Notarzt.«

      Filip lag auf dem Asphalt. Einem Bürgersteig. Laternen brannten. Neben ihm, auf der
         Straße, fuhren Autos. Er drehte sich ein wenig, um die Leute genauer anzusehen. Dabei
         kniff er die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Die Bewegung half, er konnte besser
         sehen. Sein Kopf schmerzte weiterhin.
      

      Die Männer waren in mittlerem Alter. Beide hatten eine Bierflasche in der Hand. Einer
         von ihnen war bärtig, der andere trug eine dunkelblaue Kappe mit einem Werbelogo auf
         dem Kopf. Die Frau war geschminkt. Filip fiel ihr roter Mund auf.
      

      »Wo bin ich hier?«

      »In Britz. Da vorne ist der U-Bahnhof.«

      »Britz?« Er tat so, als würde ihm der Name nichts sagen. Dabei malte er sich aus,
         was geschehen würde. Der Krankenwagen würde ihn mitnehmen und die Sanitäter nahmen
         seine Personalien auf. Wer konnte wissen, ob sie nicht die Polizei riefen. Es war
         offensichtlich, dass er niedergeschlagen worden war. Und dann würden sie ihre Schlüsse
         ziehen. Er hatte schließlich den gleichen Nachnamen wie Benny.
      

      Aus alldem folgte, dass er fort musste.

      Er versuchte erneut hochzukommen. Sofort drehte es sich in seinem Kopf, er sah Sternchen,
         ihm wurde schwindelig.
      

      »Bleib besser liegen«, sagte einer der Männer. »Das empfehlen sie im Fernsehen immer,
         wenn was passiert ist. Nur nicht so viel bewegen.«
      

      »Ich muss weg.«

      »Verschieb lieber deinen Termin. Außerdem ist’s schon ganz schön spät, bald Mitternacht.«

      »Vielleicht hat er ein Date?«

      »Da wird er in seinem Zustand nicht viel reißen.«

      Beide lachten, und dann hörte man auch schon die Sirene des Krankenwagens. Er hielt
         direkt neben ihm. Drei Männer stiegen aus.
      

      Einer von ihnen, ein junger Kerl in einem orangeroten Overall, kniete sich neben Filip.
         »Guten Abend, mein Name ist Overbeck, ich bin Notarzt. Können Sie mich verstehen?«
      

      »Ja.«

      »Was ist passiert?«

      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich bin niedergeschlagen worden.«

      »Sind Sie beraubt worden? Fehlt Ihnen etwas?«

      Filip griff sich in Höhe der Innentasche an die Jacke. Sein Portemonnaie war da. Er
         zog es heraus und klappte es auf. Der Notarzt betrachtete interessiert seine Bewegungen.
      

      »Alles da, glaube ich.«

      »Sie waren bewusstlos?«

      Als Filip nicht sofort antwortete, sagte einer der Männer. »Das auf jeden Fall. So
         haben wir ihn gefunden. Ich meine, dass der Junge nicht einfach ausgerutscht war,
         das haben wir sofort gesehen.«
      

      Der Notarzt schaute zu ihm auf. Dann wandte er sich wieder Filip zu. »Ich untersuche
         jetzt Ihre Wunde am Kopf.« Er streifte zwei Kunststoffhandschuhe über und fuhr Filip
         durch die Haare.
      

      Filip war der Überzeugung, dass es ihm wieder besser ging. Seine Augen funktionierten,
         der Verstand arbeitete. Nur seine Beine waren noch weich und er hatte Kopfschmerzen.
         Aber wenn hier gleich ein Bahnhof war, konnte er nach Friedenau zu Goran und Danuta
         fahren und sich dort auf der Liege ausstrecken. Das war die beste Lösung.
      

      Der Notarzt war anderer Meinung. »Verdacht auf Schädelfraktur kann nicht ausgeschlossen
         werden. Wir nehmen ihn mit. Das muss auf jeden Fall geröntgt werden. Außerdem ruf
         bitte die Polizei an, Kollege. Das sieht verdammt nach Fremdeinwirkung aus. Sieh mal
         hier, die Holzsplitter in den Haaren. Da hat jemand ganz schön zugelangt.«
      

      »Ich gehe nach Hause«, sagte Filip. Seine Stimme klang matt.

      »Besser nicht, junger Mann. Das kann ich nicht verantworten.«

      Filip versuchte trotzdem, auf die Beine zu kommen. Er schaffte es bis in den Vierfüßlerstand,
         aber nicht weiter. Der Notarzt schaute ihm zu und griff nicht ein.
      

      Die Sanitäter hatten inzwischen eine Trage neben ihm abgestellt. Auch sie warteten.
         Offenbar war es ihnen nicht erlaubt, Filip gegen seinen Willen mitzunehmen.
      

      Das Dumme war, das er nicht weiterkam. Er zitterte, er schaffte es nicht, sich hinzustellen.

      »Okay«, sagte schließlich der Notarzt.

      Daraufhin fasste einer der Sanitäter Filip an den Füßen, der andere griff ihm unter
         die Arme.
      

      »Auf drei.«

      Dann hatten sie ihn auch schon hinaufgehoben.

      Filip hörte, wie einer von ihnen die Polizei anrief.

      Jeder Widerstand war zwecklos geworden.
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      Am Morgen hatte Benny zum ersten Mal gelächelt, als Larissa ihm sein Frühstücksbrot
         hingestellt hatte. Dabei hatte er ihr in die Augen geblickt, nur kurz, aber doch lange
         genug, um die Geste zu bemerken. Er hatte sich bedankt. Das Vertrauen zwischen ihnen
         wurde langsam größer, wahrscheinlich in gleichem Maße, wie der Junge ihr ans Herz
         wuchs.
      

      Es war wieder ein sonniger Tag. Sie waren im Büro, Larissa blickte zum Fenster hinaus.
         Der Himmel war strahlend blau. Bei diesem Wetter würde der Angelausflug ein Vergnügen
         sein, ein 1. Mai, den Jonas so schnell nicht vergaß.
      

      Benny hatte sich von sich aus einen Stuhl an Larissas Tisch gezogen. Mit Rücksicht
         auf ihn rief Karen sie zu sich. Und redete dann leise.
      

      »Ich habe zwei Neuigkeiten. Nummer eins ist, dass die Tote ein Guthaben von 228 000
         Euro auf dem Konto hatte.«
      

      »Woher weißt du das?«

      »Vom Polizeidirektor. Er hat mir gestern Abend noch eine E-Mail geschrieben. Sie hatte
         noch ein zweites Konto, ein kleineres, auf dem liegen 22 500 Euro.«
      

      »Warum zwei Konten?«

      »Das wissen wir im Moment noch nicht. Die Information stammt übrigens von der Mordkommission.
         Peters fragte mich, ob ich davon wüsste.«
      

      »Was hast du geantwortet?«

      »Die Wahrheit natürlich – nein. Außerdem wollte er wissen, wie weit wir mit dem Jugendamt
         sind.«
      

      »Und?«

      »Ich habe geschrieben, wir sind dabei, eine Einigung zu finden, die allen Seiten gerecht
         wird, den Ansprüchen des Amtes genauso wie unseren Sicherheitsbedenken.«
      

      »Und wie sollte die aussehen?«, fragte Larissa.

      »Ach, weißt du, heute ist Feiertag, morgen ist ein Brückentag, dann kommt das Wochenende.
         Und dann sehen wir mal weiter.«
      

      Larissa musste grinsen. Sie nickte Karen zu. »Und die zweite Neuigkeit?«

      »Am U-Bahnhof Britz ist ein junger Mann verprügelt worden. Offenbar mit einem Holzknüppel.«

      »In der Nähe meines Hauses.«

      »Ja.«

      »Und?«

      Karen senkte ihre Stimme. »Sein Name ist Kostelic. Filip Kostelic.«

      »Der Bruder?«

      »Sieht so aus. Er liegt im Urban-Krankenhaus. Ich schlage vor, wir fahren hin und
         schauen, ob wir ihm einige Fragen stellen können.«
      

      Larissa blickte auf Benny. Der Junge hatte einen grünen Filzstift in der Hand, mit
         dem er ein kleines Stück Papier bemalte.
      

      »Was ist?«, fragte Karen. »Was überlegst du?«

      Larissa dachte an den zweiten Mann auf dem Spielplatz. Sie hatte Karen noch nichts
         von ihm erzählt. Jetzt war Bennys Onkel zusammengeschlagen worden. Ausgerechnet in
         Britz. Aus alldem konnte man nur einen Schluss ziehen: Der Junge war weiterhin in
         akuter Gefahr.
      

      Larissa setzte sich auf einen Stuhl. Dabei schaute sie zu Toni, die wegen des offenen
         Falles ebenfalls gekommen war, obwohl es ein Feiertag war.
      

      »Kannst du nicht alleine fahren?«, fragte sie Karen.

      Karen wirkte überrascht. »Warum?«

      Als Larissa nicht aufstand, sagte sie: »Wenn du nicht arbeiten willst oder kannst,
         dann fahr nach Hause. Solange du hier bist, gehe ich davon aus, dass du mitzeihst.«
      

      Aber Larissa stand weiterhin nicht auf. Plötzlich herrschte eine angespannte Stimmung
         im Raum. Karen wartete offensichtlich auf eine Antwort. Larissa konnte sie nicht geben.
      

      Toni löste die Situation schließlich. Sie kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den
         Arm. »Ich passe auf ihn auf. Ich verspreche dir, dass ich ihn nicht einen Moment aus
         den Augen lasse. Okay?«
      

      Sie schaute auf. »Ich habe dein Wort?«

      »Ja.«

       

      Vor dem Urban-Krankenhaus, einem Hochhaus in Kreuzberg, direkt am Landwehrkanal, lagen
         ein paar vereinzelte Leute auf einer Wiese in der Sonne. Es war Feiertag, noch früh
         am Vormittag, die meisten Anwohner schliefen offenbar noch. Bislang hatten die Schwäne
         auf dem Wasser ihre Ruhe.
      

      Larissa rief den Fahrstuhl.

      Filip Kostelic lag im neunten Stock in einem Zweibettzimmer. Von den beiden Männern
         im Raum mochte der eine sechzehn oder siebzehn sein, ein Strubbelkopf, dessen Bein
         eingegipst war. Am Bett lehnten zwei Krücken.
      

      Sie wandten sich an den anderen, der am Fenster lag. »Herr Kostelic? Mein Name ist
         Larissa Rewald, Kripo Berlin. Ich hätte Sie gerne gesprochen.«
      

      Filip Kostelic hatte offenbar eine größere Kopfwunde, um die ein turbanartiger Verband
         gewickelt war. Er reagierte nicht, woraufhin sich Larissa fragte, ob es ihr Schicksal
         mit der Familie Kostelic war, keine Antworten zu erhalten.
      

      Den Strubbelkopf im anderen Bett fragte sie: »Sind Sie in der Lage, für kurze Zeit
         das Zimmer zu verlassen? Oder soll ich die Schwester rufen, dass sie Sie hinausfährt?«
      

      »Nach der Operation soll ich mein Bein ruhig halten. Aber gut, das kann ich auch im
         Aufenthaltsraum tun. Vielleicht bekommt man dort einen Kaffee.«
      

      Er kam hoch und nahm beide Hände zu Hilfe, um sein eingegipstes Bein aus dem Bett
         zu heben. Dann griff er sich die Krücken. »Wenn die Schwester meckert, sage ich einfach,
         die Polizei hätte mich hinausgeworfen.«
      

      »Schieben Sie’s auf uns, das ist in Ordnung.«

      Er humpelte hinaus. Während sich Larissa auf ihrem Handy das Foto von Benjamin aufrief
         und es Filip hinhielt, stellte sich Karen in eine Ecke. Sie nahm den Beobachterplatz
         ein.
      

      »Herr Kostelic, kennen Sie diesen Jungen?«

      Filip warf nicht mehr als einen knappen und verächtlichen Blick auf den kleinen Bildschirm.
         Aber dann wurde er plötzlich wach und interessierte sich.
      

      »Wer ist das? Benny? Wo ist er?«

      »Ja, das ist Benjamin Kostelic. Ihr Neffe, wenn ich richtig informiert bin.«

      »Wo ist er?«

      »In Sicherheit.«

      »Und wo?«

      »Das werden wir Ihnen noch sagen. Aber zunächst möchte ich einige Auskünfte von Ihnen.«

      Filip sackte zurück auf sein Kissen, ein deutliches Zeichen, dass er nicht antworten
         wollte.
      

      »Hören Sie mir zu«, sagte Larissa. »Wir gehören beide zu einer Abteilung, die Straftaten
         von Polizisten aufklärt. Verstehen Sie das? Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein
         Polizist in den Mord an Ihrer Schwester verwickelt war. Für uns ist es in diesem Zusammenhang
         wichtig zu erfahren, was Sie wissen.«
      

      »Ich weiß nichts.« Er klang kraftlos. »Ich will Benny sehen.«

      »Ich glaube aber, Sie wissen etwas. Was wollten Sie in Britz?«

      Keine Antwort.

      Larissa stand neben seinem Bett. Filip mochte Mitte zwanzig sein. Er hatte ein eigenwilliges
         Gesicht. Die Augen waren klein, der Mund schmal, die Ohren standen ab. Im Einzelnen
         waren das keine attraktiven Züge, doch in ihrer Gesamtheit fügten sie sich zu einem
         offenen und freundlichen Gesicht. Ein Schläger war dieser junge Mann sicher nicht,
         niemand, der andere provoziert hatte.
      

      »Wissen Sie eigentlich, dass Ihre Eltern in Berlin sind?«

      »Ja.«

      »Die Leiche Ihrer Schwester muss identifiziert werden und Sie sind die nächsten Angehörigen
         von Benjamin, da der Vater offenbar unbekannt ist.«
      

      Er schloss die Augen und stöhnte.

      »Wir hatten erwartet, dass Sie sich bei uns melden würden.«

      »Ich habe angerufen. Aber niemand bei der Polizei wusste etwas von Benny.«

      »Und – was haben Sie da gedacht?«

      Wieder keine Antwort.

      »Herr Kostelic, reden Sie mit mir! Haben Sie unterstellt, die Berliner Polizei wolle
         Ihren Neffen behalten? Hat Ihre Schwester Ihnen etwas anvertraut? Wurde sie bedroht?
         Von wem?«
      

      »Weiß ich nicht.«

      »Denken Sie nach!«, sagte Larissa.

      Er wurde nun ebenfalls laut. »Was meinen Sie, was ich die ganze Zeit tue! Ja, sie
         hat einen Namen erwähnt. Aber ich weiß ihn nicht mehr.«
      

      »Einen Männernamen?«

      »Ich glaube, ja.«

      »Und was soll dieser Mann getan haben?«

      Er schüttelte den Kopf und drehte sich zur anderen Seite.

      Sie standen kurz vor dem Ziel, nur die letzten Meter wollten nicht gelingen. Larissa
         nahm Filip ab, dass er nicht mehr wusste. Den Namen, den seine Schwester beiläufig
         genannt hatte, hatte er wahrscheinlich nie aufgenommen.
      

      Mit einem kurzen Blick wandte sie sich an Karen.

      »Woher sprechen Sie eigentlich so gut Deutsch?«, fragte die.

      Er drehte den Kopf auf seinem Kissen in Karens Richtung. »Meine Mutter stammt aus
         Österreich. Meine Großmutter auch. Zu Hause wurde viel Deutsch gesprochen.«
      

      »Und hier in Berlin, wo wohnen Sie da?«

      »Stubenrauchstraße. In dem Haus, wo die Wohnung meine Schwester ist.«

      »Bei wem?«

      »Warum wollen Sie das wissen?«

      »Antworten Sie bitte.«

      »Von mir aus.« Er winkte ab. »Bei einem Kroaten. Er heißt Goran Zagar.«

      Larissa erinnerte sich, ein entsprechendes Namensschild an der Klingelanlage gesehen
         zu haben.
      

      »Sie kannten ihn bereits durch Ihre Schwester?«

      »Nein. Als die Wohnungstür von Mila mit dem Klebeband der Polizei verschlossen war,
         habe ich bei ihm geklingelt. Er ist Kroate, seine Frau auch. Nachbarn von uns, wenn
         Sie so wollen. Wir sind aus Slowenien.«
      

      »Verstehe. Zurück zu dem Angriff gegen Sie.«

      »Darüber weiß ich nichts. Das kam plötzlich.«

      »Herr Kostelic, das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Larissa. »Es ging um Benny.«

      »Wo ist Benny? Warum geben Sie ihn uns nicht? Er ist mein Neffe.«

      »Sie werden ihn bekommen. Sie und Ihre Eltern. Das entscheidet das Jugendamt.« Larissa
         wunderte sich, wie leicht ihr dieser Satz über die Lippen gekommen war. »Wir sind
         hier, weil wir Antworten von Ihnen brauchen.«
      

      Filip ließ seine Augen wieder zufallen. »Ich bin müde und habe Kopfschmerzen.«

      »Wie Sie wollen. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung.«

      Sie blieb noch einen Moment bei ihm stehen. Er machte keine Anstalten zu reden. Lag
         da und spielte den Geschwächten und Verletzten. Zusammen mit Karen ging sie zur Tür.
         Dort drehte sie sich noch einmal um.
      

      »Wer ist eigentlich Bennys Vater?«

      Er hielt die Augen geschlossen, als er sagte: »Weiß ich nicht.«

      Larissa schnaubte.

       

      Vor der Tür setzten sie sich auf zwei Besucherstühle.

      »Die entscheidenden Fragen«, begann Karen, »sind nicht beantwortet. Weder wissen wir,
         was Filip in Britz wollte und warum er niedergeschlagen wurde, noch, ob Mila Kostelic
         sich bedroht fühlte. Genauso wenig wissen wir, was Lehn in ihrer Straße gemacht hat.«
      

      »Immer noch viel Raum für Spekulation«, erwiderte Larissa.

      »Dann fang mal an.«

      »Es ist kein Zufall, dass Filip ausgerechnet zu der Zeit nach Berlin kommt, in der
         seine Schwester ermordet wird. Ob sie ihn gerufen hat, das entzieht sich unserer Kenntnis.
         Er ist eher ein großer Junge als jemand, der eine Frau gegen Kriminelle beschützen
         kann. Aber vielleicht war er der Einzige, dem sie vertraute.«
      

      »Mila hatte fast eine Viertelmillion auf dem Konto. Und Streit mit einem Unbekannten.
         Möglicherweise mit einem Polizisten. Vielleicht mit Lehn. Jemand wollte Geld von ihr.«
      

      »Und Filip soll sie nach Hause holen. Er kommt zu spät, seine Schwester ist tot. Ermordet.
         Er möchte wenigstens ihr Kind, Benny, der schließlich zu seiner Familie gehört. Deshalb
         ruft er bei der Polizei an, dort ist Benny aber nicht vermerkt, also schließt er,
         wir hielten ihn fest. Doch die Frage bleibt: Falls er meinetwegen in Britz war, woher
         weiß er, dass Benny bei mir ist.« Sie fasste sich an den Kopf. »Da fällt mir noch
         etwas ein.«
      

      »Nämlich?«

      »Gestern stand ein Mann vor unserer Tür und als Michael ihn angesprochen hat, hat
         er gesagt, sein Name sei Goran.«
      

      »Goran – wie der Nachbar. Der Kroate.«

      »Mit dem sollten wir mal reden«, sagte Larissa. »Und wir müssen endlich die Frage
         mit Lehns Dienstwagen und seinem Handy in der Stubenrauchstraße klären. Er ist uns
         nach wie vor eine Erklärung schuldig.«
      

      »Lass dir von Toni ein Foto von Lehn aufs Handy schicken. Wenn Goran ihn erkennt,
         wären wir einen Schritt weiter.«
      

      »Dann wird es verdammt eng für den Kollegen Lehn.«

      »Früher oder später wird er uns Antworten geben müssen«, sagte Karen und stand auf.


      Kapitel 61

      Lehn war mit Dasselt am Eingang des Amtsgerichts Moabit verabredet. Als er eintraf,
         stand der Kollege bereits da, beide Händen in den Taschen, und Lehn zögerte für einen
         kurzen Moment und fragte sich, was er von dem Mann halten sollte. Dass er pünktlich
         und zuverlässig war, rechnete er Dasselt hoch an, denn diese Eigenschaften gingen
         mehr und mehr verloren, auch bei der Polizei. Stattdessen machte sich bei der Truppe
         eine südländische Mentalität breit und wer die nicht teilte, galt als Spießer. Dasselt
         schien da anders zu sein.
      

      Dennoch hatte er eine drängende Frage an den Kollegen. Sie betraf diesen Piotr, Dasselts
         Informanten, der Lehn in die Irre geführt hatte. Hatte Dasselt davon gewusst? Das
         sogar gebilligt?
      

      Er begrüßte ihn per Handschlag, sie gingen hinein. Der Richter war trotz des Feiertages
         da und hatte ihnen einen Termin gegeben. Er war ein Mann mit Silberblick – man war
         sich nie ganz sicher, wen er ansah. Sein Haar war weiß, er hatte die fünfzig überschritten
         und einen kleinen Bauch. Dazu eine sonore Stimme. Der Stuhl auf seiner Seite des Schreibtisches
         war ein weicher Ledersessel. Die Besucher saßen deutlich unbequemer.
      

      Der Richter überflog den Bericht zur Durchsuchung des Lokals »Odessa«. Vorbereitet
         auf dieses Gespräch war er also nicht. Als er fertig gelesen hatte, lehnte er sich
         zurück und blickte mit einem Auge in den Raum, mit dem anderen zu Lehn.
      

      »Die Aktion scheint ja nicht sonderlich erfolgreich gewesen zu sein, meine Herren.«
         Er hob einen Zettel in die Luft, einen anderen als den ausgedruckten Bericht. »Wussten
         Sie, dass Suvaks Rechtsanwalt Grüntal ein Studienfreund des Justizsenators ist?«
      

      Lehn schüttelte den Kopf. Er ahnte, was kommen würde.

      »Um eine lange Geschichte kurz zu erzählen: Der Justizminister hat mich angerufen.
         Zum ersten Mal in meiner gesamten Laufbahn übrigens. Er tat sehr kollegial und fragte
         nach den Gründen für die Durchsuchung bei Suvak. Dann sagte er – und es klang vollkommen
         beiläufig –, der Senat unterstütze die Gewerbetreibenden, gerade die ausländischen,
         und er wäre froh, wenn die Justiz es ebenso handhaben würde. Seine Botschaft war mehr
         als klar.«
      

      Dasselt neben ihm blickte zu Boden.

      »Ich musste mir anhören, dass Suvak sich in all den Jahren, die er in Berlin tätig
         ist, nichts zuschulden hat kommen lassen. Und über noch etwas hat mich der Herr Senator
         belehrt. Ich geb’s gerne an Sie weiter, meine Herren: Prostitution ist in Deutschland
         nicht verboten. Am liebsten hätte ich erwidert, dass ich die Gesetze kenne. Aber ich
         wollte gegenüber meinem obersten Dienstherrn nicht frech werden.«
      

      Er räusperte sich und nahm das andere Blatt, den Bericht, in die Hand.

      »Und jetzt wollen Sie wieder einen Durchsuchungsbeschluss?«

      »Für die Privaträume, ja«, sagte Dasselt. »Kollege Lehn hat bei Suvak eine Minderjährige
         gesehen, die …«
      

      »Mein Gott. Es gibt Kinder, die in solchen Umständen groß werden. Das ist nicht schön,
         zugegeben. Aber bei Weitem nicht strafbar.«
      

      »Sie wächst dort nicht auf«, sagte Lehn.

      »Und das wissen Sie woher?«

      »Ich habe sie gesehen. Spärlich bekleidet, stark geschminkt. Ein Mitarbeiter hat mich
         zu ihr geführt.«
      

      Der Richter winkte ab. »Das weiß ich alles. Und als Sie kamen, war das Täubchen ausgeflogen.
         Und jetzt vermuten Sie sie anderswo.« Er zog das Verb auseinander, es klang wie ver-mu-ten.
         »Nämlich in Suvaks Privathaus. So gerne ich Ihnen helfen möchte, da brauche ich mehr,
         und das wissen Sie.«
      

      Lehn wollte sich so schnell nicht geschlagen geben. »Wir könnten Suvak beschatten
         lassen, vor allem auch deswegen, weil ich einen Zusammenhang vermute zu einem Mordfall,
         in dem wir ermitteln, dem Fall Kostelic nämlich. Bloß haben wir kein Personal dafür.«
      

      »Das kann ich mir denken. Was glauben Sie, warum ich am Feiertag hier bin. Die Antwort
         ist ziemlich einfach – anders schaffe ich meine Arbeit nicht. Allerdings sind behördliche
         Sparmaßnahmen kein Grund, rechtsstaatliche Prinzipien außer Kraft zu setzen, meine
         Herren.« Er faltete die Hände über seinem Bauch. »Das sage ich, obwohl ich mit Ihrem
         Vorhaben sympathisiere.«
      

      »Ach so?«, wunderte sich Dasselt.

      »Sicher. Ich verwette meine rechte Hand, dass dieser Suvak Dreck am Stecken hat und
         dass er einen sauteuren und halbseidenen Rechtsanwalt beschäftigt, spricht für meine
         These, nicht dagegen.«
      

      Er setzte ab und schaute die beiden Polizisten an. Wen von beiden er fixierte, war
         nicht auszumachen.
      

      »Ich hoffe, dass Sie ihn drankriegen. Wir wollen doch mal sehen, was der Justizsenator
         dann sagt. Trotzdem kann ich Ihren Wunsch nicht erfüllen. Das ist ausgeschlossen.«
      

      Die Situation war anders, als Lehn sie eingeschätzt hatte. Der Richter stand auf ihrer
         Seite. Darauf konnte man zurückkommen.
      

      »Wir werden uns bemühen«, sagte Dasselt.

      Als sie wieder draußen waren, in einem Flur, in dem es nach Bohnerwachs roch, stellte
         Lehn ihm die Frage, die die ganze Zeit auf seiner Zunge gelegen hatte: »Woher kennst
         du eigentlich den Informanten, diesen Piotr?«
      

      Dasselt antwortete nicht sofort. »Ich kenne ihn nicht.«

      »Du hast mich doch mit ihm zusammengebracht.«

      »Nee, da irrst du dich. Das war Sascha. Sascha Arnold, mein Kollege. Der hat die Verbindungen
         zu diesem Typen.«
      

      »Ach so ist das.«
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      Im Haus in der Stubenrauchstraße klingelten sie beim Namensschild Zagar. Larissa hatte
         es hier an dieser Tür schon einmal vergeblich versucht, aber diesmal hörte sie Bewegung
         in der Wohnung, trotzdem dauerte es lange, bis ihnen ein Mann in verwaschenem Bademantel
         öffnete. Seine Haare standen in verschiedene Richtungen ab und waren an einer Stelle
         flach gedrückt. Man musste kein scharfer Beobachter sein, um festzustellen, dass sie
         an diesem Tag noch keine Bürste gesehen hatten. Larissa zeigte ihren Dienstausweis
         und stellte sich und Karen vor.
      

      »Polizei?« Er klang erstaunt und ängstlich.

      »Dürfen wir reinkommen? Dauert nicht lange.«

      Er zog die Tür auf. »Ich hatte Nachtschicht, deshalb …«

      »Was arbeiten Sie?«

      »Ich bin Krankenpfleger. Um was geht es?«

      »Kennen Sie einen Filip Kostelic?«

      Er führte sie in die Küche, wo er ihnen einen Platz anbot. Es sah danach aus, als
         würde regelmäßig aufgeräumt und sauber gemacht. Larissa vermutete, dass Zagar eine
         Frau hatte.
      

      »Ich kenne Filip, ja. Was ist mit ihm?«

      »Woher kennen Sie ihn?«

      »Er stand eines Tages vor unserer Tür. Seine Schwester hat ein Stockwerk tiefer gewohnt.
         Sie ist tot.« Zagar stockte. »Das wissen Sie doch.«
      

      »Ja.«

      »Filip wollte sie besuchen. Das hat er uns zumindest erzählt.«

      »Und dann haben Sie ihm angeboten, bei Ihnen zu übernachten?«

      »Ja. Er ist Slowene. Wir sind Kroaten. Von Berlin aus ist das Nachbarschaft.«

      »Verstehe«, sagte Larissa. »Und dann?«

      »Heute – also genau genommen gestern – habe ich ihn nicht gesehen. Ich weiß nicht,
         wo er ist.«
      

      »Er hat sich nicht gemeldet?«, fragte Karen.

      »Nein.«

      »Was wissen Sie über den Sohn der Toten. Wo ist er geblieben?«

      »Habt ihr den nicht mitgenommen? Eure Kollegen?«

      »Wer behauptet das?«

      Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er, als sei er aus dem Takt gekommen. Oder
         sie bildete sich das nur ein. »Niemand. Ich … bin davon ausgegangen. Der Junge ist
         doch viel zu klein, um alleine zu bleiben.«
      

      »Hatte Filip eine Vorstellung davon, wo der Junge abgeblieben ist?«

      Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

      »Hat er nach ihm gesucht?«

      »Hören Sie, Frau Kommissarin. Ich habe einen anstrengenden Beruf mit Schichtdienst.
         Meine Frau arbeitet ebenfalls. Wir haben an einem Abend länger mit Filip zusammengesessen
         und gegessen. Da haben wir über seine Schwester gesprochen, darüber, dass sie eine
         nette und herzliche Frau war. Das ist alles.«
      

      »Ob Frau Kostelic Schwierigkeiten mit der Berliner Polizei hatte, wissen Sie nicht?«

      »Nein, das weiß ich nicht.«

      Larissa beugte sich gegen ihre Stuhllehne. Auch Karen blieb sitzen und schwieg. Ihrem
         Gegenüber war die Situation unangenehm. Er blickte zu Boden, während er seine Hände
         ineinander verschränkt hatte und die Knöchel knacken ließ.
      

      Larissa zeigte ihm auf ihrem Smartphone das Foto von Lehn, das Toni geschickt hatte.
         »Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«
      

      »Nein.«

      »Bitte schauen Sie genau hin.«

      Er drehte sich brüsk um. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist das Ihr Kollege, der hier
         war, um zu fragen, ob ich etwas gehört habe. Sicher bin ich nicht. Was soll das? Bitte
         gehen Sie. Ich muss weiterschlafen.«
      

       

      »Er kennt Lehn«, sagte Larissa, als sie wieder im Treppenhaus waren.

      »Ja, aber von der Befragung in der Tatnacht.«

      »Trotzdem hat er gemauert.«

      »Es kann doch nicht sein, dass alle diese Leute denken, die Polizei habe das Kind
         entführt. Ich meine: Er ist bei dir und tagsüber bei uns im Dezernat. Aber daraus
         können die doch nicht solche Schlussfolgerungen ziehen.«
      

      Sie gingen die Treppen hinab, beide in ihre Gedanken versunken. Als sie auf der Straße
         standen, schlug Larissa vor, das Foto auch Zeisigs zu zeigen, die schräg gegenüber
         wohnten. Karen grinste. Beiden war klar, dass sie nicht gerade freundlich empfangen
         werden würden. Trotzdem versuchten sie es.
      

      Frau Zeisig öffnete ihnen. Sie hatte sichtlich nicht vor, sie in die Wohnung zu bitten.
         Dann aber wurde die Tür weiter aufgezogen. Ihr Mann tauchte auf. Er hatte einen roten
         Kopf.
      

      »Nicht Sie schon wieder. Was Sie treiben, grenzt an Belästigung. Noch dazu an einem
         Feiertag. Was wollen Sie denn diesmal? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«
      

      Karen setzte ihre freundliche Stimme ein. »Bitte entschuldigen Sie. Wir haben nur
         eine kurze Frage, dann sind wir auch schon wieder weg.«
      

      »Das war das erste und letzte Mal, dass ich die Polizei gerufen habe. So viel ist
         mal klar.«
      

      Sollte es ihn selbst betreffen, dachte Larissa, würde sich das schnell ändern.

      Ihre Stimme klang verbindlich, als sie sagte: »Wir wissen, dass Sie kein Gesicht erkannt
         haben. Trotzdem möchte ich Sie bitten, sich dieses Bild anzusehen.« Sie hielt ihm
         das Display ihres Telefons hin. »Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn schon einmal
         gesehen? Vielleicht an dem Abend der Tat?«
      

      Zeisig machte sich nicht die Mühe, gründlich hinzusehen. »Nein.«

      »Bitte, Herr Zeisig«, sagte Larissa. »Wir sind auf Hilfe angewiesen. Es ist nun einmal
         aufwendig, einen Täter zu überführen.«
      

      »Ich kenne diesen Mann nicht.«

      Seine Frau schaute ebenfalls auf das Bild. »Aber ich kenne den Mann. Das heißt: Ich
         kenne ihn nicht. Aber ich habe ihn schon gesehen.«
      

      »Wo war das?«, fragte Karen.

      »Hier. Hier in der Gegend. In unserer Straße.«

      »Nur einmal?«

      »Das glaube ich nicht. Ich habe kein ganz schlechtes Gedächtnis für Gesichter, aber
         wenn ich jemanden nur einmal sehe, merke ich ihn mir nicht. Was meinen Sie, wie vielen
         Leuten man jeden Tag im Bus oder auf der Straße begegnet. Nein, der ist öfter hier.«
      

      »War er bei Frau Kostelic?«, wollte Larissa wissen.

      »Das kann ich nicht sagen.«

      »Aber gegenüber, in ihrem Haus?«

      Die Frau schüttelte den Kopf. »Er war auf jeden Fall hier in der Straße. In der unmittelbaren
         Nachbarschaft, sodass ich ihn öfter gesehen habe.«
      

      »Erinnern Sie sich, wann er das letzte Mal hier war?«

      »Großartig – Sie und Ihre eine Frage«, fuhr ihr Mann dazwischen. Sein Kopf war immer
         noch rot.
      

      »Das weiß ich nicht«, meinte sie. »Es ist möglich, dass er an dem Mordtag hier war.
         Aber beschwören möchte ich das nicht. Das wäre mir zu viel Verantwortung.« Sie lachte
         auf. »Vielleicht hat er einen Zwillingsbruder.«
      

      »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Karen zu ihr.

      »Hoffentlich kommen Sie nie wieder«, rief Zeisig hinter ihnen her.
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      Lehn hatte Dasselt unter dem Vorbehalt ins Büro begleitet, von Sascha Arnold genauere
         Informationen über seinen Verbindungsmann Piotr erhalten zu wollen. Sich mit Dasselt
         zu unterhalten war nicht schwer, der Mann hatte eigene Ansichten, war aber immer bereit,
         die des anderen zu bedenken. Lehn war froh, dass es nicht Dasselt war, der ihn mit
         dem falschen Informanten zusammengebracht hatte.
      

      Als sie ins Büro kamen, war Sascha Arnold nicht da.

      Lehn bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Auf dem Schreibtisch neben
         Dasselts Computer stand ein gerahmtes Foto. Es zeigte ein Kind.
      

      »Deine Tochter?«

      »Ja.«

      »Lebt ihr zusammen?«

      »Im Moment nicht.«

      »Entschuldige, wenn ich neugierig bin.« Lehn setzte sich auf den zweiten Bürostuhl
         im Raum, auf den von Arnold. »Und Sascha, ist der verheiratet?«
      

      »Nein.«

      »Erzähl mir von ihm.«

      »Warum?«

      »Nur so.«

      »Das stimmt doch nicht. Du hockst dich doch nicht an einem Feiertag, noch dazu bei
         Sonnenschein, hierher und willst von mir Auskünfte über meinen Kollegen.«
      

      Lehn erwiderte augenblicklich: »Der Informant war präpariert.«

      »Inwiefern?«

      »Er sollte mich von Suvak und vor allem von seinen Hintermännern ablenken.«

      Dasselt schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das von Sascha ausging. Aber
         bitte: Er ist ein guter Kollege, ich kann mich auf ihn verlassen, er macht seine Arbeit
         einwandfrei. Es kommt vor, dass wir nach dem Dienst ein Bier zusammen trinken. Aber
         ansonsten verbringen wir unsere Freizeit nicht miteinander.«
      

      Lehn dachte an Axel Most, den er kaum kannte. »Freunde seid ihr also nicht?«

      »Nein. Gute Kollegen.« Dasselt schien nachzudenken. »Was man über Sascha sagen muss
         …«
      

      »Was?«

      Er winkte ab. »Ach, nichts.«

      »Komm, rede.«

      Lehn registrierte, wie Dasselt seinem Blick auswich. Irgendetwas war ihm unangenehm.

      »Was muss man über Sascha sagen?«

      Dasselt sah auf. »Dass er ein Eigenbrötler ist. Das beantwortet auch die Frage, ob
         wir befreundet sind. Nein, das sind wir nicht. Letztlich ist Sascha immer für sich.
         Er redet nicht mehr als nötig und wenn es ihm irgendwo nicht mehr gefällt oder ihm
         langweilig ist, dann haut er ab. Manchmal ohne Vorwarnung. Vor allem ohne jede Rücksicht
         auf alle anderen.«
      

      »Wie wirkt sich das im Dienst aus?«

      »Ich möchte wirklich nichts Schlechtes über ihn sagen. Er ist ein anständiger Kerl.«

      »Aber er geht seine eigenen Wege.«

      »Manchmal, ja. Leider, wie ich hinzufügen möchte. Ich habe das schon mehrfach angesprochen,
         bislang ohne Ergebnis. Es kommt immer wieder vor, dass er nicht sagt, wo er hingeht
         und wann er zurückkehrt, und das ist in einem kleinen Team wie dem unseren ziemlich
         lästig, zumal er des Öfteren auch per Handy nicht zu erreichen ist. Er schaltet sein
         Telefon ab. Man spricht auf die Mailbox oder schickt ihm eine SMS und irgendwann meldet
         er sich wieder.«
      

      »Und was macht er in dieser Zeit?«

      »Das wüsste ich auch gern. Ermitteln? Manchmal bringt er überraschende neue Ergebnisse
         mit. Und trotzdem wäre es mir lieber, koordinierter vorzugehen. Ich bin der Dezernatsleiter,
         ich muss wissen, wo meine Leute sind.«
      

      »Manchmal, sagst du, bringt er neue Ergebnisse. Also nicht immer.«

      »Du hörst die Zwischentöne, Lehn. Es kommt auch vor, dass Sascha ohne irgendwas zurückkehrt.
         Wo er gewesen ist, sagt er auch dann nicht. Selbst auf Nachfrage nicht. Dann schweigt
         er einfach, als hätte er die Frage nicht gehört.«
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      Als Karen zusammen mit Larissa den Tempelhofer Damm hinabfuhr, entdeckte sie Lehn,
         der aus dem Neubau der Kripo kam.
      

      Larissa hatte ihn auch gesehen. »Unsere Chance.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Wir müssen
         uns allerdings beeilen, ich habe nicht viel Zeit. Toni will nach Hause und an einem
         Feiertag ist das ihr gutes Recht.«
      

      »Ich mache das hier alleine.«

      Larissa widersprach. »Das ist nicht nötig.«

      Aber diesmal würde Karen hart bleiben. »Doch, es ist mir lieber. Und du solltest Tonis
         Geduld nicht überstrapazieren.«
      

      »Zehn Minuten sind immer drin.«

      Karen lehnte erneut ab, und Larissa zog von dannen. Karen blickte ihr nach. Dann lief
         sie hinter dem Mann von der Mordkommission her.
      

      »Herr Lehn!«

      Er hatte bereits sein Auto erreicht. »Was wollen Sie? Ich habe zu tun.«

      Sein Ton war rau. Seine Glatze glänzte in der Sonne. Die Wangen waren eingefallen.
         Der Mann war hager und zäh. Ihr gegenüber wirkte er feindlich.
      

      »Ich möchte endlich eine Antwort auf meine Frage. Es geht um den Dienstwagen, der
         zur Tatzeit in der Stubenrauchstraße gesehen wurde. Mit dem Sie aber Ihrer Aussage
         nach in Reinickendorf waren. Wer kann das bezeugen?«
      

      Er ließ die Türverriegelung aufspringen. »Jetzt nicht.«

      »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«

      »Bestehen Sie, wenn Ihnen das hilft.«

      »Herr Lehn, ich brauche Sie nicht darauf hinzuweisen, dass es andere Wege gibt. Wenn
         Sie nicht kooperieren, bin ich gezwungen, mich an den Direktor zu wenden. Meine Frage
         bekommt dadurch mehr Gewicht, dass ich sagen werde, Sie hätten sich mehrfach geweigert,
         sie zu beantworten. Dann wird er Ihnen eine dienstliche Anweisung geben, alleine deshalb,
         um selber gut dazustehen, falls die ganze Angelegenheit eines Tages öffentlich wird.
         Und das wird sie. Ihr Handy war nämlich auch in der Stubenrauchstraße.«
      

      Lehn tat, als hätte er sie nicht gehört. Er zog die Tür auf.

      »Herr Lehn? Wie wollen wir verbleiben.«

      Er blickte auf. Schaute ihr in die Augen.

      Sie ließ nicht locker. »Klären wir unsere Frage hier oder muss ich den offiziellen
         Weg gehen?«
      

      »Sie wollen wissen, wo ich an dem Abend war, an dem Frau Kostelic ermordet wurde?«

      »Richtig.«

      Die Autotür stand offen. Lehn legte seinen Arm auf das Dach und in diesem Moment ging
         eine Veränderung in ihm vor. Er sackte zusammen. Der Kopf war noch aufrecht, Lehn
         blickte auch in ihre Richtung. Aber die Wangen hatten sich zusammengezogen, die Schultern
         waren eingefallen, der ganze Mann hatte seine Spannkraft verloren. Plötzlich wirkte
         er ungeheuer schwerfällig. Es schien ihn Mühe zu kosten, sich mit der Hand über den
         kahlen Kopf zu streichen. Zumindest dauerte es lange. Lehns Sportlerausstrahlung,
         die eben noch vorhanden gewesen war, hatte sich verflüchtigt.
      

      »Nun gut, Frau Hönig. Ich sage es Ihnen. Ihr Zeuge hat sich nicht geirrt. Die Funkzellenabfragung
         ist auch korrekt. Ich war in der Stubenrauchstraße. Mit dem Dienstfahrzeug.«
      

      Karen presste ihre Lippen zusammen. Ihr Atem ging flach.

      Lehn sprach nicht weiter. Sein Kopf kippte nach vorne. Der Mund stand offen. Sie fürchtete,
         er könne zusammenbrechen. Nur der Arm auf dem Autodach und die Hand an der Tür hielten
         ihn noch.
      

      Sie wartete. Dabei kam sie ein paar Schritte näher.

      Er regte sich nicht.

      »Sie waren also in der Stubenrauchstraße«, begann sie.

      Er nickte. »Ich habe dort eine Geliebte.« Seine Stimme klang brüchig.

      »Was ist so schlimm daran? Nennen Sie mir einfach den Namen, ich überprüfe das und
         gut ist es.«
      

      »Nichts ist schlimm daran. Und doch alles.«

      »Warum?«

      Er lächelte dünn. Nichts war von dem Willensmenschen Lehn übrig geblieben. Was sich
         vor ihr am Auto festhielt, war nur ein Rest von ihm, eine Art Aschehäufchen des früheren
         Feuers.
      

      »Sie heißt Ella Hamberger. Stubenrauchstraße 32. Wir sind … ich will sagen, zwischen
         uns, das geht seit etwa fünfzehn Jahren. Und ehe Sie sich wundern, wenn Sie sie kontaktieren,
         ja, die Frau ist älter als ich, mehr als zwanzig Jahre älter. Sie war eine Freundin
         meiner Mutter. Ich habe sie damals nach Hause gefahren, so fing das an. Seit fünfzehn
         Jahren gehe ich jede Woche einmal zu ihr.« Er blickte auf. Offenbar wartete er auch
         seit fünfzehn Jahren darauf, beichten zu können. »Wir trinken zusammen ein Glas oder
         zwei, manchmal essen wir etwas. Und am Ende gehen wir ins Bett.« Er räusperte sich.
         »Meine Verfehlung war, den Dienstwagen für eine private Fahrt genommen zu haben. Mit
         dem Mord an Frau Kostelic habe ich nichts zu tun.«
      

      Karen würde die Aussage überprüfen, sie ging aber davon aus, dass Lehn die Wahrheit
         sagte. Seine Beichte war zu schonungslos für eine Lüge, zu sehr hatte er sich in ihre
         Hände begeben.
      

      »Geben Sie mir bitte die Telefonnummer von Frau Hamberger.«

      Ohne überlegen zu müssen, kritzelte er sie auf ein Stück Papier, das er ihr reichte.

      Dann hob er den Kopf. »Ich …«

      »Ja?«

      Er verzog den Mund, dann legte er die Stirn in Falten. Sie hatte den Eindruck, er
         sei den Tränen nahe.
      

      »Nichts«, sagte er schließlich.

      »Herr Lehn, Sie können mit mir reden. Oft ist das die beste Lösung. Man kann seine
         Geheimnisse nicht immer in sich bewahren.«
      

      »So?«

      »Ja, bestimmt.«

      »Gut, dann.« Er richtete sich auf, was ihn offenbar viel Kraft kostete, so langsam,
         wie die Bewegung ablief. »Die Sache ist die: Ich bin verheiratet. Und ich liebe meine
         Frau.«
      

      »Verstehe«, sagte Karen.

      »Jetzt haben Sie mich in der Hand.«

      »Oh, nein. Mir geht es nicht darum, Ihre Ehe zu zerstören, ganz und gar nicht. Ich
         will einen Fall aufklären, das ist alles.«
      

      Er wandte sich ab, nickte dabei, zog die Autotür weiter auf und ließ sich auf den
         Sitz fallen.
      

      Karen trat heran.

      »Welche Spur verfolgen Sie?«, fragte sie durch die offene Tür.

      »Suvak, nach wie vor. Grüntal. Seine Auftraggeber.«

      »Welche Gründe haben Sie für Ihren Verdacht?«

      »Da gibt’s einige. Zum einen weiß ich, dass ich nicht der Täter war. Obwohl ich, wie
         gesagt, regelmäßig in der Stubenrauchstraße war, kannte ich die Tote nicht. Haben
         Sie meinen Kollegen Most eigentlich auch in Verdacht?«
      

      Karen zog die Schultern in die Höhe.

      Lehn lachte, es klang künstlich. Seine Stimme war immerhin wieder etwas kräftiger.
         »Der war’s auch nicht, glauben Sie mir. Suvak dagegen ist ein kleines Arschloch, das
         minderjährige Mädchen anbietet. Hinter ihm stehen skrupellose Leute. Die morden, wenn
         sie es für nötig halten. Oder lassen morden. Ich habe inzwischen Hinweise gesammelt,
         dass sie in großem Stil Schutzgeld erpressen. Gehen wir davon aus, Frau Kostelic wollte
         nicht zahlen …«
      

      »Sie war offenbar dabei, aus Berlin wegzuziehen …«

      »… eben. Da dachte sie, auf den letzten Metern braucht sie nicht noch in eine Schutzgelderpressung
         hineingezogen zu werden. Dann hat sie einer von denen besucht, einer von Suvaks Leuten,
         um ihr klarzumachen, dass sie zu zahlen hat. Das war ein Profi, wie wir in der Obduktion
         gehört haben. Das Problem war ihre Waffe. Sie hat es auf einen Kampf ankommen lassen,
         was sie besser nicht getan hätte. Dann wäre sie jetzt in einer Situation, dass sie
         sich nur unter Schmerzen bewegen könnte, aber sie wäre noch am Leben.«
      

      Karen legte den Kopf auf die Seite. »Was, wenn sie die Zeit, in der sie wegen ihrer
         Pistole überlegen war, genutzt hat, um ihren Sohn zu retten?«
      

      »Das wäre ehrenvoll, ändert aber nichts am Tathergang, wie ich ihn mir vorstelle.
         Sie konnte nicht abdrücken. Bekanntlich gibt es eine natürliche Hemmschwelle, einen
         Menschen zu erschießen, über die kam Frau Kostelic nicht hinüber. Ihr Gegner dagegen
         schon.«
      

      »Und wer war das?«

      Er hatte sich wieder einigermaßen gefasst und als er sie anschaute, hatte er etwas
         wie ein Lächeln im Gesicht. »Ich wäre froh, wenn ich diese Frage beantworten könnte.«
      

      Sie wollte sich abwenden, da sagte er noch: »Schauen Sie sich doch mal Kommissar Arnold
         an. Sascha Arnold, Dezernat für Organisierte Kriminalität. Er ist der Partner des
         Kollegen Dasselt.«
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      Als Larissa ins Büro zurückkehrte, nahm Toni ihre Tasche und verabschiedete sich.
         Benny spielte mit kleinen Autos, die Toni ihm mitgebracht hatte. Er hatte sich eine
         Fantasiewelt erschaffen und war hineingetaucht. Larissa blieb vor ihm stehen. Sie
         wollte ihn nicht stören. Es war seine Fähigkeit, alles auszublenden, was ihm nicht
         passte, die ihn rettete, glaubte sie. Deshalb kam in seinem Spiel nichts vor, was
         man mit dem Mord in Zusammenhang bringen konnte, keine Schlägerei, keine Schüsse,
         erst recht keine Namen. Sie war bereit, das zu akzeptieren. Es oblag ihnen, den Polizisten,
         diesen Fall zu lösen. Auch ohne Bennys Hilfe.
      

      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und rief sich erneut die Personalakte von Holger
         Lehn auf. Mittlerweile hatte sie sie mehrfach gelesen und nichts Verdächtiges gefunden,
         auch diesmal ging es ihr nicht anders. Als Abteilung für interne Ermittlung hatten
         sie einen erweiterten Zugang zu den Personalakten, gleichwohl blieb auch ihnen wegen
         des Datenschutzes vieles verborgen und wenn sie tiefer graben wollten, mussten sie
         das beim Polizeidirektor beantragen. Der ihr zugängliche Teil von Lehns Akte war unauffällig.
         Die Frage würde sein, ob er Karen eine plausible Erklärung geben konnte.
      

      Sie klickte sich auch durch die Akte von Axel Most. Der Mann mit Bennys Pullover in
         seinem Wäschekorb. Der aber den Dienstwagen nicht für sich geliehen hatte.
      

      Dort fand sie genauso wenig.

      Ihr Handy brummte, sie hatte eine SMS von Karen bekommen, die sie aufforderte, einen
         weiteren Kollegen zu überprüfen, den Kommissar Sascha Arnold. Larissa fragte sich,
         ob Karen ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sie von der Lehn-Befragung ausgeschlossen
         hatte. Ob sie sie ein wenig beschäftigen wollte.
      

      Sascha Arnold hatte Zeit, beschloss sie und dabei half ihr, dass ihr Handy klingelte.
         Toni war dran.
      

      »Du bekommst Besuch.«

      »Von wem.«

      »Wirst du gleich sehen.«

      »Sag schon.«

      »Bennys Großeltern. Ich habe dafür gesorgt, dass sie hereingelassen werden.«

      »Ist nicht dein Ernst.«

      »Doch, sie taten mir leid. Das sind echt gebrochene Leute. Sie haben ihre Tochter
         verloren und möchten ihr Enkelkind sehen.«
      

      »Oje«, sagte Larissa und legte auf.

      Aus Nervosität – um sich irgendwie zu beschäftigen – rief sie sich nun doch die Akte
         von Sascha Arnold auf den Bildschirm. Er war in ihrem Alter, Mitte dreißig, dem Foto
         nach ein kleiner, drahtiger Mann mit abstehenden Ohren. Seit sieben Jahren arbeitete
         er bereits bei der OK, weit länger, als es Larissa je in einer Abteilung ausgehalten
         hatte.
      

      Arnold wirkte unauffällig. Er hatte gute Zeugnisse, er war ledig, Beamter seit mehr
         als zehn Jahren. Sie wusste nicht recht, wonach sie suchen sollte.
      

      Dann las sie den Namen Nowosibirsk.

      Blieb hängen, las erneut.

      Irgendwo war ihr diese Stadt bereits begegnet. Sie erinnerte sich nur nicht, wo das
         war.
      

      Es klopfte an der Tür.

      Zwei alte Leute standen dort und trauten sich nicht herein. Larissa beachteten sie
         nicht, sie schauten zu Benny und auch der Junge hatte aufgesehen. Ob er seine Großeltern
         erkannte oder nicht, war für Larissa nicht zu entscheiden.
      

      »Benjamin«, sagte die Oma.

      Langsam näherte sie sich ihm. Ihr Mann, der zwei Köpfe größer war, folgte ihr. Benny
         bewegte sich nicht. Er hatte eins der kleinen Autos von Toni in der Hand und spielte
         nicht weiter. Er sah aus, als wäre er mitten in der Bewegung erstarrt.
      

      »Benjamin«, wiederholte die alte Frau und jetzt hörte Larissa ihren österreichischen
         Akzent.
      

      Als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, stand er auf und ging weg.
         Er floh zu Larissa.
      

      »Guten Tag, mein Name ist Larissa Rewald. Ich bin Kommissarin. Sie sind Familie Kostelic?«

      »Ja. Guten Tag.«

      »Spricht Ihr Mann auch Deutsch?«

      »Nein. Nur Slowenisch.«

      »Das wiederum kann ich nicht.«

      »Es ist nicht nötig. Wir wollen Benjamin abholen. Er ist unser Enkelsohn.«

      Der Junge hatte begriffen, dass etwas Ernstes vor sich ging, was kein Wunder war,
         denn Larissa hatte mehrfach mit ihm über seine Großeltern aus Ljubljana gesprochen.
         Er verharrte neben ihr und machte sich steif.
      

      »Kennen Sie Bennys Vater?«

      »Nein.«

      »Sie kennen ihn nicht?«

      »Das sagte ich gerade. Unsere Tochter hat ihn uns nie vorgestellt.«

      »Wissen Sie, ob Benny Kontakt zu ihm hat.«

      »Nein, hat er nicht. Sein Vater war … wie sagt man das … eher ein Erzeuger.«

      Es war eine skurrile Situation. Wegen des Feiertages war kein Kollege im Büro. Benny
         hatte sich noch weiter zurückgezogen, er stand jetzt hinter Larissas Rücken, außerhalb
         der Sicht seiner Großeltern. Die beiden alten Leute standen vor ihr, er in einem langen
         dünnen Mantel und leicht gebeugt, sie mit roten Augen, aber mit einer kämpferischen
         Ausstrahlung.
      

      Sie wollte den Jungen und machte den Eindruck, ohne ihn das Gebäude nicht zu verlassen.

      »Sehen Sie, Frau Kostelic …«

      Die Frau winkte ab. »Ersparen Sie uns das, wir reden schon seit zwei Tagen. Geben
         Sie mir das Kind. Mehr will ich nicht. Es gehört zu uns. Wir sind seine Verwandten.«
      

      »Das bezweifle ich nicht.«

      »Dann?«

      In diesem Moment kam Karen. Larissa war erleichtert.

      »So einfach geht das nicht.«

      Die beiden alten Leute drehten sich zu ihr.

      »Guten Tag, Hönig ist mein Name, ich bin hier die Dezernatsleiterin.« Karen reichte
         beiden die Hand.
      

      »Sie wollten uns anrufen. Das haben Sie aber nicht getan.«

      »Leider muss ich Ihnen sagen, dass wir Ihnen den Jungen nicht so ohne Weiteres aushändigen
         dürfen.«
      

      »Warum nicht?«

      »Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen betrifft das die Zuständigkeit des Jugendamtes.
         Aber von dort können wir heute niemanden hinzuziehen, da Feiertag ist.«
      

      »Und das andere?«

      »Sind polizeiliche Fragen, über die ich im Moment nicht sprechen kann. Im Übrigen
         habe ich die Bitte, dass Sie Ihre Tochter identifizieren.«
      

      »Wir dürfen Benjamin auch dann nicht mitnehmen, wenn wir versprechen, bis Montag in
         Berlin zu bleiben?«
      

      »Ich fürchte, nein. Das geht nicht.«

      »Arbeitet das Jugendamt morgen?«

      »Davon gehe ich aus.«

      Benny stand immer noch hinter Larissa. Seine Großmutter versuchte nicht, ein weiteres
         Mal Kontakt zu ihm aufzunehmen, sondern ging grußlos davon. Ihr Mann folgte ihr.
      

      Larissa und Karen sahen ihnen nach, auch noch, als sie längst außer Sichtweite waren.
         Dann nahm Larissa Bennys Hand und zog ihn zu sich heran.
      

      »Du kannst jetzt weiterspielen.«

      »Was ist mit Sascha Arnold?«, wollte Karen wissen.

      »Nowosibirsk.«

      »Wie bitte?«

      »Er stammt aus Nowosibirsk. Irgendwo ist mir der Name in diesen Tagen begegnet. Ich
         weiß aber nicht mehr, wo.«
      

      »Das war in der Ermittlungsdatei der Mordkommission. Einer ihrer spärlichen Einträge.
         Irgendein Informant stammt von da.«
      

      »Richtig!«

      Larissa öffnete die Ermittlungsdatei der Mordkommission. Sie las laut vor. »Informant
         behauptet, Täter sei ein gewisser Dimitri, ein Auftragsmörder aus der russischen Stadt
         Nowosibirsk, in die er bereits zurückgekehrt sei. Nachname kannte Informant angeblich
         nicht. Anfragen an die örtliche Polizei gestalten sich schwierig. Es gebe viele Männer
         mit Namen Dimitri, man brauche den Familiennamen.«
      

      »Und?«, fragte Karen.

      »Seiner Personalakte nach ist Sascha dort geboren und zunächst aufgewachsen. Als Zehnjähriger
         ist er nach Deutschland gekommen und hat dann in Halle gelebt. Ursprünglich hieß er
         Aronski.«
      

      »Interessant«, sagte Karen.

      »Es ist vorstellbar, dass er diesen Dimitri kennt und dann vielleicht auch Suvak.«

      Karen berichtete über ihr Gespräch mit Lehn. Wenn sein Alibi bestätigt würde, fiele
         er für sie aus dem Kreis der Verdächtigen heraus. »Lehn sagt, es gebe Hintermänner.«
      

      »Russen?«

      »Wahrscheinlich.«

      »Lass Sascha noch Verwandte in der Heimat haben, dann können sie ihn unter Druck setzen.
         Damit wäre er erpressbar.«
      

      Karen schaute auf die Uhr. »1. Mai – Tag der Arbeit«, sagte sie. »Also los.«
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      Lehn saß neben Ella auf dem plüschigen Sofa. Sie hatte Irish Coffee gemacht, mit einem
         ordentlichen Schuss Whiskey und Sahnehäubchen. Und wie immer lag ihre fette Katze
         auf einem der Sessel und schlief.
      

      Lehn nippte am Glas. Das Gebräu war heiß. Man schmeckte erst nur die Sahne, dann den
         Whiskey, Ella hatte nicht am Alkohol gespart. Er stellte sein Glas ab, lehnte sich
         zurück, sah sie an.
      

      Sie lächelte.

      Ihm war ganz und gar nicht nach Freundlichkeit.

      Mindestens zwanzig Mal hatte er in all den Jahren versucht, von ihr loszukommen, hatte
         es aber nicht geschafft, immer wieder war er zurückgekehrt wie ein Dackel und sie
         hatte eine Flasche Wein aufgemacht oder Irish Coffee zubereitet und sie waren ins
         Bett gegangen. Das Schlimmste war, dass das Verhältnis zu Ella die gesamten Jahre
         seiner Ehe fortbestand. Dabei mochte er Ella nicht besonders und attraktiv war sie
         auch nicht, eine Frau über sechzig, mit schlaffem Fleisch und hängenden Brüsten.
      

      Es war ihm nicht gelungen, einen Schlussstrich zu ziehen. Sie war eine Hexe, die ihn
         in ihren Bann geschlagen hatte.
      

      Wenn er allein war, dachte er oft an sie, beim Laufen, beim Autofahren. Und jeden
         Freitag kehrte er in diese Wohnung zurück, wo sie auf ihn wartete.
      

      Er wollte nicht mehr.

      »Ella, ich komme nicht wieder.«

      Sie lachte. Ihre Stimme klang nach Zigaretten.

      »Wie oft hast du das schon gesagt?«

      »Diesmal meine ich es ernst.«

      Sie streckte ihren Arm aus. Von ihren Fingernägeln waren Teile des roten Lacks abgeplatzt.
         Sie sahen ungepflegt aus, richtig hässlich. Lehn mochte nicht, dass sie ihn berührte.
      

      Auf eine seltsame Art war er bei ihr immer der Junge geblieben, der er zu Anfang gewesen
         war.
      

      »Es ist, wie es ist.«

      »Gibt es eine andere? Ich meine, außer deiner Frau?«

      »Ist doch auch egal.«

      Sie schaute ihn mit großen Augen an. Er kannte diesen Blick zu gut, er sollte Tiefe
         und Verbundenheit ausstrahlen.
      

      Lehn wich ihm aus.

      Sie rutschte an ihn heran. Legte ihm ihre Hand auf den Kopf, strich ihm über die Glatze.

      Er fragte sich, was so schlimm daran wäre, wenn er sich noch einmal auf sie einließe.
         Zum Abschied. Ein letztes Mal mit ihr ins Bett ginge.
      

      Es war falsch, er wusste es.

      Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf. Dabei stieß er mit dem Knie gegen den
         Tisch. Das Glas mit dem Irish Coffee wackelte, kippte aber nicht.
      

      »Ich muss los, ich bin mitten in einer Ermittlung. Mach’s gut.«

      »Kommst du wieder?«

      »Nein. Das sagte ich doch gerade.«

      Auch sie stand nun auf. »So willst du dich nach diesen vielen Jahren verabschieden?
         Ella, du bist alt, deine Titten sind hässlich geworden, leb wohl – ist es das?«
      

      Lehn stand mitten im Zimmer. Der Teppich war weich, der Vorhang zugezogen, das Licht
         gelblich. Es roch nach ihrem Parfum. Wie oft hatte sie ihn schon in eine solche Debatte
         gezogen. Nicht noch einmal.
      

      »Das ist es nicht. Trotzdem komme ich nicht wieder. Mach’s gut.«

      Er zog die Zimmertür auf und trat hinaus in den Flur. Im nächsten Moment war er schon
         draußen im Treppenhaus. Eine Flucht. Aber auch ein freier Mann. Endlich. Er lief hinunter,
         hörte seine eiligen Schritte auf der Treppe. Er würde sich darauf konzentrieren, seinen
         aktuellen Fall zu lösen.
      

      Suvak. Grüntal. Die anderen.

      Auf direktem Weg fuhr er nach Grunewald, zum Privathaus des Russen, und parkte dort.
         Seine Scheibe fuhr er zur Hälfte herunter, warme Luft strömte herein. Er verbot sich
         alle Gedanken an Ella. Man musste nach vorne schauen. Suvak würde kommen. Wenn der
         Richter keine Durchsuchung genehmigte und sie keine Leute für eine Überwachung hatten,
         dann stellte er sich eben selbst hierher. Na und?
      

      Er beobachtete die Leute, die an ihm vorbeizogen. Halb nackte Mädchen, Mütter mit
         Kinderwagen, alte Leute in aufrechter Haltung, mit dem Selbstbewusstsein eines Reichenviertels.
         Es war bereits ein früher Sommertag. Feuchtigkeit lag in der Luft. Früher oder später
         würde es ein Gewitter geben.
      

      Etwa eine Stunde saß er in seinem Auto, dabei musste er immer gegen seine Gedanken
         an Ella ankämpfen, die sich einschleichen wollten. Das ging so weit, dass er sich
         ausmalte, wie sie aus dem Fenster sprang. In Wahrheit wusste er nicht viel über sie.
         Vielleicht war sie auch froh, dass sie ihn los war.
      

      Endlich fuhr Suvaks schwarzer Mercedes vor. Nicht er stieg aus, sondern sein Leibwächter,
         den Lehn bereits aus dem »Odessa« kannte und der sich nach allen Seiten umschaute,
         bevor er die Tür seines Chefs öffnete.
      

      Lehn verließ seinen Wagen und schlenderte auf die beiden Männer zu. Suvaks Grundstück
         war mit einem schmiedeeisernen Tor verschlossen.
      

      »Fjodor Ivanowitsch!«

      Der Leibwächter griff unter sein Jackett, dorthin, wo er seine Waffe hatte.

      Aber Suvak beruhigte ihn. » Herr Hauptkommissar.«

      Er trug eines seiner hellen Sakkos, darunter ein kariertes Hemd, das weit aufgeknöpft
         war, und sah aus wie ein Bauer, der sich stadtfein gemacht hatte.
      

      »Gibt es etwas zu besprechen?« Er blickte ihn an. »Wenn es ernst ist, rufe ich meinen
         Anwalt.«
      

      Suvak zog sein Smartphone hervor.

      »Es ist mir ziemlich egal, ob Sie Ihren Anwalt verständigen. Ihnen wahrscheinlich
         auch. Nach Lage der Dinge begleichen Sie sein Honorar nicht aus eigener Tasche.«
      

      »So?«

      »Sie kannten ihn doch überhaupt nicht! Er hat ganz andere Mandanten.«

      »Ich glaube nicht, dass das in Deutschland verboten ist.«

      Lehn dachte an Sascha Arnold. »Ich kenne mittlerweile den Mann in unserem Verein,
         den ihr bezahlt.«
      

      Suvak legte die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht. Wen sollen wir bezahlen? Und
         wer ist ›ihr‹?«
      

      Der Leibwächter stand neben ihnen. Seine Züge zeigten keinerlei Regung, Lehn konnte
         nicht sagen, ob er dem Gespräch folgte und ob er es verstand. Aber an einem bestand
         kein Zweifel: Auf Suvaks Anordnung hin würde dieser Mann zuschlagen, egal, ob er einen
         Beamten traf oder einen Kriminellen. Und wenn er zuschlug, dann richtig.
      

      »Ich verstehe wirklich nicht«, wiederholte Suvak.

      »Das kann sein. Aber ich glaube es nicht. Ich glaube, Sie verstehen sehr wohl. Wir
         beide wissen, wen ich im ›Odessa‹ gesehen habe. Und, Suvak, ich bin wie ein Hund,
         der nicht mehr loslässt, wenn er einmal Blut geleckt hat.«
      

      Suvak nickte. Es war nicht zu erkennen, was er dachte. Ob er Lehns Drohung ernst nahm
         oder nicht.
      

      Lehn wartete. Es war gut, eine Pause entstehen zu lassen. Sie zu halten.

      »Was kann ich für Sie tun, Kommissar?«

      Lehn kam mit dem Kopf näher an Suvak heran, ein paar Zentimeter nur, aber genug, dass
         der Leibwächter die Muskeln anspannte. Er sprach jetzt leiser.
      

      »Für den Fall, dass du einmal Schwierigkeiten haben solltest, Suvak: Ich biete dir
         ein Geschäft an.«
      

      »Ein Geschäft? Welcher Art?«

      »Informationen gegen Straffreiheit.«

      Wieder traten die Falten auf Suvaks Stirn. »Straffreiheit für mich? Ich bin gar nicht
         angeklagt. Warum nicht? Weil Fjodor Ivanowitsch nichts Verbotenes getan habe.«
      

      »Du weißt, welches Mädchen mir im ›Odessa‹ angeboten wurde. Du kennst ihren Namen
         und ihr Alter. Weißt ganz genau, wo sie gerade steckt. Vielleicht ja da drin.« Lehn
         zeigte auf Suvaks Haus. »Und du weißt, dass ich dir noch viel Ärger machen werde.«
      

      »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, Kommissar.«

      »Nun gut. Denk über mein Angebot nach. Es bleibt nur ein paar Tage bestehen. Bis Montag.
         Dann ist es vorbei. Am Montag kommt die Welle ins Rollen.«
      

      Lehn vermochte nicht zu sagen, ob sein Bluff funktioniert hatte oder nicht. Suvak
         zeigte keine Reaktion, aber das hieß nichts. Man konnte nicht erkennen, was er dachte.
         Lehn wandte sich ab und machte die wenigen Schritte zu seinem Auto. »Also, Montag,
         denk dran.«
      

      Hinter sich hörte er, wie das eiserne Tor von Suvaks Grundstück auffuhr. Es quietschte.
         Suvak und sein Leibwächter gingen den Kiesweg zur Haustür hinauf.
      

      Wenn Suvak das Angebot annahm, würde er sich bald melden. Aber wenn er ehrlich war,
         hatte Lehn Zweifel. Seine Drohung war zu dürftig gewesen. Suvak brauchte nur dafür
         zu sorgen, dass sich keine Minderjährige in seinem Puff aufhielt, dann war er außer
         Gefahr. Seine Partner dagegen würden ihn für einen Verrat ein Leben lang verfolgen
         und er wusste genau, dass ihn keine Polizei davor schützen konnte.
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      Filip musste handeln.

      Sein Vater hatte ihn auf dem Handy angerufen und ihm erzählt, dass sie bei der Polizei
         gewesen waren. Sie hatten Benjamin zwar gesehen, ihn aber nicht mitnehmen dürfen.
         Er hatte es nicht ausgesprochen, dennoch hatte Filip die Botschaft vernommen. Seine
         Eltern setzten darauf, dass er etwas unternahm. Und zwar schnell.
      

      Es klopfte kurz an der Tür, im nächsten Moment stand die Stationsschwester im Zimmer.
         Sie war in mittleren Jahren, hatte dünnes Haar und gelbe Zähne. Wenn sie sprach, tat
         sie das mit keifender Stimme. Für Filip war sie ein Drachen. Er konnte sie sich gut
         in einem der katholischen Krankenhäuser in seiner Heimat vorstellen, nur dass sie
         dort über ihren scheußlichen Haaren ein Häubchen getragen hätte.
      

      »Braucht ihr etwas?«, fragte sie beide Männer im Raum, ohne einen von ihnen anzusehen.

      »Ich habe Schmerzen. Vielleicht können Sie mir eine Spritze geben.«

      Sie schnaubte. »Erst prügelt er sich, dann hat er Schmerzen.«

      Er ignorierte ihre Antwort.

      Sie zog eine Spritze auf. »So dann drehen wir uns mal um. Und vielleicht hebst du
         dein Nachthemd ein wenig an, dass ich an deinen Allerwertesten komme.«
      

      Filip tat, was sie verlangte. Er wollte diese Spritze. Sie würde ihm helfen, seinen
         Plan umzusetzen. Die Alte war nicht zimperlich, als sie ihm die Nadel in den Hintern
         rammte.
      

      »Ahh.«

      »Ach Gott, auch noch empfindlich.«

      Die Injektion ließ seinen Hintern taub werden. Die Schwester zog die Kanüle wieder
         heraus, desinfizierte die Stelle und klebte ein Pflaster darüber. Dann wandte sie
         sich an Jan, Filips Bettnachbarn.
      

      »Und du, großer Fußballer?«

      Er schien keinen Wert auf eine ähnliche Prozedur zu legen, deshalb klopfte er mit
         einem Finger auf die Schachtel mit seinem Tablettensortiment. »Habe alles, danke.«
      

      »Dann ist gut. Auf Wiedersehen, die Herren.«

      Filip hatte sich von seinem Zimmernachbarn erzählen lassen, dass er sich beim Fußballspielen
         das Bein gebrochen hatte. Schuld war der Tritt eines Gegenspielers und der anschließende
         Sturz, den er nicht abfedern konnte. Die Operation war gut verlaufen, jetzt sollte
         er ein paar Tage zur Beobachtung bleiben und dann mit Gipsbein und Krücken entlassen
         werden. Er machte eine Ausbildung und hatte sich damit abgefunden, dass er ein Jahr
         wiederholen musste. Jan stand an der Grenze zwischen Jugend und Erwachsenenalter.
         Filip konnte sich gut daran erinnern, was er selbst in dem Alter empfunden hatte.
         Er hätte alles dafür getan, um als Großer anerkannt zu werden.
      

      »He, Mann, kannst du mir einen Gefallen tun?«

      Mit fragendem Gesicht drehte sich Jan zu ihm.

      »Ist auf jeden Fall lustig.«

      »Klar. Was soll ich machen?«

       

      Jan hatte keinen Bademantel, sondern nur eine Trainingsjacke mit Kapuze. Unter ihr
         lugte das grün karierte Krankenhausnachthemd hervor. Als er auf seinen knallroten
         Krücken im Zimmer stand, das eingegipste Bein nach hinten weg haltend, sah er ziemlich
         bescheuert aus. Filip schluckte einen Kommentar herunter.
      

      »Vergiss deine Wasserflasche nicht«, sagte er nur.

      »Ach ja. Noch was?«

      »Fünf Minuten. So viel Zeit brauche ich.«

      »Habe ich verstanden.«

      »Dann los.«

      Jan grinste und hinkte zur Tür. Bevor er sie öffnete, sagte Filip: »Hey?«

      »Ja?«

      »Danke.«

      Jan nickte. Die schwere Tür machte ein schmatzendes Geräusch, als sie aufgezogen wurde,
         und ein ähnliches, als sie wieder zufiel. Filip sprang auf. Sein Plan stand. In Windeseile
         nahm er den Kopfverband ab und zog sich an. Aufgrund der Spritze spürte er keinen
         Schmerz, auch nicht, als er sich bücken musste, um in die Halbstiefel zu fahren. Er
         nahm seinen Tablettenspender und den von Jan und stopfte beide in seinen Rucksack.
         Die Pillen von Jan sahen etwas anders aus, aber Filip ging davon aus, dass es ebenfalls
         Schmerztabletten waren, denn damit versorgten sie einen reichlich im Krankenhaus.
      

      Bis er alles beisammen hatte, waren keine vier Minuten vergangen. Er folgte dem Sekundenzeiger,
         der über die Drei und dann über die Sechs lief. Als er die Neun erreichte, atmete
         Filip durch. Er hatte seinen Rucksack umgeschnallt. Sobald er von dieser Station verschwunden
         war, würde es leichter werden. In einer großen Klinik fiel ein einzelner Mann nicht
         auf.
      

      Er zog die Tür ein kleines Stück auf. Es war nichts zu hören. Kein Geschrei, keine
         Schritte.
      

      Jan hatte ihm den kleinen Gefallen also nicht getan.

      Doch schon im nächsten Moment hörte er seine Stimme. Einen Schrei. Gar nicht mal so
         schlecht.
      

      Filip lugte um die Ecke. Hinten, am Fenster, lag Jan auf dem Boden und hielt sich
         das kaputte Bein. Er simulierte Schmerz wie ein Fußballer im Fernsehen. Und da kam
         auch schon die Krankenschwester. Sie schoss an Filips Zimmertür vorbei.
      

      Er ging hinaus. Verschwand in die andere Richtung, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Auf seinem Weg musste er an dem verglasten Raum vorbei, von dem aus die Schwestern
         die Station verwalteten. Dahinter war ihr Pausenzimmer. Die wachhabende Schwester
         war bei Jan. Die Frage lautete, was ihre Kolleginnen machten. Er warf einen Blick
         durch die Glasscheibe. Die Tür zum Pausenzimmer war verschlossen. Selbst wenn dort
         jemand saß und sein Frühstücksbrot verzehrte, konnte Filip nicht gesehen werden.
      

      Im nächsten Moment war er am Stationsausgang. Dort konnte er nicht anders, als einen
         Blick auf Jan zu werfen. Der lag nach wie vor am anderen Ende des Flures auf dem Fußboden.
         Ein Patient zeigte auf eine feuchte Stelle. Jan hatte also Wasser verschüttet, damit
         sein Ausrutschen glaubwürdiger aussah. Es war alles gut gelaufen.
      

      Filip rief den Fahrstuhl und als er endlich hielt, stieg er ein und mischte sich unter
         die Leute. Im Erdgeschoss ordnete er sich in den Strom der Menschen ein, die Besucher
         mit Blumen, die Ärzte und Schwestern mit ihren weißen Kitteln.
      

      Kurz darauf war er am Ausgang. Vor ihm lag der Landwehrkanal. Jetzt galt es, Benny
         zu finden.
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      Lehn fuhr, obwohl es bereits Abend war und seine Frau zu Hause wartete, noch nach
         Waidmannslust, weit in den Berliner Norden, wo Sascha Arnold in einer Straße mit französischem
         Namen gemeldet war. Früher hatten alliierte Soldaten und ihre Familien in diesen Häusern
         gelebt, doch nach der Wiedervereinigung waren sie abgezogen und hatten ihre Wohnungen
         zurückgelassen.
      

      In ihm regte sich ein Gefühl von Erleichterung, er hätte immerzu lachen können. Stattdessen
         schlug er einige Male mit der Hand auf das Lenkrad. Es kam ihm vor, als hätte er endlich
         einen schweren Sack abgestellt, der ihm lange Zeit auf den Schultern gelegen hatte.
         Und gleichzeitig vermisste er Ella bereits. Er versuchte, dieses Gefühl fortzuschieben,
         denn er wollte es nicht wahrhaben. Es kam aber immer wieder. Ihre Stimme fehlte ihm,
         der Geruch ihrer Wohnung, auch ihr Körper – nach Lage der Dinge würde er all das nie
         mehr spüren. Dabei war er so sehr daran gewöhnt. Seit Jahrzehnten.
      

      Um sich abzulenken, versuchte er, sich auf Sascha Arnold zu konzentrieren. Lehn ging
         davon aus, dass es in der Polizei ein Leck gab, und zwar an einer Stelle, die genügend
         Informationen besaß, um einen Verdächtigen immer wieder zu warnen. Das passte zu Arnold.
         Und auch die Charakterisierung, die Dasselt gegeben hatte, hatte ihn aufhorchen lassen
         – ein Mann, der plötzlich verschwand und nicht erreichbar war, und wenn er wieder
         auftauchte, wusste niemand, wo er sich aufgehalten hatte.
      

      Lehn konnte nicht nachvollziehen, wieso ein Beamter die Hand aufhielt und dabei alles
         riskierte. Natürlich, etwas mehr Geld hätte ihm auch gefallen, vor allem für Urlaube,
         aber im Prinzip hatte er alles, was er wollte und brauchte. Sein Sport kostete nicht
         viel, die Wohnung auch nicht, seine Frau verdiente und kaufte sich, was ihr fehlte.
         Niemals hätte er seinen Status riskiert, die Sicherheit im Job, die Beihilfeversicherung,
         die Pension.
      

      Andere Leute sahen das anders. Möglicherweise gehörte Sascha Arnold zu ihnen.

      Lehn stellte seinen Wagen ab. Er war in einer Siedlung mit rötlichen Häusern. Nebenan
         lag die Trasse der S-Bahn auf einem aufgeschütteten Damm. Auf der Straße parkten Autos,
         eins neben dem anderen. Fußgänger gab es nicht.
      

      Er klingelte. Die Wohnung war dunkel und niemand öffnete. Er versuchte es erneut,
         doch als er diesmal die Klingel drückte, wusste er schon, dass er keinen Erfolg haben
         würde.
      

      Das Wochenende stand bevor und er fragte sich, wie er es sich einteilen sollte. Er
         wollte Arnold so schnell wie möglich einer ernsten Befragung unterziehen. So schnell
         wie möglich hieß: morgen früh. Allerdings war das seine Sportzeit.
      

      Mit seiner Frau hatte er die Verabredung, am Wochenende morgens vor dem Frühstück
         eine ausgedehnte Runde zu joggen, und ausgerechnet jetzt, wo er endlich von Ella und
         den ewigen Lügen frei war, gefiel ihm die Vorstellung überhaupt nicht, dass er darauf
         verzichtete. Er stellte sich eine ganz neue Zusammengehörigkeit vor. Dagegen stand,
         dass es zu spät sein konnte, wenn er erst mittags zu Arnold fuhr. Am besten holte
         man einen solchen Mann morgens um halb sieben aus dem Bett.
      

      Nachdem er ein drittes Mal vergeblich geklingelt hatte, machte er kehrt. Auf dem Bürgersteig,
         nicht mehr als drei Meter von ihm entfernt, wartete die Kollegin Hönig.
      

      »Ist er nicht da?«

      »Nein. Handy ist auch ausgeschaltet.«

      Erstaunt registrierte er, dass sich sein übliches Gefühl ihr gegenüber nicht einstellte.
         Er war nicht genervt, hatte keine Schimpfworte für sie im Kopf. Diese Frau war hartnäckig,
         und das imponierte ihm. Sie scheute keinen Weg. Und gleichzeitig hatte sie etwas von
         einer Lady. Sie trug einen dünnen Mantel, ein Seidentuch, ihre Frisur saß perfekt,
         sie hielt sich gerade.
      

      »Sie geben nicht viel auf Feiertage, oder?«, sagte er.

      »So wenig wie Sie. Ein offener Fall schlägt alles.«

      Es war nach acht, Zeit, nach Hause zu gehen. Trotzdem sagte er: »Ich lade Sie auf
         ein Bier ein. Haben Sie Lust?«
      

      Wie er zuvor schaute sie auf die Uhr. Und zögerte. »Allzu lange darf’s nicht dauern.«

      »Bei mir auch nicht.«

      »Ich habe übrigens Ihr Alibi überprüft«, sagte sie. »Es stimmt.«
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      Larissa kochte Nudeln mit Tomatensoße, ein Gericht, von dem sie glaubte, dass es Benny
         schmecken würde. Jonas jedenfalls liebte es und je mehr die Nudeln in der roten Tunke
         schwammen, desto besser. Wie sie es bei ihrem Sohn tat, band sie Benny eine Serviette
         um den Hals.
      

      Er aß alles auf. Als sein Teller leer war, warf er ihr einen Blick zu.

      »Möchtest du mehr?«

      Benny nickte. Langsam zwar und unsicher, aber er nickte. Seine Unterarme lagen neben
         dem Teller, auf dem die Tomaten ihre Farbe hinterlassen hatten. Auch um seine Mundwinkel
         klebten Soßenreste.
      

      Sie nahm seinen Teller und füllte ihn.

      »Du verstehst jedes Wort«, meinte sie. »Das war mir klar. Aber du sagst nichts. Warum
         nicht?«
      

      Er schaute sie an.

      »Hast du Angst vor mir? Nein, das glaube ich nicht. Vor jemand anderem? Oder …«

      Sie wusste nicht, wie sie ihren Satz beenden sollte. Stattdessen schaute sie ihm dabei
         zu, wie er Nudeln auf seine Gabel häufte und sie mit dem Löffel festhielt, damit sie
         auf dem Weg zum Mund nicht herunterfielen.
      

      Sie wartete, bis er gekaut hatte. »Magst du nicht mal etwas sagen? Ja oder nein vielleicht?«

      Er legte den Kopf zur Seite.

      »Du magst also nicht. Okay, das macht nichts. Ich wollte dich nach deinen Großeltern
         fragen, nach Oma und Opa aus Ljubljana … ob du sie erkannt hast. Aber …«
      

      Keine Antwort.

      Sie winkte ab. »Ist nicht wichtig. Wollen wir etwas zusammen machen. Ein Spiel spielen?
         Oder lieber eine DVD schauen. Wir haben schöne Tierfilme.«
      

      Sie zeigte ihm die kleine Sammlung und er entschied sich nach längerem Überlegen für
         eine Reportage über afrikanische Elefanten, indem er mit dem Finger auf die Hülle
         tippte. Während sie neben ihm auf dem Sofa saß, registrierte sie seine Aufmerksamkeit.
         Der Film faszinierte ihn, er fieberte mit den verfolgten Tieren und freute sich, als
         die beiden Wilderer gestellt wurden.
      

      Zum Abschluss aßen sie ein Eis.

      Später begleitete sie ihn hinauf und ließ ihn wieder im Bett von Jonas schlafen. Während
         sie ihn zudeckte – und dabei wegen Jonas und wegen ihrer Heimlichkeit ein schlechtes
         Gewissen hatte –, versicherte sie sich, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Wenn
         sie morgen einen Jungen auf der Straße aufgabelte, würde sie ihn wieder mit nach Hause
         nehmen und sich über alle Einsprüche und Widerstände hinwegsetzen. Es war normal,
         dass man einem Kind, das nicht wusste, wohin, half und ihm eine Unterkunft anbot.
      

      Sie hielt in ihrem Selbstgespräch inne, denn aus ihrem Gedanken folgte zwangsläufig,
         dass Michael und Jonas nicht normal empfanden, und diese Vorstellung gefiel ihr nicht.
         Sie mussten einfach in Zukunft besser miteinander reden, dann würde es schon werden.
         Dazu wollte auch sie ihren Teil beitragen. Ihr fielen solche Gespräche nicht leicht.
         Sie würde sich überwinden müssen.
      

      Sie zog den Vorhang zu und schaute dabei in den Garten. Die weißen Blüten des Apfelbaums
         leuchteten gegen die anbrechende Nacht. Der Mai war da. Vogelgezwitscher ließ sich
         nicht mehr hören, der Autoverkehr auf ihrer schmalen Straße war verstummt. Auch sie
         würde bald ins Bett gehen. Sie brauchte ihre Kraft, die Arbeitstage waren erschöpfend.
      

      Als sie eine halbe Stunde später ihren Schlafanzug anhatte und unter die Bettdecke
         kroch, glaubte sie, ein Geräusch zu vernehmen, einen dumpfen Stoß. Sie stand wieder
         auf. Ging barfuß die paar Schritte bis ans Treppengeländer. Im unteren Stock hatte
         sie alle Lampen gelöscht; es war dunkel, und das Geräusch war kein zweites Mal zu
         hören. Sie dachte an Benny und fragte sich, ob er im Kinderzimmer sicher war, kehrte
         aber in ihr Bett zurück. Die Nachbarhäuser waren nah, die Wände dünn. Das Geräusch
         mochte von irgendwoher gekommen sein.
      

      Dann splitterte Glas. Eindeutig. Fiel zu Boden, als es zerbrach. Sie fuhr hoch, ihr
         Herz klopfte. Mit einer raschen Bewegung stand sie auf, öffnete die Zimmertür und
         lauschte.
      

      Es war totenstill. Und trotzdem spürte sie die Anwesenheit eines Fremden im Haus.

      Sie eilte ins Kinderzimmer und hob Benjamin aus Jonas’ Bett, um ihn in ihr Schlafzimmer
         zu tragen. Er war schwer, sie mühte sich, ihn festzuhalten.
      

      Er schlug die Augen auf.

      »Es ist nichts. Schlaf weiter«, flüstere sie ihm zu, legte ihn auf Michaels Seite
         in ihr Bett und zog die Decke über ihn.
      

      Sie hörte erneut ein Geräusch, diesmal das Knarren ihres Holzfußbodens.

      Ein Einbrecher war im Haus.

      Larissa erstarrte. Ihre Gedanken rasten. Ihre Pistole lag in ihrer Schreibtischschublade
         im Büro. Das Handy steckte in der Hosentasche und die Hose hing an einem Haken im
         Bad. Leise öffnete sie die Zimmertür ein weiteres Mal und schlich hinaus, die Ohren
         gespitzt. Im Haus war eine Ruhe, die ihr unnatürlich vorkam. Da es dunkel war, konnte
         sie kaum etwas sehen. Sie zog die Tür zum Badezimmer auf. Tastete nach ihrer Jeans.
         Das Handy steckte da, wo sie es vermutet hatte, in der Hosentasche. Sie nahm es heraus.
      

      Im Treppenhaus war weiterhin nichts zu hören. Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück,
         legte das Handy auf dem Nachttisch ab und kroch unter ihre Decke.
      

      Ihr Herz klopfte immer noch. Sie stand wieder auf, um die Zimmertür abzuschließen.
         Auch das erledigte sie lautlos. Mittlerweile waren ihre Füße eiskalt, außerdem zitterten
         ihre Hände und sie fragte sich, ob es vernünftig war, im Schlafanzug zu bleiben. Sie
         war müde und hatte überhaupt keine Lust, sich wieder anzuziehen, aber zumindest wäre
         es gut, die Klamotten in greifbarer Nähe zu haben. Aber das würde bedeuten, sie aus
         dem Badezimmer holen zu müssen, und dorthin wollte sie nicht noch einmal. Der Kleiderschrank
         mit den frischen Sachen stand im Zimmer. Wenn sie es brauchte, würde sie schnell angezogen
         sein.
      

      Sie tastete nach Benjamin. Der Junge atmete gleichmäßig, er schlief, nur durch den
         einen oder anderen Seufzer unterbrochen. Larissa saß auf dem Bett. Sie war hellwach.
      

      Sie sollte die Kollegen rufen.

      Etwas ließ sie zögern. Hatte sie wirklich etwas gehört? Oder spielte ihr Verstand
         ihr einen Streich und gaukelte Geräusche vor, die es nicht gegeben hatte? Auf keinen
         Fall wollte sie vor den Streifenbeamten als hysterische Kuh dastehen, nachdem sie
         Haus und Grundstück untersucht und nichts gefunden hatten.
      

      Und so angestrengt sie auch lauschte, es gab keine weiteren Geräusche. Offenbar war
         die Bedrohung nur in ihrem Kopf. Das hieß, dass sie sie dort, nur dort, bekämpfen
         musste. Es war alles nur Einbildung.
      

      Es gab ein weiteres Knarren, diesmal auf der Treppe. Das war die fünfte Stufe. Sie
         hatte sich ein wenig aus ihrer Verankerung gelöst. Michael hatte ihr im Detail dargelegt,
         wie er sie wieder festsetzen würde, was mit einigem Aufwand verbunden war, denn er
         musste sie zunächst ganz herausnehmen.
      

      Sie griff nach ihrem Handy und taperte mit dem Ding in der Hand durch den dunklen
         Raum zur Zimmertür. Dort prüfte sie, ob sie wirklich abgeschlossen hatte. Sie setzte
         sich so auf den Fußboden, dass sie mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Sollte jemand
         mit Gewalt öffnen wollen, müsste er ihr Gewicht auch noch fortschieben.
      

      Lautlos wurde die Klinke von außen heruntergedrückt. Larissa spürte die Bewegung.
         Es gab einen leichten Druck am Türblatt. Das Schloss hielt die Tür fest.
      

      Sie machte sich zweierlei klar: dass der Mann vor der Tür höchstwahrscheinlich der
         Mörder von Mila Kostelic war und dass er es auf Benjamin abgesehen hatte.
      

      Larissa ließ das Handy eine Verbindung zu Karen aufbauen.

      Als die Kollegin abgehoben hatte, flüsterte sie: »Ich bin’s. Bei mir ist jemand im
         Haus.«
      

      »Wo ist deine Waffe?«

      »Im Büro.«

      »Verdammt! Ich alarmiere die Streifen und mache mich auf den Weg. Halte aus, Larissa.
         Ich bin gleich da.«
      

      In ihrem Rücken hörte sie, wie ein Werkzeug am Türblatt angesetzt wurde, wahrscheinlich
         ein Stemmeisen. Es gab eine neuerliche Bewegung, das Holz presste gegen sie und irgendetwas
         knackte und riss.
      

      Sie drückte sich mit ihrem Gewicht dagegen. Die Tür ging nicht auf.

      Benny rollte sich auf die andere Seite und seufzte.

      Im Flur fiel das Stemmeisen auf den Fußboden, es machte ein dumpfes, irgendwie brutales
         Geräusch. Larissa hörte ein Fluchen. Eine Männerstimme. Sie hatte nichts in der Hand
         außer ihrem Handy, nichts, was sie als Waffe hätte benutzen können. Solange die Tür
         hielt, war sie sicher. Sollte sie aber aufgehen, bevor die Streife eintraf, war es
         vorbei.
      

      Der Mann warf sich mit seinem Gewicht von außen gegen die Tür und der Druck erschütterte
         Larissa. Diesmal gab es ein Geräusch wie bei einem Bruch. Der obere Teil der Tür hatte
         nachgegeben. An der Stelle bildeten Türblatt und Rahmen ein V.
      

      Das Schloss dagegen hatte gehalten.

      Benny schoss hoch. Er saß im Bett, die Hände aufgestützt, der Mund offen.

      »Benny«, flüsterte sie, »hab keine Angst, ich bin da.«

      Sie bezweifelte, dass ihr Satz auch nur halbwegs überzeugend geklungen hatte. Benny
         reagierte nicht. Er blieb aufrecht im Bett sitzen. Sie spürte seine Angst. Sie hatte
         selbst genug davon. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Angreifer durch die
         entstandene Lücke schießen konnte. Dann würde er sie, wenn sie auf ihrem Platz sitzen
         blieb, treffen. Also kam sie hoch, machte einen Ausfallschritt und stellte ihren linken
         Fuß gegen die Tür. Nun hatte sie zumindest den Vorteil, dass sie die Waffe sehen würde,
         sobald sie durch die Lücke geschoben wurde. Sie konnte ausweichen.
      

      Allerdings war ihre Barriere, die angeschlagene Tür, dabei nachzugeben. Der Spalt
         im oberen Teil war allemal groß genug, dass man hindurchlangen konnte. Larissa starrte
         auf ihr Handy. Es gab niemanden, den sie noch anrufen konnte, niemanden, der schneller
         hier wäre als die Streife. Zweifellos hatte Karen inzwischen alle Maßnahmen ergriffen.
      

      Es war ein Wettrennen gegen die Zeit.

      Bis Hilfe kam, musste sie allein mit dem Angreifer fertigwerden.

      »Benny, leg dich hin.« Sie gab sich alle Mühe, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.
         Sie spannte ihre Beinmuskeln an, um einen festeren Stand zu haben. Ihre Zehen krampften.
         Sie starrte auf die Lücke im Türblatt und rechnete damit, jeden Moment den Lauf einer
         Pistole zu sehen.
      

      Stattdessen warf sich der Angreifer ein weiteres Mal gegen die Tür.

      Die Wucht des Aufpralls war gewaltig. Dazu gab es ein dumpfes Geräusch, wie ein Faustschlag.

      Das Schloss war gebrochen.

      Die Tür hing in ihren beiden Scharnieren, die ebenfalls ein Stück weit herausgerissen
         waren. Dort, wo das Türschloss saß, quollen Metall und Holz heraus. Was immer es war,
         das die Tür noch hielt, mehr als ein kümmerlicher Rest konnte es nicht sein. Einen
         letzten Versuch brauchte der Angreifer noch, mehr nicht.
      

      Benny hatte auf ihr Wort gehört und sich wieder hingelegt. Dabei hatte er sich die
         Decke über den Kopf gezogen. Vielleicht die beste Lösung für ihn.
      

      Larissa brauchte eine Waffe, irgendetwas, womit sie zuschlagen konnte. Gleichzeitig
         konnte sie ihre Position nicht verlassen, denn dann würde die Tür noch leichter nachgeben.
      

      Der Kleiderschrank war zu schwer. Nur der Nachttisch kam infrage. Der auf Michaels
         Seite. Ein leichtes Ding. Immerhin mit massiven Füßen.
      

      Sie machte einen Schritt zur Seite. Griff nach dem Tisch. Michaels elektrischer Wecker
         krachte herunter. Larissa presste die kleine Tischplatte auf den Boden, stellte einen
         Fuß darauf und versuchte, ein Tischbein herauszuhebeln. Das gelang ihr nicht, das
         Ding saß fest.
      

      Sie hob das Bein hoch und hatte den gesamten kleinen Tisch in der Hand.

      Ließ ihn wieder fallen. Denn sie hatte Schritte gehört. Ein weiteres Knarren. Leise,
         aber vernehmbar.
      

      Der Eindringling nahm Anlauf.

      Sie presste sich mit ihrem Körper gegen das Türblatt. Im nächsten Moment traf sie
         der Druck. Er war stark wie ein Hieb und erwischte sie an der Schulter. Sie wurde
         nach hinten geschleudert. Taumelte.
      

      Die Tür war offen. Das Türblatt war immer noch zwischen ihr und dem Angreifer. Aber
         die Lücke klaffte. Wer auch immer im Haus war, er konnte herein.
      

      Larissas Schulter fühlte sich taub an, der linke Arm ließ sich kaum bewegen. Sie sprang
         die zwei Schritte, die sie nach hinten geworfen worden war, vor, packte den Nachttisch
         an seinem Bein, hob ihn hoch und riss die Tür auf.
      

      Es war nur ein Schatten, den sie erkannte. Ein Mann.

      Sie schlug zu.

      Der Angriff hatte ihn überrascht, erst im letzten Moment hatte er seinen Arm zur Abwehr
         hochbekommen. Als der Tisch ihn traf, stöhnte er auf.
      

      Sie sah seine Waffe. In der anderen Hand.

      Im gleichen Moment hörte sie ein Martinshorn.

      Der dunkle Mann stand wie eingefroren vor ihr, den linken Arm zum Schutz vor seinem
         Kopf. Die Pistole war auf sie gerichtet. Er musste eine Entscheidung treffen.
      

      Konnte das offenbar nicht.

      Das Martinshorn wurde lauter. Die Rettung kam näher.

      Larissa hob ihren kleinen Tisch wieder hoch. Die Platte war angebrochen, das ganze
         Ding eine lächerliche Waffe, nichts gegen eine Pistole.
      

      Sie holte wieder aus.

      Das Martinshorn war nun so laut, dass es im Ohr wehtat. Der Streifenwagen hatte ihre
         Straße erreicht. Wenige Sekunden noch, dann war Hilfe da.
      

      Der Angreifer hatte seine Entscheidung getroffen. Er floh. Rannte die Treppe hinunter.
         Die lockere fünfte Stufe knarrte.
      

      Larissa atmete aus und blickte ihm nach. Sein Gesicht hatte sie nur im Dunkeln ausgemacht.
         Dennoch glaubte sie, den Mann zu kennen, ihn zumindest schon einmal gesehen zu haben.
         Er verschwand. Seine Schritte schlugen draußen auf die Steinplatten auf.
      

      Sie ging zu Benny, zog die Decke zurück, legte ihm die Hand auf den Kopf und streichelte
         ihn. »Es ist vorbei, Benny, er ist weg. Ich muss runter. Polizei ist da. Ich mache
         ihnen auf. Hab keine Angst mehr.«
      

      Immer noch barfuß, ging sie die Treppe hinunter. Sie hatte geschwitzt. Der Schlafanzug
         klebte an ihrem Körper. Ihr Atem war immer noch schwer.
      

      Sie schaltete Licht an. Das Martinshorn erstarb. Im nächsten Moment klopfte es laut
         an ihrer Haustür.
      

      »Aufmachen, Polizei!«

      Sie atmete ein weiteres Mal laut aus und öffnete die Tür.

      »Kollegen«, sagte sie, »was bin ich froh, dass ihr da seid.«

       

      Wenig später stand sie im Trainingsanzug und mit Hausschuhen an den Füßen in der Küche
         und kochte Kaffee. Karen war da. Während sie Benny beruhigt und zurück in den Schlaf
         gesungen hatte, hatten die Streifenbeamten das gesamte Haus abgesucht. Doch Larissa
         wusste, dass der Eindringling entkommen war, sie hatte ihn ja gehört. Mittlerweile
         waren zwei Mann von der Spurensicherung angerückt und hatten mehrere Lampen im Haus
         angeschaltet. Bislang hatten sie noch keine Fingerabdrücke oder brauchbaren Hinweise
         gefunden.
      

      Larissa gab sich alle Mühe, ihre Schmerzen an Arm und Schultern zu verbergen. Sie
         wollte nicht, dass Karen auch noch einen Arzt rief.
      

      Es war offensichtlich, dass Karen schon im Bett gelegen hatte. Sie war eine andere
         Frau als im Büro, kaum gekämmt, mit weiter Wollhose, einem ausgeleierten Pullover,
         Turnschuhen. Darüber trug sie einen Trenchcoat, den sie auch im Haus angelassen hatte.
         Ihre Stimme klang ebenfalls anders als sonst, brüchig, erschöpft. »Ich habe es die
         ganze Zeit befürchtet. Jetzt mache ich mir Vorwürfe.«
      

      Larissa nahm zwei Tassen aus dem Schrank und stellte, falls die Kollegen kämen, ein
         paar Becher dazu. Dann schenkte sie ein.
      

      »Der Junge hätte Polizeischutz gebraucht«, fuhr Karen fort. »Was für ein Versäumnis!
         Meine Güte, Larissa, wir haben Mist gebaut. Beinahe hätten wir es teuer bezahlt.«
      

      »Er hat die ganze Zeit kein Wort gesprochen.«

      »Das weiß der Täter doch nicht!«

      »Möglicherweise weiß er es. Innerhalb der Polizei haben wir es ziemlich breit gestreut.«

      Karen nahm ihre Tasse in die Hand, hob sie hoch, trank aber nicht. »Dann folgt aus
         diesem Einbruch, dass wir mit unseren Vermutungen falschliegen. Der Mörder ist kein
         Polizist.«
      

      Larissa setzte sich zu Karen an den Tisch. »So schnell würde ich diesen Schluss nicht
         ziehen.«
      

      »Ich auch nicht.«

      »Es würde doch reichen, wenn ein Kollege davon ausgeht, dass der Junge nur bis jetzt
         noch nicht gesprochen hat. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Vielleicht auch sein
         Auftraggeber.«
      

      Vor dem Fenster war es dunkel, der Garten war nur in seinen Konturen auszumachen.
         Der kleine Zeiger der Küchenuhr bewegte sich auf Mitternacht zu. Larissa stellte fest,
         dass etwas mit der Temperaturregulation ihres Körpers nicht stimmte. Eben war ihr
         noch warm gewesen, jetzt fror sie schon wieder. Ein gesundes Mittelmaß stellte sich
         nicht ein.
      

      »Sascha Arnold war heute nicht zu finden. Weder im Büro noch zu Hause.«

      »Es ist Feiertag«, gab Larissa zu bedenken. »Vielleicht macht er einen Angelausflug.«

      Einer der Kollegen stürzte herein. »Wir haben einen Verdächtigen aufgegriffen. Direkt
         vor der Tür.«
      

      Karen stand auf. »Wer ist das?«

      »Weiß ich nicht. Er stand da rum. Versuchte, sich hinter einem Baum zu verstecken.«

      »Ich komme«, sagte Karen. Als Larissa ebenfalls aufstehen wollte, hielt sie sie zurück.
         »Du bleibst hier.«
      

      Es dauerte nicht lange, bis Karen zurück war. »Filip Kostelic. Ohne Kopfverband. Er
         behauptet, von nichts zu wissen. Ich habe veranlasst, dass er über Nacht in Gewahrsam
         bleibt. Mal sehen, ob ihm morgen mehr einfällt.«
      


      Kapitel 70

      Bert Hemmler hatte zügig zwei Bierchen getrunken, um runterzukommen, und steuerte
         seinen SUV zu dem vereinbarten Treffpunkt am Britzer Garten. Dort blühten überall
         die Bäume und leuchteten gegen die Nacht. Er stand nicht auf diesen Kitsch, vor allem
         mochte er den süßlichen Geruch nicht, der durch sein offenes Fenster hereinströmte.
         Deshalb zündete er sich eine Zigarette an. Ehrlicher Tabak war allemal besser.
      

      Als sein Bruder am vereinbarten Treffpunkt auftauchte, ließ er die Lichthupe aufleuchten.
         Mauz stieg ein. Bert würde ihn erst mal ein wenig zappeln lassen. Er zog an seiner
         Zigarette, blies den Rauch zu seinem Beifahrer hinüber und fuhr los.
      

      »Wie ist es gelaufen?« Der Kleine war offenbar nervös.

      Bert blinkte, obwohl es keinerlei Verkehr gab, und wechselte die Straße. Er wollte
         raus aus der beschissenen Vorstadt, dorthin zurück, wo es Menschen und Leben gab.
      

      Mauz drehte sich zu ihm. »Mach’s nicht so spannend.«

      Berts Stimme war ein deutliches Stück tiefer. »Nicht so doll. Wenn du’s genau wissen
         willst, es ist schiefgegangen.«
      

      »Was heißt das?«

      »Die blöde Gans hat sich verbarrikadiert. Und die Bullen gerufen. Eure Freunde. Als
         die kamen, musste ich mich verpissen.«
      

      »Und der Junge?«

      »War bei ihr, nehme ich an.«

      Mauz starrte nach vorne. »Scheiße.«

      »Das würde ich an deiner Stelle auch denken.«

      »Was soll das denn heißen: an meiner Stelle? Wir hängen beide drin.«

      Bert nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette, bevor er die Kippe hinauswarf.
         »Irrtum, Alter. Das ist allein deine Sache.«
      

      »Hast du mich nicht zu ihr geschickt? Du und unser gemeinsamer Auftraggeber?«

      Ohne auf den Verkehr hinter ihm zu achten, machte Bert eine Vollbremsung. Mauz wurde
         in seinen Gurt geworfen.
      

      »Du solltest die blöde Nutte ein wenig einschüchtern, das war alles. Ich habe nichts
         von Schlägen gesagt, erst recht nicht, dass du sie abknallen sollst.«
      

      »Sie hatte plötzlich eine Waffe und hat mich bedroht.«

      Bert fuhr weiter.

      Mauz und er waren im entscheidenden Kampf angelangt, das wusste er. Und er würde ihn
         gewinnen, ein für alle Mal. Mauz hatte keinen Vater mehr hinter sich, der ihn schützte.
         Diese Zeiten waren vorbei. Niemand konnte Bert mit dem Heim drohen.
      

      »Es ist dein Problem, wenn du dich von einer Frau bedrohen lässt.«

      Ein Treffer!

      »Mein Problem? Nur meins?« Mauz klang leise, als er redete. »Wir hängen zusammen da
         drin. Ich gehe sicher nicht alleine in den Knast.«
      

      Ohne hinzusehen, packte Bert den Arm seines Bruders und drückte zu. »Du willst mir
         drohen? Sei vorsichtig. Mit der Aktion heute Abend habe ich gemacht, was für mich
         möglich war. Den nächsten Zug hast du.«
      

      »Einverstanden. Aber du kannst helfen.«

      »Die zwanzig Mille hast du auch alleine kassiert.«

      »Wenn’s darum geht – du bekommst was ab.«

      »Ich scheiße auf deine Kohle. Was zählt, ist, dass du darauf aufpasst, ob der blöde
         Bengel seine Fresse hält.«
      

      »Und wie soll ich das anstellen?«

      »Du bist so dämlich, Mauz. Wieso haben sie dich bei den Bullen überhaupt genommen?
         Wir hatten den kleinen Hosenscheißer schon.«
      

      »Es war dein Schuppen, aus dem er weggelaufen ist.«

      »Du hast nicht aufgepasst. Es wäre nicht schlecht, wenn du dich diesmal ein bisschen
         schlauer anstellen würdest.«
      

      Mauz schüttelte den Kopf. »Du machst nie Fehler, oder? Hat es das schon einmal gegeben,
         dass du gesagt hast, da habe ich Mist gebaut.«
      

      Über diese verkorkste Scheiße würde Bert gar nicht erst nachdenken. Stattdessen nahm
         er sich eine Zigarette. Als er sie anzündete, hatte er eine neue Idee.
      

      Mit der würde er Mauz einen Tiefschlag versetzen.

      Er steuerte eine Parklücke an. »Steig jetzt aus.«

      »Hier? Warum fährst du mich nicht nach Hause?«

      »Ich habe noch was vor. Und du kannst auf dem Weg in aller Ruhe darüber nachdenken,
         ob du mich mit in deine Scheiße ziehen willst. Vergiss nicht, die Russen haben viele
         Freunde im Knast. Für Verräter wird das ungemütlich, das verspreche ich dir. Ich meine,
         abgesehen davon, dass es für Bullen sowieso ungemütlich ist.«
      

      »Was soll das? Ich schlage vor, wir arbeiten daran, dass wir beide heil aus der Sache
         herauskommen.«
      

      Immer überlegen bleiben. Bert hasste diese Masche von Mauz. Nie zeigen, dass man Panik
         hatte. »Achte einfach darauf, dass der Junge stumm bleibt.«
      

      »Okay.«

      Sie standen in der Parklücke. Es war dunkel und es gab kaum Verkehr.

      »Und jetzt verpiss dich. Wie gesagt, ich habe noch etwas vor.«

      Mauz bewegte sich nicht. Er schien nicht aussteigen zu wollen.

      Bert nahm einen genüsslichen Zug, ließ den Rauch im Mund kreisen und blies ihn gegen
         die Frontscheibe, wo er sich verteilte. »Ich will zu Regina. Wir haben gestern gevögelt.
         War gar nicht so schlecht. Sie hat gesagt, ich soll heute wiederkommen.«
      

      »Du redest Mist.«

      »Glaubst du?«

      »Ja.«

      »Wie du meinst.« Bert ließ sich Zeit, bevor er ihm den endgültigen Stoß versetzte.
         »Sie hat ein Muttermal auf der Titte. Ziemlich groß. Sieht aus wie ein Hof. Als wäre
         bei ihr eine dritte Brust angedacht gewesen.«
      

      Der Treffer saß, er sah es sofort.

      Mauz’ Schultern sackten zusammen.

      Bert schubste ihn zu Seite. »Und jetzt raus. Ich fahre zu Regina. Die steht nämlich
         drauf, dass es ihr ein richtiger Kerl besorgt. Hat sie lange nicht gehabt, sagt sie.«
      

      Mauz richtete sich wieder auf. Sein Mund stand offen, die Fresse sah aus, als hätte
         er einen Volltreffer abbekommen.
      

      Und dann griff der Idiot an seinen Waffengurt.

      Hatte seine Wumme in der Hand. Zielte auf ihn.

      »Lass stecken, Mauz. Versuch nicht mehr, als du schaffen kannst. Du brauchst mich.«

      Mauz drückte den Pistolenlauf gegen den Hals seines Bruders. »Du gehst nie wieder
         zu Regina. Ist das klar?«
      

      Bert jubelte innerlich, dass Mauz sich aufregte. Er hatte ihn! »Das entscheide ich.
         Ich ganz alleine. Du hast sowieso nicht die Eier, mich umzunieten. Und alleine findest
         du auch nicht aus der Scheiße.«
      

      Er griff nach der Waffe. Drückte den Lauf nach oben.

      Mauz hielt dagegen. Aber er war nicht stark genug.

      Bert grinste. Sein rechter Arm war ausgestreckt, mit der Hand hielt er die Pistole
         von sich weg. Mauz hatte den Griff in seiner Hand. Aber er schaffte es nicht, sie
         zu bewegen.
      

      »Leg dich nicht mit mir an, Kleiner. Das kannst du nicht gewinnen.«

      Bert grinste übers ganze Gesicht. Mit der Linken fasste er sich an den Schwanz. Kratzte
         an der Hose.
      

      »Bist du bald weg? Ich will …«

      Die Faust von Mauz erwischte ihn am Kinn. Berts Kopf knallte gegen die Scheibe. Er
         ließ den Pistolenlauf los. Für einen Moment sah er Sternchen. Er war benommen. Vor
         allem glaubte er nicht, was geschehen war.
      

      Mauz hatte ihn geschlagen.

      »Du kleines, dreckiges Arschloch.«

      Er holte aus.

      Im nächsten Moment knallte es.
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      Die Kollegen arbeiteten gründlich und das hieß, dass ihre Spurensuche lange dauerte.
         Larissa und Karen blieben in der Küche, tranken Kaffee, unterhielten sich, gähnten.
         Zwischendurch ging Larissa auf Bitten der Spurensicherung nach oben, um Benny in das
         Bett von Jonas zu legen, denn mit dem Jungen im Schlafzimmer war eine Untersuchung
         natürlich nicht möglich.
      

      Karen hatte dunkle Schatten unter den Augen und eine bleiche Gesichtsfarbe. Eine zweite
         Tasse Kaffee hatte sie zunächst abgelehnt, dann aber doch genommen und schließlich
         noch eine dritte getrunken. Auch die Männer von der Spurensicherung fanden sich regelmäßig
         in der Küche ein und ließen sich mit frischem Koffein versorgen. Larissa hatte zwischendurch
         die Becher gespült und wieder auf die Arbeitsplatte gestellt.
      

      Ihre Gedanken kreisten um den Angreifer. Sie kam nicht von der Vorstellung los, dass
         sie ihn zumindest schon mal gesehen hatte. Sein Profil, seine Bewegungen, all das
         kam ihr bekannt vor. Aber sosehr sie sich auch mühte, es gelang ihr nicht, in ihrem
         Geist ein klareres Bild von ihm zu bekommen.
      

      Mit Karen hatte sie bereits zweimal über ihn gesprochen. Ohne Ergebnis.

      Die Kaffeemaschine lief. Einer der Kollegen von der Spurensicherung kam herein. Er
         war mittleren Alters, mit Brille und Vollbart und trug ein Hemd mit kurzen Ärmeln.
         Sein Name war Uhl. Mit einem Nicken nahm er sich einen der sauberen Becher und wartete
         darauf, dass der Kaffee aus der Maschine tropfte.
      

      »Wir können den Weg, den der Angreifer genommen hat, nachvollziehen. Im Keller hat
         er ein Fenster eingeschlagen. Im Erdgeschoss hat er die Terrassentür geöffnet, bevor
         er nach oben gegangen ist. Das war auch sein Fluchtweg. Abgehauen ist er dann durch
         den Garten in Richtung zu den Nachbarn. Dort ist der Zaun heruntergedrückt. Er ist
         darübergestiegen.«
      

      Nichts, was Larissa überrascht hätte. Sie hatte das Splittern von Glas gehört. Und
         wenn an der Straße schon ein Streifenwagen war, musste man durch den Garten fliehen.
         Über das Grundstück der Nachbarn gelangte man zu einer Parallelstraße.
      

      »Die Schlafzimmertür ist ganz schön ramponiert. Das Schloss ist herausgebrochen.«

      Larissa setzte ein dünnes Lächeln auf. Karen nickte ihr aufmunternd zu. Es sah aus,
         als unterdrückte sie dabei ein weiteres Gähnen.
      

      »Ich schicke dir morgen jemanden, der es wieder instand setzt.«

      »Danke.«

      »Wir haben es mit einem Profi zu tun. Er sichert sich seinen Fluchtweg, bevor er weitergeht.
         Bislang haben wir keine Fingerabdrücke gefunden, die nicht von euch stammen. Im Garten
         gibt es immerhin ein Sohlenprofil.«
      

      »Was ist mit DNA-Spuren?«, fragte Karen.

      Uhl nahm die Glaskanne aus der Kaffeemaschine und schenkte sich ein. »Schwer um diese
         Zeit. Du weißt, wie mühsam die Suche ist. Wenn ihr wünscht, rücken wir morgen wieder
         an. Dann müssen wir uns Stück für Stück vornehmen. Ich meine, seinen Weg kennen wir
         ja nun.«
      

      »Er wird aufgepasst haben«, meinte Larissa. »Wahrscheinlich hatte er eine Mütze auf
         dem Kopf.«
      

      »Und du hast ihn wirklich nicht gesehen?«, fragte Uhl.

      »Nur ganz kurz. Ich war heilfroh, dass die Tür zwischen uns war.«

      »Das glaube ich.«

      Uhl nickte ihnen zu und ging hinaus. Seinen Becher nahm er mit.

      »Ich habe ihn gesehen«, sagte Larissa. »Aber sein Gesicht war im Dunkeln.«

      »Wir kriegen ihn. Verlass dich drauf.«

      »Wie machen wir weiter?«

      »Filip Kostelic und Sascha Arnold: Das sind die beiden Männer, auf die wir uns konzentrieren.«

      »Filip ist kein Profi.«

      »Trotzdem möchte ich erfahren, was er ausgerechnet um diese Zeit hier wollte. Und
         wenn Kollege Arnold morgen früh nicht aufgetaucht ist, lasse ich ihn suchen.«
      

      »Was ist mit Lehn?«

      Karen schüttelte den Kopf. Wegen der Müdigkeit sah aus wie eine Bewegung in Zeitlupe.
         »Wir wissen doch inzwischen, warum er in der Stubenrauchstraße war. Ich habe mit dieser
         Frau gesprochen. Außerdem ermittelt er zu eifrig. Von ihm stammt übrigens der Tipp
         mit Arnold.«
      

      »Und sein Partner, dieser Most? Der Zauberer?«

      »Auch mit dem reden wir noch mal.« Karen stand auf. Ihre Bewegung sah zittrig aus,
         sie brauchte beide Hände, um sich zu stabilisieren. »Aber heute nicht mehr. Ich muss
         nach Hause, ein paar Stunden schlafen. Und du bekommst eine Bewachung vors Haus. Ich
         habe erst mal genug von unliebsamen Besuchern.«
      

      »Ich auch, glaube mir.«

      Karen wandte sich an die Streifenbeamten vorm Haus und vereinbarte, dass wenigstens
         einer von ihnen zur Bewachung blieb. Es handelte sich zunächst um diese Nacht, versicherte
         sie.
      

      Larissa begleitete Karen zu deren Auto. Die Aufregung der Nacht verblasste langsam.
         Auch die Spurensicherung packte ihre Ausrüstung ein. Von dem Stück vor Larissas Haus
         abgesehen wirkte die Straße wie ausgestorben. Die Nachbarhäuser waren dunkel.
      

      Karen stieg ein. Larissa stand bei ihr, eine Hand an der offenen Tür.

      »Gehst du davon aus, dass Arnold der Angreifer war?«

      »Ich weiß es nicht. Wir werden ihn konfrontieren, verlass dich darauf.«

      Karen nickte ihr zu, schloss die Tür und fuhr davon.
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      Mauz wusste sofort, dass sein Halbbruder tot war. Mitten in der Bewegung hatte sein
         Herz den Dienst versagt, der Kopf war nach links gekippt, der Mund stand offen, die
         Zunge hing heraus. Bert sah noch dämlicher aus als sonst. Die Scheibe auf der Fahrerseite
         war rot vor Blut, es lief herunter und verschwand in der Karosserie.
      

      Dass sich die Schusswunde nur zu einer Richtung geöffnet hatte, war das große Glück
         von Mauz. Er selbst hatte praktisch keine Blutspritzer abgekommen, weder auf der Hose
         noch an den Schuhen und auch nicht im Gesicht. Es galt jetzt, einen kühlen Kopf zu
         bewahren. Er musste sich nicht zur Ordnung rufen, er war hellwach, voller Adrenalin,
         sein Herz klopfte laut. Ihm war klar, dass von den Entscheidungen, die er jetzt traf,
         sein weiteres Leben abhing.
      

      Zunächst prüfte er die Straße. Sie waren irgendwo im südlichen Neukölln. Selbst hier
         war es zu vorgerückter nächtlicher Stunde ruhig. Die Wohnungen in der Umgebung waren
         dunkel, auf der Straße war niemand zu sehen. Ein Pluspunkt.
      

      Da seine Fingerabdrücke, wie die aller Kollegen, aktenkundig waren, musste er äußerst
         vorsichtig sein. Er dachte nach. Das Auto konnte er nicht wegfahren, dazu hätte er
         sich in Berts Blut setzen müssen. Und der Gewinn wäre klein gewesen, selbst wenn er
         es tief in einen Wald gebracht hätte.
      

      Er öffnete das Fach auf der Beifahrerseite und fand ein Paar Plastikhandschuhe, die
         er überstreifte. Dann kletterte er nach hinten, in jenen Bereich von Berts Angeberauto,
         wo die Scheiben getönt waren, und begann, den Leichnam dorthin zu ziehen. Der Anfang
         war schwierig, zumal Mauz auf seinen Knien bleiben musste, um nicht gegen die Decke
         zu stoßen, doch Stück für Stück wuchtete er den toten Körper zwischen den Vordersitzen
         hindurch. Fluchte, als Bert mit der Jeans am Schalthebel hängen blieb. Kam ordentlich
         ins Schwitzen. Hasste den Gestank im Wagen, diese Mischung aus kaltem Rauch und Berts
         aufdringlichem Rasierwasser. Es war fast nicht vorstellbar, dass Regina diesem Scheißkerl
         die Tür aufgemacht, und erst recht nicht, dass sie ihn in ihr Schlafzimmer gelassen
         hatte. Was war in sie gefahren? Und seine Tochter, wo war die inzwischen gewesen?
         Hatte sie gehört, wie ihre Mutter vom Onkel begattet wurde?
      

      Mauz legte mehr Wut in seine Bewegungen. Er riss an den Armen des Toten. Zerrte ihn
         weiter nach hinten, bis er endlich so lag, dass die dunklen Scheiben die Sicht auf
         ihn verdeckten. Dann stieg er aus und wischte das Blut von der Scheibe auf der Fahrerseite.
         Er verbrauchte mehrere Papiertücher und arbeitete gründlich, da er sich klargemacht
         hatte, dass schon kleine Flecken einen Verdacht bei aufmerksamen Passanten auslösen
         konnten.
      

      Insgesamt brachte er eine gute halbe Stunde damit zu, Spuren zu verwischen. Sein Herz
         raste ununterbrochen. Wenn Autos vorbeifuhren, schloss er die Tür und versteckte sich.
         Am Ende verriegelte er den Wagen und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.
      

      Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg. Es gab überall Kameras, in jedem beschissenen
         Nachtbus und in der U-Bahn, und natürlich würden die Kollegen alles überprüfen, sobald
         sie die Leiche gefunden hatten. Er wollte sich nicht darauf verlassen, dass die Aufnahmen
         bis dahin gelöscht worden waren. Also marschierte er. Zwischendurch warf er die blutigen
         Papiertücher weg.
      

      Als er nicht mehr konnte, hielt er ein Taxi an, das mit beleuchtetem Schild auf ihn
         zukam. Er stieg hinten ein, nannte Reginas Adresse – die lange seine eigene gewesen
         war – und machte sich klein. Mit dem Fahrer redete er nicht. Das war, meinte er, die
         beste Möglichkeit, bald in Vergessenheit zu geraten.
      

      Das letzte Problem, das es zu lösen galt, war seine Waffe. Eine Dienstpistole. Er
         würde sie gründlich sauber machen und dass eine Kugel fehlte, sollte nicht allzu schlimm
         sein. Die würde er sich schon besorgen und ergänzen. Wozu hatte man gute Kollegen?
      

      Er zahlte, dann klingelte er am Haus.

      Nichts rührte sich.

      Er klingelte erneut, kurz darauf ein drittes Mal, diesmal stürmischer.

      Im Haus ging Licht an. Regina war wach.

      Sie meldete sich über die Gegensprechanlage. Ihre Stimme klang schlaftrunken – und
         sie gefiel ihm. Es musste einfach gelingen, sich mit ihr zu versöhnen, und zwar bald.
      

      »Ich bin’s«, sagte er. »Lass mich kurz rein. Ich muss dich etwas fragen.«

      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

      »Ja klar.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Gleich vier.«

      »Um die Zeit schläft man.«

      »Regina, ganz kurz nur. Es ist wichtig.«

      Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, sodass er hineinkonnte. Ihre Haare
         waren ungekämmt. Den rot-weiß gestreiften Bademantel hatte sie zugebunden und trotzdem
         zeichnete sich ihr Körper darunter ab, ihre weibliche Figur, die Rundungen, auf die
         er immer gestanden hatte. Ihren Schlafanzug sah man nur an den Waden. Dazu trug sie
         Hausschuhe.
      

      »Was willst du?«

      »Ich habe eine Frage. Wann hast du Bert zum letzten Mal gesehen?«

      »Bert? Weiß ich nicht. Ist ewig her. Warum fragst du?«

      »Er sagt, er wäre gestern bei dir gewesen.«

      »Stimmt nicht.«

      »Er sagt, er wäre mit dir im Bett gewesen.«

      »Tzz«, machte sie. »Und deswegen weckst du mich nachts um vier?«

      »Regina, stimmt das oder nicht?«

      »Du spinnst. Nein, verdammt, es stimmt nicht.«

      »Er kannte das Muttermal auf deiner Brust. Hat es mir genau beschrieben.«

      Mauz starrte sie an. Aus ihrer Reaktion würde er erkennen, ob sie ihn belog.

      Sie senkte den Kopf. Ein Zeichen, dass sie ihm auswich.

      Ihm und der Wahrheit.

      »Was soll ich dazu sagen? Ich habe Bert seit Ewigkeiten nicht getroffen. Dass er mich
         früher mal nackt gesehen hat, ist gut möglich. Als junge Frau habe mich gerne oben
         ohne gesonnt. Warte mal …«
      

      »Was?«

      »Er war doch mal mit uns im Urlaub. In Italien, an der Adria. Weißt du nicht mehr?
         Da habt ihr euch dauernd gestritten, über deinen Vater und so, und ich habe hinterher
         gesagt, das machen wir nie wieder. Vielleicht hat er mich genau angesehen.«
      

      Sie war wieder oben. Blickte ihm mitten ins Gesicht.

      Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte.

      »Bist du eifersüchtig oder was ist der Grund für deinen nächtlichen Überfall?«

      »Nein.«

      »Falls doch, dann lass dir gesagt sein, dass dein Halbbruder Bert so ziemlich der
         letzte Mann wäre, mit dem ich ins Bett gehen würde. Ich finde ihn total eklig. Wo
         steckt er überhaupt?«
      

      »Bert? Keine Ahnung.«
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      Gleich am Morgen hatte Karen mit Polizeidirektor Peters telefoniert und ihm Bericht
         erstattet, und als sie seine entsetzte Stimme gehört hatte, war sie erleichtert gewesen.
         Er hatte seinen Schrecken nicht in die Welt hinausgeschrien, hatte keinen Vorwurf
         aus ihm gemacht, sondern nach einer Lösung gesucht.
      

      Als Larissa und Benny kamen, erzählte Karen davon. »Er kann dir derzeit keinen Polizeischutz
         geben. Deshalb möchte er, dass du zusammen mit dem Jungen in eine andere Wohnung ziehst.«
      

      »In welche?«

      »Er fragt bei der Liegenschaftsverwaltung nach. Hättest du sonst die Möglichkeit,
         irgendwo unterzukommen?«
      

      Larissa hatte dunkle Ränder unter den Augen und sah noch blasser aus als sonst. Sie
         hielt ihren Kaffeebecher so fest in der Hand, dass es aussah, als klammere sie sich
         daran. Benny dagegen hatte vom Drama der letzten Nacht offenbar nichts mitbekommen.
         Er saß an Tonis Platz und malte.
      

      »Vielleicht bei einem Verwandten.«

      »Wer ist das?«

      »Mein Vater.«

      »Dein Vater? Von dem habe ich noch nie gehört.«

      »Wir haben nicht viel Kontakt.«

      Karen gefiel der Vorschlag nicht: »Das ist zu nahe. Jemand könnte leicht vermuten,
         dass du dort bist.« Sie hob den Finger. »Wie wär’s, du kämest zu mir. Wir haben ein
         Gästezimmer. Das müsstest du dir mit Benny teilen.«
      

      »Kein Problem.«

      »Dann werde ich das Peters mitteilen und er spart sich die Suche. Im Übrigen möchte
         er, dass ihr beide hier im Büro bleibt.«
      

      »Den ganzen Tag?«

      »Ja. Es sei denn, du fährst zu mir nach Hause.«

      »Und du«, fragte Larissa, »was machst du?«

      »Ich werde mich mit Filip Kostelic unterhalten. Außerdem muss endlich der Leichnam
         identifiziert werden. Du solltest inzwischen herausfinden, ob Kollege Arnold heute
         im Dienst ist. Oder ob wir ihn irgendwo sonst erreichen. Und ruf bitte die Eltern
         Kostelic an und bestell sie ins Leichenschauhaus.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Sagen
         wir in zwei Stunden.«
      

      Bevor sie ging, sagte sie noch: »Pass gut auf dich auf. Und auf Benny auch.«

      »Wird gemacht«, erwiderte Larissa.

       

      Sie fand Filip Kostelic in einer Zelle im Neubau, auf der anderen Seite des Tempelhofer
         Damms, und ließ ihn in einen bewachten Besucherraum führen. Er sah ebenfalls mitgenommen
         aus. Blutkruste klebte im Haar, die Augen waren zusammengekniffen, die Stirn sah faltig
         aus.
      

      »Haben Sie das Krankenhaus zu früh verlassen?«

      Er schaute sie an.

      »Haben Sie Schmerzen?«

      Keine Antwort.

      »Soll ich einen Arzt kommen lassen?«

      Er verzog den Mund.

      »Gut, dann erzählen Sie mir bitte, was Sie letzte Nacht vor dem Haus meiner Kollegin
         gesucht haben.«
      

      »Meinen Neffen. Benny. Ist er bei ihr?«

      »Sie waren zum zweiten Mal dort.«

      »Ja.«

      »Warum nachts?«

      »Vorher war ich im Krankenhaus.«

      »Herr Kostelic, waren Sie auf dem Grundstück von Frau Rewald?«

      »Nein.«

      »Vielleicht im Garten?«

      »Nein.«

      »Oder sogar im Haus?«

      »Im Haus?«, fragte er zurück. »Wie denn?«

      »Haben Sie irgendetwas gesehen?«

      »Polizei. Ich bin da geblieben, weil ich wissen wollte, ob etwas mit Benny passiert
         ist. Dann haben die Polizisten mich mitgenommen. Ich verstehe nicht, warum. Außerdem
         will ich wissen, wie es Benny geht.«
      

      »Dem geht’s gut. Letzte Nacht hat jemand versucht, bei Frau Rewald einzubrechen.«

      »Wer?«

      »Das wüssten wir auch gerne.«

      Er hatte die Ellenbogen aufgestützt. Sein Kopf lag auf den Händen. Beim Sprechen machte
         er kaum den Mund auf.
      

      »Im Krankenhaus hatten wir Sie gefragt, ob Ihre Schwester Ihnen etwas anvertraut hat.«

      »Ja, ich erinnere mich.«

      »Und, hat Sie?«

      »Nein.«

      »Aber Sie haben, als Sie noch in Ljubljana waren, mit Ihrer Schwester telefoniert?«

      »Natürlich.«

      »Regelmäßig?«

      »Ja.«

      »Herr Kostelic, Sie denken offenbar, die Berliner Polizei verstecke Ihren Neffen.
         Wie kommen Sie darauf, wenn nicht durch Hinweise Ihrer Schwester?«
      

      Er schaute an ihr vorbei.

      »Herr Kostelic?«

      Als er nichts erwiderte, sagte sie bestimmt. »Ich möchte eine Antwort. Hat sie Ihnen
         vielleicht doch einen Hinweis gegeben?«
      

      »Ich weiß es nicht.«

      »Hat sie einen Namen genannt?«

      »Kann sein, kann auch nicht sein.« Er verzog das Gesicht. »Wenn, dann habe ich ihn
         vergessen.«
      

      »War dieser Name vielleicht Sascha? Oder Arnold?«

      Er zuckte mit den Schultern.

      »Oder Axel Most?«

      »Nein, Most nicht. Sascha, das kann sein. Ich glaube, sie hat gesagt: Sascha.«

      »Und das sagen Sie jetzt nicht nur, damit ich Sie gehen lasse?«

      »Nein. Aber ich will hier raus. Ich habe nichts Verbotenes getan.«
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      Larissa hatte ihre Pistole in ihre Handtasche gesteckt, die wiederum über der Lehne
         des Bürostuhls hing. Es war zwar nicht zu erwarten, dass jemand mit vorgehaltener
         Waffe in eine Dienststelle der Polizei eindrang und ein Kind raubte. Trotzdem fühlte
         sie sich nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht mit ihrer Waffe in der Nähe sicherer.
         Das war eine Veränderung. In all ihren Dienstjahren hatte sie sich immer geweigert,
         die Pistole am Körper zu tragen. Auf den Tisch legen wollte sie sie auch jetzt nicht.
         Aber sie war griffbereit.
      

      Sie stand mit dem Telefon in der Hand am Fenster. Im Dezernat Organisierte Kriminalität
         nahm niemand ab. Es war ein Brückentag zwischen dem 1. Mai und dem Wochenende, von
         daher war es nicht ungewöhnlich, dass die Kollegen frei machten. Bei Sascha Arnold
         aber lagen die Dinge anders. Larissa ließ sich von der Zentrale seine Handynummer
         geben und versuchte es auch da. Es war, wie sie erwartet hatte, abgestellt.
      

      Sie schrieb Karen eine Nachricht darüber und rief als Nächstes Frau Kostelic an, die
         sie ins Leichenschauhaus bestellte. Es war ihr Anliegen, das Gespräch möglichst kurz
         zu halten. Die Stimme von Frau Kostelic wirkte auch am Telefon brüchig. Sie zitterte.
         Larissa nannte ihr die Adresse, verabschiedete sich und legte auf.
      

      Benny sah auf. Er hatte offenbar keine Lust mehr auf Malen. Er blickte sie an und
         Larissa hatte erneut den Eindruck, dass er offener geworden war. Es war gut möglich,
         dass er seine Sprache bald wiederfand. Sie wünschte ihm nichts so sehr wie eine freundliche
         Umgebung in Ljubljana. Die Chancen waren allerdings nicht groß, er würde bei ihm fremden
         Leuten leben, seinen Großeltern, die er nicht kannte, vermutlich sprach er auch kein
         Slowenisch und deshalb war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er in einer neuen Schule
         lange Zeit ein Fremder und Außenseiter bleiben würde.
      

      Er war ihr mittlerweile so sehr ans Herz gewachsen, dass sie die Vorstellung, wie
         sie ihn an einem der nächsten Tage verabschiedete, zur Seite schob, wann immer sie
         sich einschlich. Und er, was würde er empfinden, wenn sie ihn an die kaum bekannten
         alten Leute weiterreichte? Dass auch sie ihn im Stich ließ. Nichts anderes.
      

      Sie ermahnte sich. Ob auch er Trennungsschmerz empfinden würde, war keineswegs sicher.
         Vielleicht spürte er die Blutsverwandtschaft, auch wenn es bis jetzt keine Anzeichen
         dafür gegeben hatte. Larissa schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Es
         war nervig, dass sie nichts zu tun hatte, und sie konnte sich nicht dazu aufraffen,
         ohne konkretes Ziel durch die Ermittlungsdatei zu gehen. Stattdessen wanderte sie
         im Zimmer umher und schaute zum Fenster hinaus, dann sah sie wieder Benny zu, der
         aus den verschiedensten Büromaterialien einen Turm baute. Ganz selbstverständlich
         kamen die schweren Dinge nach unten.
      

      Als Karen endlich zurückkehrte, war Larissa erleichtert.

      »Was sagt Filip?«

      Karen schaute zu Benny, der aber nicht den Eindruck machte, ihnen zuzuhören.

      »Er meint, seine Schwester habe den Namen Sascha erwähnt.«

      Larissa schnaubte. »Sascha Arnold, der verschwunden ist. Und, ist Filip glaubwürdig?«

      »Keine Ahnung. Ich habe Lehn angerufen, er sucht Arnold jetzt. Eine Fahndung gibt’s
         vorerst nicht.«
      

      »Wir könnten seinen Kollegen, diesen Dasselt, auf dem Handy anrufen. Vielleicht weiß
         der, wo er steckt.«
      

      »Gute Idee. Ich frage Lehn, ob er das schon getan hat.«

      Im gleichen Moment klopfte es und Ingo Dasselt stand in der Tür. Auf Larissa wirkte
         er noch ernster als beim letzten Mal. Er hatte eine tiefe Falte über dem Nasenbein.
         Die Frisur mit den kräftigen, nach hinten liegenden Haaren wirkte durcheinander. Offenbar
         hatte auch er letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.
      

      »Guten Tag«, sagte er.

      »Das ist ja ein Zufall«, sagte Karen.

      »Ich wollte meine Hilfe anbieten.«

      »Bei was?«, fragte Larissa

      Er zog die Schultern in die Höhe.

      »Wie kommen Sie darauf, dass wir Hilfe bräuchten?«, ergänzte Karen.

      Er verzog das Gesicht. »Wenn eine Kollegin in ihrem Wohnhaus angegriffen wird, weiß
         kurz darauf die gesamte Kripo davon. Haben Sie Hinweise, wer Ihnen den nächtlichen
         Besuch abgestattet hat?«
      

      »Nein. Scheint jemand gewesen zu sein, der genau weiß, wie man Spuren vermeidet. Ganz
         ähnlich wie bei dem Mord …« Mit Rücksicht auf Benjamin sprach sie den Namen der Toten
         nicht aus.
      

      »Ich wollte Ihnen nur sagen …«, erklärte Dasselt, »dass ich Sie gerne unterstütze,
         sollten Sie meine Hilfe brauchen. Ich gehe immer noch davon aus, dass Ihr Fall mit
         unserem Aufgabengebiet zu tun hat. Ich …« Er zog seine Brieftasche hervor. »Hier ist
         meine Karte. Da steht meine Handynummer drauf. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«
      

      Er reichte sie Karen.

      »Nun laufen Sie doch nicht gleich wieder weg.« Karen warf Larissa einen Blick zu.
         »Wo steckt Ihr Kollege Arnold?«
      

      »Keine Ahnung. Er hat frei.«

      »Und Sie wissen nicht, wo er ist?«

      »Nein.«

      »Ob er übers lange Wochenende weggefahren oder in Berlin geblieben ist?«

      »Wirklich nicht. Warum interessieren Sie sich so sehr für Sascha?«

      Karen ließ einen Moment verstreichen, bevor sie antwortete. »Wir hätten ihn einfach
         gerne gesprochen, denn wir glauben, er kann uns ein paar Hinweise geben.«
      

      »Was soll ich dazu sagen?«, entgegnete Dasselt. »Ich weiß es nicht.«

      Karen wandte sich an Larissa. »Kommen die Eltern Kostelic eigentlich ins Leichenschauhaus?«

      »Ja, wie bestellt.«

      »Dann habe ich ein Bitte«, sagte sie zu Dasselt. »Könnten Sie meine Kollegin und den
         Jungen zu mir nach Hause fahren. Sie schlafen eine oder zwei Nächte dort. Dazu brauchen
         sie wahrscheinlich ein paar Sachen von zu Hause.«
      

      »Kein Problem«, erwiderte Dasselt. »Jederzeit.«
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      Dasselt fuhr einen kleinen Opel. Larissa hatte sich neben Benjamin auf die Rückbank
         gesetzt. Der Junge war angeschnallt, Dasselt gab ihre Britzer Adresse in sein Navi
         ein und fuhr los. Zu ihrer Linken hatten sie das Tempelhofer Feld, aber Benny interessierte
         sich nicht dafür, er beschäftigte sich mit seinen Fingern. Stellte immer wieder den
         einen oder anderen auf und schien eine Geschichte nachzuspielen. Wie schade, dass
         sie nicht zu verstehen war.
      

      Dasselt war ein angespannter Autofahrer. Er schimpfte zwar nicht, drängelte aber,
         fuhr auf, bremste scharf. Sie hielt sich an der Kopfstütze des Vordersitzes fest.
         Dabei sagte sie sich, dass es ihr egal sein konnte, mehr als zwei Fahrten würde sie
         mit diesem Mann nicht machen, die erste zu ihr nach Hause, die zweite von dort zu
         Karen.
      

      Die große Frage – der sie sich aber im Moment nicht stellen mochte – hieß, wie es
         am Sonntag weiterging, wenn ihre Familie zurückkehrte. Sie konnte dann schlecht bei
         Karen wohnen, zumal sie sich auf Jonas freute. Und sie wollte Frieden schließen, mit
         beiden.
      

      Andererseits war es nicht möglich, dass sie Benny allein ließ.

      Sie spreizte die Finger und hielt sie neben die des Jungen. Seine Hand war halb so
         groß wie ihre, die Haut glatt und faltenlos. Benny drückte einen ihrer Finger herab,
         so wie er es vorher mit seinen eigenen gemacht hatte. Sie ließ es geschehen. Er schaute
         nicht zur ihr. Spielte nur mit ihren Fingern. Drückte einen zweiten herunter, dann
         einen dritten.
      

      Fing wieder von vorne an, als Larissa sie wieder aufgestellt hatte.

      Doch dann verlor er schlagartig das Interesse, blickte zur Seite und ließ sich wortlos
         durch die Stadt fahren.
      

      Dasselt parkte direkt vor ihrer Tür.

      Ihr Haus war trotz des nächtlichen Einbrechers aufgeräumt, auch die Kollegen der Spurensicherung
         hatten ihre eigenen Spuren beseitigt. Larissa brauchte nicht zu zögern, sie bat Dasselt
         herein.
      

      »Magst du eine Tasse Kaffee?«

      »Wenn’s keine Mühe macht.«

      Larissa setzte Kaffee auf und brachte zwei Tassen. Benny hatte sich sofort in die
         Spielecke gehockt.
      

      »Kann ich irgendwas helfen?«, fragte Dasselt.

      »Das ist nicht nötig. Setz dich ruhig hin. Ich komme sofort.«

      »Wo ist der Angreifer hereingekommen?«

      »Durch den Keller.«

      »Er hat ein Fenster eingeschlagen?«

      »Ja.«

      »Habt ihr es wieder verschlossen?«

      »Ein Kollege hat das gemacht. Provisorisch, mit einem Brett.«

      Die Kaffeemaschine machte ihre schnaubenden Geräusche. Benny brabbelte irgendetwas.
         Sie verstand nicht, ob er etwas sagte – und wenn ja, was, doch sie registrierte, dass,
         anders als an den Vortagen, Geräusche aus seinem Mund kamen. Dass er lebendiger geworden
         war.
      

      Der Junge machte wirklich Fortschritte.

      Larissa nahm sich vor, seiner Oma davon zu erzählen. Die Großeltern würden Geduld
         brauchen, vor allem Geduld. Irgendwann würde der Junge auftauen. Man musste ihm nur
         Zeit lassen.
      

      Es klingelte an ihrer Haustür. Ein Paketbote, nahm Larissa an und öffnete.

      Aber dann stand ihr Vater vor der Tür. Ihr angeblicher Vater. Der Mann, in dessen
         Wohnung sie mit Benny Unterschlupf hatte finden wollen.
      

      Er trug seinen Trenchcoat und das Seidentuch um den Hals und sie fragte sich im ersten
         Moment, ob er wohl für den Hochsommer oder kalte Wintertage etwas anderes im Schrank
         hatte.
      

      »Was willst du denn hier?«

      Er wich ihrem Blick aus und senkte den Kopf, was ihr allzu unterwürfig erschien. »Ich
         wollte dir nur …«
      

      »Was? Was wolltest du?«

      »Darf ich für einen Moment reinkommen?«

      »Das ist gerade schlecht. Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich um diese Zeit zu
         Hause bin? Es ist doch ein Arbeitstag.«
      

      »Ich hab’s einfach versucht. Wenn du nicht geöffnet hättest, wäre ich ein andermal
         wiedergekommen.« Er hob den Kopf. »Und warum bist du da?«
      

      »Ich muss nur etwas holen.«

      Es hob seinen Blick stückweise, was ihn offenbar viel Kraft kostete. Schließlich war
         er so weit, dass er ihr in die Augen schaute. »Bitte. Nur kurz.«
      

      »Ich habe Besuch.«

      Sie konnte dabei zuschauen, wie er nach diesen Worten in sich zusammenfiel. Er erinnerte
         sie an einen Luftballon, dem die Luft entwich.
      

      Auch wenn sie es nicht wollte, der Mann tat ihr leid. »Na gut, komm kurz rein.«

      Sie führte ihn ins Wohnzimmer und stellte ihm Ingo Dasselt vor. Benny hatte inzwischen
         die Puppen am Wickel, die sie bei Karstadt gekauft hatte. Dabei machte er wieder leise
         Geräusche, er schnalzte und gluckste. Die Puppen kommunizierten miteinander. Leider
         war es unverständlich, was sie sagten.
      

      »Möchtest du auch Kaffee?«

      »Gerne«, sagte ihr Vater.

      Er setzte sich Dasselt gegenüber auf die andere Tischseite. Es war offensichtlich,
         dass er durch die Anwesenheit des Kommissars noch mehr verunsichert war. Er konnte
         kaum den Blick heben. Larissa holte eine weitere Tasse aus der Küche und stellte sie
         vor ihn.
      

      Sie wollte ihn fragen, was er ihr Wichtiges zu sagen hatte, doch Benny fesselte ihre
         Aufmerksamkeit. Die Puppen, von denen er eine in der linken und eine in der rechten
         Hand hielt, prügelten sich mittlerweile. Genau genommen schlug die eine auf die andere
         ein. Wieder und wieder.
      

      Larissa hatte den Impuls einzugreifen, wie sie es in einer vergleichbaren Situation
         bei Jonas gemacht hätte. Sie stand auf.
      

      »Nein«, sagte er.

      Zumindest glaubte sie, dass sie das gehört hatte. Dieses eine Wort.

      Sie hockte sich neben ihn und legte ihm die Hand an die Schulter. »Benny? Was hast
         du gesagt?«
      

      Er schaute sie mit diesem Blick an, den sie inzwischen so gut kannte, mit seinen großen,
         fragenden Augen.
      

      »Benny. Nun sag schon.«

      Er drehte sich ab.

      Sie aber sah sich kurz vor ihrem Ziel. »Benny«, rief sie. »Benny, los, mach.«

      Er setzte sich auf den Fußboden und war wieder in seine Welt gesunken, in Fantasie
         und Unwirklichkeit, in Schweigen. Sie wollte ihn zurückholen und tat etwas, was sie
         all die Tage mit ihm noch nicht getan hatte, sie fasste ihn hart an, sie schüttelte
         ihn.
      

      »Benny, red endlich.«

      Auf dem Hosenboden rutschte er zur Seite. Sein fragender Blick signalisierte – so
         glaubte sie – Unverständnis. Was machst du mit mir?, schien er zu sagen.
      

      Aber sie konnte nicht ablassen. Machte in der Hocke zwei kleine Schritte auf ihn zu.
         Neben ihm war schon die Wand, das Ende seines Ausweichens.
      

      »Benny!«

      Als sie wieder ihre Hand auf seine Schulter legte und zudrückte, stand ihr Vater plötzlich
         da. »Larissa, lass gut sein.«
      

      Ihr schossen verschiedene Gedanken durch den Kopf. Ausgerechnet er, der nie ein Vater
         gewesen war und keine Ahnung von Kindern hatte, war einer davon. Wieso er sich einmischte,
         ein anderer. Dass es hier um Polizeiarbeit ging, ein dritter.
      

      Doch als sie ihn anschaute, erkannte sie, dass er recht hatte. Sie stand auf und schüttelte
         den Kopf über sich. Kehrte zum Tisch zurück. Als sie die Kaffeetasse anhob, zitterte
         ihre Hand.
      

      »Jetzt habe ich alles kaputt gemacht. Er war dabei, herauszukommen. Und ich habe ihn
         wieder zurückgedrängt.«
      

      Die beiden Männer erwiderten nichts. Benny saß weiterhin auf seinem Hosenboden, ohne
         irgendetwas zu tun. Die Puppen lagen ein Stück von ihm entfernt.
      

      Larissa hätte losheulen können. Aber das kam nicht infrage.

      »Also, was gibt es?«, fragte sie ihren Vater.

      Er hielt seine Tasse in der Hand und pustete vorsichtig hinein. Ihr war aufgefallen,
         dass er den Kaffee schwarz trank, ohne Milch und Zucker, und sie fand es seltsam,
         dass sie das von ihrem Vater nicht wusste.
      

      »Ich …«, begann er. Und stockte.

      Sie wartete. Dasselt konnte nicht so tun, als höre er nicht, was der ältere Herr sagte.
         Immerhin schaute er höflicherweise zum Fenster hinaus.
      

      »Es ist nur …«, sagte ihr Vater.

      Dasselt drehte sich ihr zu. »Wo ist die Toilette?«

      Sie fuhr den Arm aus und zeigte Richtung Eingangstür. Dasselt ging dorthin.

      »Also?«, fragte sie ihren Vater.

      »Ich hätte nicht kommen sollen. Zum Spielplatz, meine ich. Ich habe keine Ahnung,
         ob dich das beschäftigt, mich wühlt es richtig auf. Deine Existenz, auch die von Jonas.
         Dass ich dich kennengelernt habe. Ich habe kein anderes Kind und folglich auch kein
         weiteres Enkelkind.« Er setzte ab.
      

      »Und?«

      »Du hast gesagt, du wolltest nichts mit mir zu tun haben. Ich bin gekommen, um dir
         mitzuteilen, dass ich das respektiere. Das soll heißen, ich verschwinde wieder aus
         deinem Leben. Ich möchte mich verabschieden.«
      

      Der alte Mann rührte sie, zum zweiten Mal bereits, vielleicht auch, weil sie in einer
         entsprechenden Gefühlslage war. Ihre Stimme wurde weicher. »Ganz so radikal muss es
         ja nicht sein. Ich will bloß diese Überfälle auf dem Spielplatz nicht. Außerdem ist
         es so, dass ich im Moment in diesem Fall stecke.« Sie nickte in Bennys Richtung.
      

      Er unterdrückte ein Lächeln. »Das verstehe ich.«

      »Wenn der gelöst ist, sehen wir weiter.«

      Er nickte. »Telefon habe ich nicht. Ich schreibe dir meine Adresse auf. Wenn du magst,
         schick mir eine Postkarte.«
      

      Die Klospülung war zu hören, die Toilettentür wurde aufgeschlossen. Im nächsten Moment
         hörten sie die Schritte von Dasselt.
      

      »So machen wir es«, sagte sie zu ihrem Vater.

      Benny rührte sich wieder. Sie sah es aus den Augenwinkeln. Diesmal würde sie nicht
         eingreifen, auf keinen Fall, sondern ihn machen lassen, egal wie weit er ging.
      

      Er nahm die Puppen wieder auf. Eine streckte er auf dem Boden aus. Die andere war
         über ihr. Schlug sie erneut. Mehrfach hintereinander.
      

      »Nein«, sagte er. Obwohl seine Stimme leise war und kratzig klang, hatte sie es gehört.
         Ganz eindeutig.
      

      Da war es wieder. »Nein«, sagte er. »Nein, Ingo. Nicht.«

      Durch das Spiel seiner Hand war es klar ersichtlich, dass es die liegende Puppe war,
         der er diese Worte gegeben hatte.
      

      Larissa brauchte eine Sekunde oder zwei, um zu schalten.

      Dann stand sie auf. »Ingo?«, fragte sie.

      Dasselt war mitten im Raum stehen geblieben.

      »Du warst in der Wohnung.« Sie schlug sich an die Stirn. »Natürlich. Du warst es.«

      Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das ist doch Quatsch. Nur weil ein Kind zufällig
         meinen Vornamen ausspricht. Was meinst du, wie viele Ingos es in Berlin gibt. Ich
         alleine kenne drei weitere.«
      

      Sie stand einige Meter von ihm entfernt und war starr, ihre Finger waren gespreizt.
         Ihr Vater saß hinter ihr. Benny hatte aufgehört zu spielen. Er schaute zu ihnen.
      

      »Obi Wan.« Sie schlug sich zum zweiten Mal gegen die Stirn, diesmal härter. Es klatschte.
         »Was bin ich blöd. Du warst letzte Nacht hier. Du hast hier eingebrochen! Nur ein
         Insider konnte wissen, wo der Junge war. Jemand, der Zugang zu Polizeidateien hatte.
         Die Leute aus der Mordkommission waren es nicht.«
      

      »Nein, war ich nicht. Ich war gestern bei Freunden. Und was soll das heißen: Obi Wan?«

      »Benny ist neulich bei Karstadt ewig lange vor einer der Star-Wars-Puppen stehen geblieben.
         Ich dachte, so sind Jungs eben. Aber das stimmt nicht. Er hat dich wiedererkannt.
         Hat dir noch nie jemand gesagt, dass du Obi Wan ähnlich siehst? Dem Jüngeren, aus
         den neuen Filmen.«
      

      Dasselt grinste. Er wirkte wie ein ertappter kleiner Junge.

      Dann machte er zwei Schritte auf sie zu und hatte im nächsten Moment seine Waffe in
         der Hand.
      

      »Ich hätte uns allen das gerne erspart.« Er drehte den Arm nach rechts und zielte
         auf Benjamin. »Mach keinen Fehler, Rewald. Sonst ist er dran.«
      

      »Du hast doch keine Chance.«

      »Das lass meine Sorge sein. Ich habe ein wunderbares Alibi. Ich bin zurzeit bei Suvak.
         Dafür wird es noch weitere Zeugen geben.«
      

      »Meine Chefin weiß, dass du mich hierhergefahren hast.«

      »Ich habe dich abgesetzt und musste dann schnell weiter und du warst einverstanden,
         dass du dir ein Taxi rufst.«
      

      »Damit kommst du doch nicht durch.«

      Dasselt antwortete nicht. Mit der Linken zog er sein Handy aus der Tasche, drückte
         einmal auf eine Taste und hielt sich das Gerät dann ans Ohr.
      

      Larissa hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. »Wie blind ich war. Du hast
         den Jungen aus unserem Büro entführt. Der Kollege, der Zugang hatte.« Sie schüttelte
         den Kopf. »Wieso hat er dich nicht wiedererkannt?«
      

      »Weil ich es nicht war.« Dasselt wartete mit dem Handy am Ohr darauf, dass jemand
         sein Gespräch annahm. »Ich habe nur alles vorbereitet.«
      

      Als Nächstes sprach er ins Telefon. »Ich brauche dich, komm schnell her. Ein kleiner
         Dienst, den ich sehr gut bezahlen werde.« Er nannte ihre Adresse in Britz. »Beeil
         dich.«
      

      Larissa stützte sich auf die Tischplatte. Sie musste etwas unternehmen, um Benny zu
         schützen. Dasselt würde ihn nicht in ihrem Haus töten, sondern irgendwo im Wald, wo
         man die Leichen nicht so schnell fand. Sie zwang sich, einen Schluck Kaffee zu trinken.
         Kühlen Kopf zu bewahren.
      

      Ihr Vater schaute sie mit großen Augen an.

      »Tut mir leid, dass du da reingeraten bist«, sagte sie zu ihm.

      »Nicht deine Schuld.«

      Dasselt stand an seinem Platz, die Pistole in der Hand. Immerhin zielte er nicht mehr
         auf Benny. Der Junge war hellwach, er hatte den Kopf gehoben und folgte allen Bewegungen.
         Er war aus seiner Traumwelt aufgetaucht. Im schlechtesten aller Augenblicke.
      

      »Dasselt, willst du wirklich drei weitere Menschen erschießen? Mit etwas Glück und
         einem guten Anwalt ist die erste Sache ein Totschlag oder noch weniger, denn die Frau
         hatte eine Waffe und hat dich bedroht. Du kommst mit ein paar Jahren Knast davon.
         Aber jetzt bist du dabei, dein Leben zu verspielen.«
      

      »Hör auf mit den Sprüchen. Ich kenne sie alle. Ich kenne auch die einschlägigen Regeln.
         Bauen Sie Vertrauen zum Täter auf. Spar dir die Scheiße, Rewald. Mich erwischen sie nämlich nicht.«
      

      »Bist du dumm oder was? Jeder Idiot von einem Kriminellen glaubt, dass ausgerechnet
         er nicht erwischt wird.«
      

      »Mag sein. Nur dass ich kein Idiot bin.« Er zielte nun wieder in Bennys Richtung.
         »Und jetzt halt’s Maul, du dämliche Kuh.«
      

      Benjamin hielt die beiden Puppen vor sein Gesicht, als könnten sie ihn schützen.

      Larissa machte ein paar Schritte. Dasselt reagierte sofort. »Bleib stehen!«

      Sie scherte sich nicht um seine Anweisung und ging weiter. Ihr Ziel war es, sich vor
         den Jungen zu stellen. Auf diese Weise würde sie die Schussbahn blockieren.
      

      Dasselt war ungeheuer nervös. Seine Unterlippe zitterte, er hatte Spucke in den Mundwinkeln.
         Er zielte auf sie. »Stehen bleiben, sage ich.«
      

      Larissa unterbrach ihren Weg. Es fehlten zwei oder drei Meter, und das hieß, dass
         die Schusslinie auf den Jungen noch frei war. Benny hockte weiterhin auf dem Boden
         und hatte beide Hände mit den Puppen vor seinem Gesicht.
      

      »Dasselt«, versuchte es Larissa erneut.

      Er fuchtelte mit der Pistole durch die Luft. »Halt den Mund, verdammt. Ich bestimme,
         wie diese Sache weitergeht. Wenn du Mist machst, bist du tot. Und der Junge genauso.
         Hast du das begriffen?«
      

      »Ja. Ist gut, ich habe es begriffen.«

      »Dann richte dich gefälligst danach! Und halte ein für alle Mal dein Maul.«

      »Lass ihn da raus. Bitte.« Zu Benny sagte sie: »Geh nach oben in Jonas’ Zimmer und
         mach die Tür zu.«
      

      »Nein«, widersprach Dasselt, »du bleibst hier.«

      Ihr Vater stand vom Tisch auf.

      Larissa schien das eine Bewegung wie in Zeitlupe zu sein. Langsam und gleichzeitig
         entschlossen schob er den Stuhl nach hinten, stützte sich auf, kam in die Höhe. Er
         wirkte schmächtig. Ein Mann, der sein Leben an den Alkohol verloren hatte. Larissa
         empfand Sympathie für ihn. Dieser Mensch war nicht mies, er war nur schwach, zumindest
         bis vor ein paar Jahren. Mittlerweile schien er trocken zu sein. Seine Kleidung, der
         Mantel und das Seidentuch, war deshalb so wichtig für ihn, weil sich darin ein Rest
         von Selbstachtung ausdrückte. Sie wirkte wie eine letzte Bastion der Seele.
      

      Er ging immer weiter, bis er zwischen Dasselt und Benny stand. »So reden Sie bitte
         nicht mit meiner Tochter.«
      

      »Halt die Schnauze, alter Mann.«

      »Nein, ich halte meinen Mund nicht. Stecken Sie die Pistole ein.«

      »Bist du nicht ganz dicht?« Dasselt zielte auf ihn. »Oder bist du lebensmüde?«

      Larissa nutzte den Moment, sie schnipste in Bennys Richtung mit zwei Fingern und zeigte
         Richtung Treppe. Benny verstand die Aufforderung sofort, er stand lautlos auf und
         lief nach oben.
      

      Dasselt hatte es nicht bemerkt. Er war mit ihrem Vater beschäftigt.

      Der antwortete seelenruhig. »Ich bin nicht lebensmüde. Ich verlange nur, dass Sie
         im Haus meiner Tochter Ihre Pistole einstecken.«
      

      Er machte zwei weitere Schritte auf Dasselt zu. Zwischen ihnen waren bestenfalls noch
         drei Meter.
      

      »Bleib stehen, Mensch!«

      Ihr Vater ging weiter, einen Schritt, dann noch einen.

      Oben wurde die Tür geschlossen.

      »Erst wenn Sie Ihre Waffe eingesteckt haben.«

      »Stehen bleiben, sage ich.«

      Dann schoss er.

      Larissa schrie auf.

      Ihr Vater blieb stehen, als sei er nicht getroffen worden. Der Knall, den der Schuss
         erzeugt hatte, hallte nach. Alle drei standen sie da und warteten darauf, was passieren
         würde.
      

      Larissa sprang zurück, griff die gläserne Kaffeekanne und schleuderte sie gegen Dasselt.
         Der Wurf saß. Die Kanne traf ihn oben an der Brust. Der heiße Kaffee schwappte heraus
         und klatschte wie eine Welle gegen Dasselts Gesicht. Gleichzeitig erschrocken und
         verbrüht riss er beide Hände an den Kopf und jaulte auf.
      

      Larissa hechtete zu seiner Waffe.

      Ihr Vater schaute auf die Stelle am Bauch, wo er getroffen worden war. Er hielt beide
         Hände davor. Blut sickerte heraus.
      

      Larissa schlug Dasselt mit dem Pistolenknauf auf die Schläfe. Der ging zu Boden, dabei
         wimmerte er.
      

      Sie schlug ein zweites Mal zu und er wurde still.

      Ihr Vater legte sich langsam auf den Boden, nicht weit von Dasselt entfernt.

      »Vater, ich rufe den Notarzt. Bleib hier.«

      Er verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.

      Larissa rief die Feuerwehr an und bestellte einen Notarztwagen.

      Sie wählte Karens Nummer. Atemlos rief sie ins Telefon: »Dasselt ist unser Mann. Er
         ist hier bei mir. Ich habe ihn unschädlich gemacht. Komm schnell. Und bring Verstärkung
         mit.«
      

      »Bei dir zu Hause?«

      »Ja. Beeil dich.«

      Sie prüfte die Lage. Dasselt hatte eine Kopfwunde. Er war ohnmächtig, und da sie seine
         Pistole hatte, ging von ihm keine Gefahr aus. Benny war oben. Hoffentlich hatte er
         sich die Ohren zugehalten. Sie hockte sich zu ihrem Vater und nahm seine Hand in ihre.
      

      »Du musst hier bleiben, hörst du. Geh nicht weg. Der Notarzt ist unterwegs.«

      Er riss die Augen auf. »Ich würde dir gerne sagen …«

      »Nicht jetzt. Das Reden strengt an.«

      »… wie leid es mir tut. So unendlich leid.«

      Sie drückte seine Hand. »Vater, bitte.«

      Mit einer schwachen Bewegung schüttelte er den Kopf. »Hast du gehört?«

      »Ja«, flüsterte sie. »Mir tut es auch leid. Als ich ein Kind war, hätte ich so gerne
         einen Vater gehabt.«
      

      Er nickte.

      »Ich mache dir keine Vorwürfe.«

      »Doch«, flüsterte er. »Zu Recht. Ich … bin froh …« Er keuchte.

      Sie wollte ihm erneut das Reden untersagen, begriff aber, dass es keinen Sinn hatte.
         Er hatte den Drang, sich zu entlasten. Sie drückte erneut seine Hand.
      

      Dasselt stöhnte. Es sah aus, als schlafe und träume er.

      »… dass ich dich getroffen habe. Und Jonas.« Seine Augen blinzelten. »Ihr schafft
         das. Macht’s besser … als ich … es gekonnt habe …«
      

      Das waren seine letzten Worte.

      Er blieb noch bei Bewusstsein, seine Augen standen offen, er atmete auch. Seine Hand
         wurde kälter.
      

      Mit einem tiefen Seufzer starb er. Die Augen blieben offen, doch seine Brust hob sich
         nicht mehr. Sein Atem hatte aufgehört.
      

      Sie fing an zu weinen. Ließ die Tränen laufen und schmeckte das Salz, als sie ihren
         Mund erreichten. Bei aller Trauer ließ sie den Blick keinen Moment von Dasselt. Als
         er aufwachte, griff sie nach der Pistole.
      

      Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo er war. Dann sprang er auf die Füße.

      Sein Gesicht war schmerzverzerrt und im unteren Teil knallrot von der Verbrühung.
         Das Hemd hatte dunkle Flecken vom Kaffee. Die Kopfwunde blutete nicht.
      

      Sie richtete die Pistole auf ihn. »Setz dich auf den Boden.«

      Er rührte sich nicht.

      »Hinsetzen, sonst schieße ich dir ein Loch ins Bein.«

      Es klingelte. Da sie keine Sirene gehört hatte, ging sie davon aus, dass es nicht
         der Notarzt war. Also sein Komplize.
      

      Sie wollte wissen, wer das war.

      Jemand klopfte an die Tür.

      »Los, voran«, herrschte sie Dasselt an.

      »Eben sollte ich mich hinsetzen. Was denn nun?«

      Sie streckte die Waffe in Richtung auf seinen Kopf und setzte einen entschlossenen
         Gesichtsausdruck auf. »Übertreib’s nicht. Ich bin verdammt nervös und in einer solchen
         Situation schieße ich schnell.«
      

      Er grinste. Wollte überlegen wirken. Setzte sich aber in Bewegung. Gang langsam. Sie
         war direkt hinter ihm, die Waffe in seinem Rücken. Auf diese Weise gelangten sie aus
         dem Wohnzimmer in den kleinen Flur mit der Garderobe.
      

      Dort schlug er zu. Überraschend und hart.

      Sein Ellenbogen traf sie im Bauch.

      Der Hieb war derart stark, dass ihr die Magensäfte in den Mund schossen, wo sie bitter
         schmeckten. Sie sah Sternchen. Die Pistole hatte sie noch in der Hand, schussbereit
         war sie aber nicht. Er drehte sich blitzschnell um und landete einen zweiten Treffer,
         diesmal mit der Faust in ihrem Gesicht.
      

      Larissa taumelte und ging zu Boden.

      Sie war von Sinnen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Blick war verschleiert, als
         ob sie durch den Faustschlag an Sehkraft verloren hätte. Ihr Bauch fühlte sich taub
         an.
      

      Beim dritten Treffer erwischte Dasselt sie mit dem Schuh knapp unterhalb der Brust.
         Er hatte gegen sie getreten, als wäre sie ein Ball. Sie bekam keine Luft. Japste.
      

      Draußen klopfte es mehrfach. Es war laut und klang fordernd. Larissa war nicht in
         der Lage, um Hilfe zu rufen. Ihr Mund war wie verschlossen, eine Stimme hatte sie
         nicht mehr.
      

      Als er zum nächsten Tritt ausholte, gelang es ihr, sich einzurollen, sodass Dasselt
         nur ihr Bein erwischte. Trotzdem tat es höllisch weh. Er wusste genau, was er tat.
         Ein Profi, der keine Spuren hinterließ.
      

      Wie bei Mila Kostelic.

      »Wer ist da?«, rief er halblaut.

      »Wer schon? Mach die Tür auf.«

      Die Tür war etwas mehr als eine Armlänge von ihm entfernt. Larissa schaute zu, wie
         er den kleinen Schritt machte. Weg von ihr, hin zu dem Türgriff.
      

      Die Pistole war noch in ihrer Hand. Er hatte sie nicht entwaffnet. Stand offenbar
         selbst unter Schock.
      

      Sie drehte sich um und schoss.

      Es gab einen weiteren lauten Knall. Die Kugel erwischte Dasselt am Bein, das auf eine
         seltsame Art zuckte, bevor das Blut herausspritzte. Rund um die Einschlagstelle färbte
         sich die Jeans rot. Dasselt hielt seine Hand vor das Loch.
      

      Mit der anderen öffnete er die Tür.

      An der Tür erschien das Gesicht seines Kollegen Sascha Arnold.

      Larissa hatte Schmerzen, als sie sich aufsetzte, ihr Bauch pochte, das Gesicht fühlte
         sich taub an, ihr Bein zitterte. Sich hinzustellen würde sie nicht schaffen. Sie blieb
         in Sitzhaltung auf dem Boden.
      

      Und zielte mit der Pistole.

      Sascha Arnold, der Mann an der Tür, war durchtrainiert, ein kräftiger, zäher Kerl.
         Da er ein Polizist war, musste sie davon ausgehen, dass er eine Pistole bei sich hatte.
      

      Seine Stimme klang rau. »Was ist los? Was soll ich tun?«

      Er wollte hereinkommen, nur stand Dasselt in seinem Weg. Auf diese Weise konnte Larissa
         nicht richtig sehen, ob er Arnold ein Zeichen gab.
      

      Sie zielte auf beide. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Alle beide.«

      Dasselt drehte sich zu ihr. Die Hand hatte er immer noch auf der Wunde am Bein. Er
         war kreidebleich. Seine Lippen hatten eine bläuliche Färbung.
      

      Aber das hinderte ihn nicht daran, erneut mit dem Bein auszuholen.

      Larissa schoss ein zweites Mal.

      Und dann, endlich, hörte sie Martinshörner.

      Sascha Arnold drehte sich um und verschwand.


      Kapitel 76

      Dasselt begann zu reden, sobald die ersten Streifenpolizisten eingetroffen waren.
         Er gab Larissa alle Schuld. Sein Beweis war, dass sie zweimal auf ihn geschossen habe.
         Die Polizisten waren überfordert, den Streit zu entscheiden, und hielten sie vorerst
         beide in Schach. Deshalb konnte Larissa nicht zu Benny. Für Dasselt bestellten sie
         einen Krankenwagen und für Larissas Vater einen Gerichtsmediziner.
      

      Mit Karens Eintreffen wendete sich das Blatt.

      Sie warf einen Blick auf Dasselt, der in der Nähe der Haustür auf dem Boden lag, und
         nahm Larissa in den Arm und drückte sie an ihre Brust. Erst dann wies sie sich gegenüber
         den Streifenbeamten aus. Larissa berichtete ihr kurz von den Geschehnissen. Sie war
         im Zwiespalt. Sie musste zu Benny. Aber im Wohnzimmer lag der Leichnam ihres Vaters.
      

      Auf der Treppe hörte sie, wie Karen Toni hereinbat.

      Sie öffnete die Tür des Kinderzimmers. Benny lag im Bett, er hatte sich klein gemacht
         und die Decke bis ans Kinn gezogen. Larissa setzte sich neben ihn und strich ihm über
         den Kopf.
      

      »Es ist alles gut.«

      Er blickte sie an. Zweifelnd, wie sie fand.

      »Du hast gesprochen.«

      Er nickte.

      »Benny?«

      »Ich weiß …« Seine Stimme krächzte ein wenig.

      »Was? Was weißt du?«

      »Wie du heißt.«

      »So? Wie denn?«

      »Larissa.«

      Sie lächelte, während ihr gleichzeitig die Tränen in die Augen schossen.

      »Ist der Böse weg?«

      »Ja. Die Polizei ist da. Sie haben ihn festgenommen.«

      Larissa hatte den Eindruck, dass Benny sich zwar erschrocken, aber keinen neuen Schock
         erlitten hatte. Offenbar war er der Situation rechtzeitig entkommen, und obwohl Wände
         und Zwischendecke in ihrem Haus dünn waren, hatte er sich schützen können.
      

      Sie blieb bei ihm, bis Toni kam und sie ablöste.

      Ihr Vater lag noch auf dem Platz im Wohnzimmer, auf den er sich zum Sterben gelegt
         hatte. Der Notarzt hatte offenbar seinen Tod festgestellt und ihn mit einem Leichentuch
         bedeckt. Larissa hockte sich neben ihn und zog es von seinem Kopf. Seine Gesichtsfarbe
         war bereits weiß, die Wangen eingefallen. Das Leben war aus ihm gewichen.
      

      Es war nur ein kurzes Zusammentreffen zwischen ihnen gewesen. Erst an diesem Tag hatte
         sie gespürt, dass sie den Mann wirklich mochte. Sie wusste nicht viel über ihn – dass
         er in einer Erdgeschosswohnung in Neukölln gelebt hatte und ausgesprochen ordentlich
         gewesen war. Dass er viele Jahre an den Alkohol verloren hatte, am Ende aber trocken
         gewesen war. Mehr nicht. Nichts aus seiner Kindheit. Nicht, wer seine Eltern, ihre
         Großeltern, waren. Welchen Beruf er gelernt hatte.
      

      Sie würde es nicht mehr erfahren. Der einzige Mensch, der etwas über ihn hätte erzählen
         können, war ihre Mutter. Auf den Wahrheitsgehalt ihrer Erinnerungen konnte man nichts
         geben. Möglicherweise stimmte, was sie schilderte, möglicherweise war es komplett
         erfunden und zwischen beidem gab es in der Art ihrer Erzählung keinerlei Unterschied.
         Als Zuhörer konnte man es nicht entscheiden.
      

      Larissa drückte seine Hand. Sie war kalt. Wenn man die positive Seite sehen wollte,
         dann hatte sie nun immerhin einen Vater. Einen, den sie gekannt und von dem sie sich
         ein Bild gemacht hatte. Sie würde nach Neukölln fahren, mit dem Vermieter sprechen,
         den Hof, den er gepflegt hatte, ansehen und seine Wohnung ausräumen. Sie hoffte, dass
         sie ein Foto fand, das sie sich rahmen und aufstellen konnte.
      

      Als Karen kam, deckte sie das Tuch wieder über das Gesicht ihres Vaters.

      Die Fahndung nach Sascha Arnold war bereits veranlasst.

      »Dasselt wird von Suvak bezahlt«, sagte Larissa.

      »Dann lag Lehn richtig mit seiner Vermutung. Hat Dasselt das zugegeben?«

      »Nicht ganz. Suvak sei sein Alibi, hat er gesagt.«

      »Hoffen wir, dass wir den auch noch kriegen«, sagte Karen. »Ich musste Bennys Großeltern
         an der Gerichtsmedizin zurücklassen. Sie warten dort in einem Café auf meinen Anruf.«
      

      »Was wirst du ihnen sagen?«

      »Nichts hierzu. Sie wissen ja nicht, zu welchem Einsatz ich gerufen wurde.«

      »Trotzdem müssen wir einen vernünftigen Umgang mit ihnen finden«, meinte Larissa.

      »Und sie und Benny aneinander gewöhnen, meinst du?«

      »Es sei denn, die Clearingstelle gibt ihn nicht an sie.«

       

      Dasselt bot der Mordkommission volle Kooperation an, im Gegenzug verlangte er aber
         die Garantie einer Bewährungsstrafe. Zwar habe er Mila Kostelic erschossen, doch es
         sei Notwehr gewesen, bestenfalls Körperverletzung mit Todesfolge, denn sie habe ihn
         bedroht. Lehn war skeptisch, was Dasselts Version des Tathergangs anging. Vor allem
         der gezielte Schuss in den Mund sprach eine andere Sprache.
      

      Dasselt meinte, der Treffer sei ein Zufall gewesen. Er habe nicht auf den Mund gezielt.

      Dann gab es noch den Tod von Paul Andrich.

      Auch der habe ihn bedroht, behauptete Dasselt. Der Mann habe ihm keine Wahl gelassen.

      Larissa wollte protestieren, als sie diese Dinge von Karen hörte, die inzwischen einen
         kollegialen Kontakt zu Lehn hatte. Von Karen erfuhr sie auch, dass Lehn durchaus von
         Dasselts Angebot verführt war, denn er wollte unbedingt an Suvak heran, an Grüntal,
         an die Bande von Frauenhändlern hinter beiden. Und Dasselt lockte mit seinen Informationen.
         Für ihn sprach außerdem, dass er genug Anstand besaß und seinen Kollegen Sascha Arnold
         heraushielt. Sascha habe mit der gesamten Geschichte nichts zu tun, er habe ihn nur
         ganz am Schluss um Hilfe gebeten und da habe Sascha nicht gewusst, um was es gehe.
      

      Lehn erklärte, er müsse den Montag abwarten und mit einem Richter sprechen.

      Larissa war gegen diesen Handel. Dasselt hatte ihren Vater erschossen. Doch das war
         Sache des Richters. Sie würde kein Mitspracherecht erhalten.
      

      Sie war mit Benny zu Karen gefahren und wollte dort zumindest so lange bleiben vor,
         bis ihr Haus gesäubert war. Am Sonntag aber musste sie zurück, denn Michael und Jonas
         würden von ihrem Ausflug wiederkehren.
      

      Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Kollegen gründlich gearbeitet. Es gab keine
         Spuren mehr, keinen Blutfleck, nur den fremden Geruch von einem scharfen Putzmittel.
         Und trotzdem konnte sie nicht anders, ihr Blick ging immer wieder zu dem Platz, an
         dem ihr Vater gestorben war.
      

      Es war still im Haus. Benny sprach zwar wieder, redete aber wenig. Er spielte mit
         den Sachen von Jonas, die er hinterher ordentlich an ihren Platz zurückstellte, kam
         an den Tisch, wenn sie ihn zum Essen rief, bat darum, dass sie ihm einen Film einschaltete.
      

      Michael rief von unterwegs an.

      Jonas und er kamen am frühen Abend. Jonas sprang ihr in die Arme. Er war erfüllt von
         dem Wochenende an der Dahme. Vom ersten Moment an plapperte er. Erzählte von den Fischen,
         die er gefangen hatte, und von Michaels, auf die er mindestens genauso stolz war.
         Von ihrer Unterkunft im Zelt und vom Gaskocher. Und dass sie verabredet hätten, nächstes
         Mal nach Schweden zum Angeln zu fahren. »Kommst du mit, Mama?«
      

      Michael dagegen war verhalten. Er wünschte ihr einen guten Abend, drückte ihr einen
         Kuss auf die Wange, sprach nur, wenn Jonas ihn etwas fragte, wollte das Bier nicht,
         das sie ihm hingestellt hatte. Benny warf er einen einzigen Blick zu, ganz kurz nur.
         Larissa sah ihn und fragte sich, welche Bedeutung er haben mochte. Sie kam aber, da
         Michael sein Gesicht in keiner Weise verzogen hatte, nicht dahinter. Immerhin war
         es klar, dass er verärgert war, weil Benny immer noch bei ihnen war. Larissa nahm
         sich vor, ihm am Abend alles zu erzählen. Aber dazu kam es nicht. Er verzog sich nach
         oben, ging mit der Bemerkung, er müsse sich ausschlafen, früh ins Bett, blätterte
         ein wenig in einer Fachzeitschrift und schlief dann ein. Um ihn anzusprechen, hätte
         sie sich über die unsichtbare Mauer, die er gezogen hatte, hinwegsetzen müssen, und
         das wollte sie nicht.
      

       

      Am Montag fanden Streifenbeamte aufgrund von Hinweisen aus der Bevölkerung einen Leichnam
         in einem Auto. Der Wagen war ein SUV. Er stand im südlichen Neukölln in einer Parkbucht.
         Lehn und Most fanden heraus, dass der Tote ein Verwandter von Dasselt war, sein Halbbruder
         nämlich. Dasselt leugnete einen Zusammenhang zu seinem Fall. Er habe mit seinem Halbbruder
         überhaupt nicht in Kontakt gestanden.
      

      Doch Lehn war nun äußerst skeptisch. Für ihn häuften sich die Zufälle allzu sehr.
         Die Spurensicherung barg die Leiche und schleppte das Auto, in dem sie gefunden worden
         war, in ihren Hof, wo es genau untersucht worden war. Sie fanden Fingerabdrücke von
         Dasselt.
      

      Larissa erfuhr von Karen von diesen Entwicklungen. Sie fand sich Montagmorgen mit
         Benny in der Clearingstelle des Jugendamtes ein. Dort traf sie die Großeltern Kostelic
         und Filip. Auch Harriet, die ihren Troja-Vortrag inzwischen gehalten hatte, kam und
         natürlich blieb es den beiden Mitarbeiterinnen nicht verborgen, wie sehr Benny sich
         freute, Harriet zu sehen, und wie wenig Verbindungen er zu seinen Verwandten hatte.
         Er lief auf Harriet zu und ließ sich von ihr hochheben und umarmen und sich einen
         Kuss auf die Wange drücken.
      

      Die Großeltern schaute er kaum an, auch nicht, als die Oma seinen Namen nannte.

      Die beiden Frauen seufzten. Eine von ihnen, eine jüngere mit kurzen Haaren und einem
         hübschen Gesicht, hatte ein Klemmbrett in der Hand und protokollierte die Geschehnisse.
         Die andere, eine ältere, dicke Frau, die in ein weites Gewand gehüllt war, führte
         das Gespräch. Antworten musste hauptsächlich Larissa geben. Sie erzählte, wie Benny
         verstummt war, dass er aber inzwischen wieder sprach.
      

      Karen hatte ihr unter der Hand freigegeben, ihr Auftrag bestand darin, sich um Benny
         zu kümmern. Sie telefonierten jeden Tag mehrere Male und hielten sich gegenseitig
         auf dem Laufenden. Larissa verbrachte die Zeit mit Benny und sie genoss es. In ihrer
         Familie war wieder der Alltag eingezogen, Michael ging zur Arbeit, Jonas in die Kita.
         Sie fuhr inzwischen mit Benny Doppeldeckerbus, ging auf den Spielplatz mit ihm, nahm
         ihn mit nach Neukölln, wo sie mit dem Vermieter ihres Vaters sprach und die kleine
         Wohnung im Hof ansah. Auch zum Bestattungsunternehmer nahm sie Benny mit.
      

      Ihr war klar, dass sie sich immer mehr an ihn band und er sich an sie und dass der
         Abschiedsschmerz auf diese Weise nur größer sein würde. Doch sie konnte nicht anders,
         sie ließ es geschehen. Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand, wenn sie eine Straße
         zu überqueren hatten. Begann, von seiner Schule zu erzählen, von Freunden. Nur seine
         Mutter sparte er aus.
      

      Zur Clearingstelle ging sie jeden Vormittag. Harriet kam nicht immer. Die beiden Mitarbeiterinnen
         wollten sehen, ob sich Benny an die Großeltern gewöhnte. Die alten Leute trugen nicht
         viel dazu bei, sie waren zu sehr mit ihrer Trauer beschäftigt. Nur Filip, sein Onkel,
         ging auf Benny zu. Er brachte ihn sogar zum Lachen.
      

      Zwischen den Erwachsenen kam das Thema auf, ob Benny zur Beerdigung seiner Mutter
         sollte. Larissa war dagegen und da sie gute Argumente hatte, folgten ihr alle anderen.
      

      Von Karen hörte sie inzwischen, dass der Richter einen Handel mit Dasselt ablehnte.
         Für seinen Geschmack gab es zu viele gravierende Taten – Dasselts Bekanntschaft mit
         Suvak, drei Tote, von denen zwei sicher auf Dasselts Konto gingen, aber auch der dritte,
         Dasselts Halbbruder, war mit einem Kaliber erschossen worden, das zu einer Dienstwaffe
         der Polizei passte. Dieser Mann war ein Krimineller gewesen, er hatte eine Reihe von
         Jahren im Gefängnis gesessen.
      

      Lehn bot Dasselt Strafmilderung an, wenn er gegen Grüntal aussage und helfe, die Frauenhändlerbande
         zu zerschlagen. Dasselt wollte sich darauf nicht einlassen. Wenn er als Bulle in den
         Knast müsse, werde er gequält werden. Deshalb sei er zu einer umfassenden Aussage
         bereit, wenn ihm die Strafe erspart bleibe, aber nicht, wenn er einfahren müsse.
      

      »Das hätte er sich früher überlegen sollen«, schloss Karen ihren Bericht.

       

      Das Jugendamt brauchte länger als eine Woche, bis es zu einer Entscheidung kam, und
         es war am Ende Filip, der sie maßgeblich beeinflusste. Er sagte zu, dass er wieder
         bei seinen Eltern einziehen und für Benny eine Art großer Bruder sein würde. Auch
         war er, anders als seine Eltern, offen für den Ratschlag, dass Benny früher oder später
         therapeutische Hilfe benötigen könnte. Selbstverständlich müsse man sehen, wie er
         sich eingewöhne.
      

      Und dann war da noch das Sprachproblem, und auch hier präsentierte Filip die Lösung.
         Benny konnte kaum ein Wort Slowenisch. Aber es gab in Ljubljana eine deutsche Schule,
         und dort würden sie ihn anmelden, versicherte Filip. Seine Mutter nickte. Sie war
         auch einverstanden, dass das Berliner Jugendamt die Kollegen in Ljubljana informierte
         und dass die eine gewisse Aufsicht erhielten.
      

      So erging die Entscheidung, dass Benny seinem Onkel und den Großeltern zugesprochen
         wurde. Die Familie Kostelic war unendlich erleichtert, man konnte sehen, wie die Anspannung
         von ihnen abfiel. Sie atmeten laut aus, ihre Körperhaltungen wurden weicher und auf
         dem Gesicht des Großvaters erschien sogar ein Lächeln. Filip buchte, da seine Mutter
         Flugangst hatte, ihre Fahrkarten für die Bahn. Larissa brachte Benny zum Zug. Sie
         hatte ihm mehrfach gesagt, was bevorstand, hatte nachgefragt, ob er es verstanden
         hatte. Er aber hatte keine Antwort gegeben. Larissa war froh, dass Karen mitkam.
      

      Zu dritt schritten sie durch die Glashalle. Karen war in der Stubenrauchstraße gewesen
         und hatte Bennys gesamte Kleidung in einen Koffer gepackt, den sie trug. Benny hielt
         sich an einem von Larissas Fingern fest. Offenbar machte ihm der hohe, weitläufige
         Bahnhof mit den vielen Leuten und den Rolltreppen Angst. Er klammerte sich an sie.
      

      Sie kamen nur langsam voran. Es war gut, dass sie viel Zeit eingeplant hatten. Der
         Tag ging zu Ende, die Familie Kostelic reiste mit einem Nachtzug. Sie standen bereits
         am Gleis. Filip winkte. Aber Benny reagierte nicht auf ihn. Auf keinen von ihnen.
         Er hielt sich an Larissa fest. Langsam ging sie mit ihm weiter, so langsam, dass Karen
         mit dem Koffer in der Hand ihnen bald einige Meter voraus war.
      

      »Benny, komm. Bleib nicht stehen.«

      Er setzte seine kleinen Schritte. Ließ sich mehr ziehen, als dass er von selbst ging.

      »Ach Benny. Es gibt nun einmal keine andere Möglichkeit.«

      Die Großmutter hatte ihm ein Stofftier gekauft, das sie ihm wortlos reichte. Gegenüber
         Karen und Larissa gab sie sich keinerlei Mühe. Ihr Kopfnicken als stummer Gruß war
         an der Grenze zur Unhöflichkeit. Karen machte trotzdem Konversation, sie fragte, wann
         der Zug in Ljubljana ankommen werde und wie weit sie es vom Bahnhof nach Hause hätte.
      

      Obwohl es noch zwanzig Minuten dauerte, bis der Zug abfuhr, wollte die Großmutter
         einsteigen. Ihr Mann nahm den Koffer.
      

      Larissa ging neben Benny in die Hocke. Als Erstes war ihr aufgefallen, wie hübsch
         er war, und auch jetzt sah sie das wieder, die braunen Augen, das ebene Gesicht, die
         dunklen Haare. Er sah seiner Mutter ähnlich.
      

      Sie umarmte ihn. »Tschüss Benny, leb wohl. Ich wünsche dir alles Glück der Welt.«

      Während sie ihn drückte, war er steif. Sie fürchtete schon, er würde zurückfallen
         in die alte Sprachlosigkeit. Und sie hätte ihm so gerne mehr als nur Wünsche mit auf
         den Weg gegeben, am liebsten die Garantie auf ein gutes Leben, auf nette Großeltern,
         treue Freunde in der neuen Stadt, auf Fröhlichkeit. Aber das konnte sie nicht.
      

      Sie wandte sich ab. Er sollte ihre Tränen nicht sehen. An ihrer Stelle beugte sich
         Karen zu ihm. Auch sie umarmte ihn und wünschte ihm alles Gute.
      

      Die Großmutter streckte die Hand aus. Sie wollte ihn in den Zug ziehen. Benny ergriff
         sie nicht. Sein Großvater war bereits eingestiegen.
      

      Es war Filip, der ihm half. »Komm, Benny«, sagte er, »wir fahren jetzt mit dem Zug.
         Unterwegs spielen wir etwas. Außerdem gibt’s da Betten und man kann schlafen.«
      

      »Ich bin doch gar nicht müde.«

      »Vielleicht wirst du’s nachher.«

      Er drehte sich ein letztes Mal um. Larissa presste ihre Lippen zusammen. Nicht noch
         einmal Tränen. Sie hob die Hand und winkte.
      

      Er reagierte nicht. Stand da, die eine Hand in der seines Onkels. Schaute.

      Sie versuchte, dieses Bild mit den Augen zu fotografieren. So wollte sie ihn in Erinnerung
         behalten.
      

      Und dann war er weg.

      Nur Karen war noch neben ihr auf dem Bahnsteig. Sie warteten. Die Fensterscheiben
         waren getönt, man konnte nicht hineinschauen, sie ließen sich auch nicht öffnen. Es
         würde keinen weiteren Abschied geben, kein Winken, und Benny würde, wie es schien,
         auch nicht noch einmal auftauchen.
      

      »Ich brauche ein Bier«, sagte Karen.

      »Gute Idee. Vielleicht mehr als eins.«

      »Hier in der Gegend gibt’s nichts. Wir haben zwar einen teuren Hauptbahnhof, aber
         kein Bahnhofsviertel. Lass uns nach Kreuzberg fahren. Wenn’s arg wird, können wir
         beide von dort ein Taxi nehmen.«
      

      »Nach Hause«, wiederholte Larissa. Dabei fiel ihr das Gespräch ein, das sie mit Michael
         zu führen hatte.
      

      Heute nicht mehr. Vielleicht morgen.
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